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Ich habe Ringkøbing und
    Umgebung als Kulisse für mein Buch gewählt. Einige der Orte sind real, andere
    frei erfunden, sodass sie zu der Geschichte passen. Handlung und Personen
    entspringen meiner Phantasie.



DIE NACHT VON SAMSTAG, 25. AUGUST, AUF SONNTAG, 26. AUGUST


Das Fahrrad schlingerte so
stark, dass es in Annas Bauch kribbelte, als sie den unebenen Waldweg hinunterfuhr.
Sie musste laut lachen, und der Klang ihres Lachens zerriss die Stille des
dunklen Waldes. Es nieselte, und sie stellte sich vor, wie die Baumkronen über
ihr zu einem schützenden Regenschirm zusammenrückten. Sie schloss die Augen und
radelte weiter, während sie ihren keuchenden Atem und das rhythmische Surren
der Reifen vernahm, öffnete den Mund und ließ den Regen auf der Zunge zergehen.
Die milde Nachtluft war feuchtigkeitsgeschwängert, es duftete nach frischer
Erde, und Annas langes feuchtes Haar berührte sanft ihre nackten Schultern.


In der Diskothek hatte sie ihren
Spaß gehabt. Dieser dunkelhaarige Typ, Alex, war zwar schüchtern, aber süß
gewesen. Sie hatte sich von seinem Aussehen nicht abschrecken lassen, hatte
etwas Weiches hinter der harten Fassade erahnt. Als er sie nach ihrer Handynummer
gefragt hatte, hatte sie sie auf eine Serviette gekritzelt und sie ihm mit
einem koketten Lächeln hingeschoben. Er schien sich zu freuen, doch dann hatte
sie ihm plötzlich die Serviette aus der Hand gerissen. Warum, wusste sie selbst
nicht. Er hatte sie festgehalten, seine Finger bohrten sich in ihren Oberarm,
hart, aber nicht unangenehm, als wollte er sie beschützen. Tränen hatten in
ihrer Kehle geprickelt, und sie hatte sich losgerissen. Er hatte sie nur verwundert
angesehen, mit den Schultern gezuckt und auf dem Absatz kehrtgemacht. Sie hätte
es ihm gerne erklärt, war aber davon ausgegangen, dass er es nicht verstehen
würde. Er war sofort in der dunklen, wogenden Menge aus Menschenkörpern
verschwunden, doch seine Berührung hatte noch lange auf ihrer Haut gebrannt. 


Anna spürte einen harten Stoß, riss
erschrocken die Augen auf und sah gerade noch, dass sie den Schlagbaum gerammt
hatte, der den Fruerwald von dem kleinen Parkplatz direkt am Fjord trennte,
bevor sie das Gleichgewicht verlor, auf dem Weg landete und unter ihrem Fahrrad
begraben wurde. Ihr Knie brannte, sie spürte warmes Blut ihr Bein
hinunterlaufen, und der rechte Ellenbogen tat weh. Sie rieb leicht darüber und
richtete sich schwankend auf. 


Eine dunkle Wolke enthüllte einen bleichen Mond, und sie hatte das
Gefühl, dass sie nicht allein war. Sie hielt den Atem an, blieb still stehen
und lauschte, hörte aber nur ihren eigenen hämmernden Puls und das schwache
Rauschen des Fjords.


»Ist da jemand?«


Der Wind trug ihren Ruf davon und einige Sekunden stand sie
unschlüssig da, unsicher, was sie tun sollte. Dann sprach sie sich gut zu.
Natürlich war da niemand. Ihre Phantasie spielte ihr einen Streich. Sie bildete
sich dauernd irgendetwas ein. Das sagte ihr Vater auch oft. In dem Gebüsch am
Weg raschelte es. Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch
kam, erahnte die kompakte Kontur eines Strauchs in der schwarzen Dunkelheit,
konnte aber sonst nichts erkennen. Die Angst auf ihrer Haut fühlte sich an wie
spitze kleine Nadeln. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, umfasste den Lenker
fester und zog das Fahrrad an dem Schlagbaum vorbei. Auf halbem Weg stieß ihr
Fuß gegen etwas Hartes. Sie beugte sich vor, um zu sehen, was es war. Ein
großer Ast versperrte den Weg, und sie streckte den Arm aus, um ihn
fortzuschieben.


Der Schlag kam überraschend und hart. Anna fiel über den Ast, der
sie an der Stirn erwischte. Etwas Warmes, Klebriges lief ihr über das Gesicht.
Sie versuchte aufzustehen, bekam jedoch einen weiteren Schlag auf den
Hinterkopf, und ihr Gesicht wurde auf den Boden gedrückt. Ihr Mund füllte sich
mit Erde und kleinen Steinen, sie wollte laut schreien, aber der Schrei blieb
ihr im Hals stecken. Sie spürte den Atem eines Fremden dicht neben sich. Und
den Duft von etwas Bekanntem. Ein weiterer harter Schlag. Ein lautes Knirschen.
Jetzt lief ihr das Blut in den Mund. Übelkeit überrollte sie, und langsam wurde
alles grau. Komm, komm, du musst hier weg. Sie wollte
nach dem Ast greifen oder nach einem scharfen Stein, wollte sich verteidigen,
kämpfen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Sie spürte im Rücken einen
stechenden Schmerz. Wieder und wieder. Und hörte ein seltsames Röcheln.
Plötzlich kamen ihr Zweifel, ob das Röcheln nicht von ihr kam. Langsam
verstummten alle Laute. Ihr letzter Gedanke, bevor alles schwarz wurde, war:
»Jetzt sterbe ich«, und auf die eine oder andere Weise tröstete sie das. Jetzt
konnte ihr niemand mehr etwas anhaben.


  —


Der Sonntag war ein
schwarzer Tag, ein Tag voller Melancholie. Er kroch unter die Haut und erfüllte
den Körper langsam mit einer Apathie, gegen die nur schwer anzukommen war.
Rebekka hatte Sonntage gehasst, seit sie neun Jahre alt war. Seitdem hatte sie
versucht, sie mit jeder Menge Aktivitäten vollzupacken oder, wenn es mit den
Verabredungen nicht so klappte, sie zu verschlafen, damit der verhasste Tag so
schnell wie möglich von einem weit vielversprechenderen Montag abgelöst wurde. 


Sie stand in ihrem geräumigen, neu
eingerichteten Büro mit Aussicht auf das Tivoli und hatte ihren letzten Fall
fast fertig archiviert. Sie stellte den schweren, grauen Ordner geräuschvoll
ins Regal. Seit knapp drei Jahren gehörte sie zur mobilen Spezialeinheit der
dänischen Reichspolizei. Als einzige Frau. Ein begehrter Job, der nur den
tüchtigsten Polizisten offenstand. Sie und ihre Kollegen waren gut und gerne
zweihundert Tage im Jahr unterwegs, um der Polizei vor Ort bei schwierigen
Fällen zu helfen. Rebekka liebte ihre Arbeit. Ihr Chef, Torsten Krogh, hatte
ihr mehrmals zu verstehen gegeben, wie zufrieden er mit ihrer Arbeit war, und
auch von ihren Kollegen wurde sie als eine der »Jungs« akzeptiert. Ihr Ton
untereinander war rau und der Zusammenhalt stark, und Rebekka fühlte sich zum
ersten Mal als Teil einer Gemeinschaft.


Sie sah sich zufrieden in ihrem Büro um. Sie hatte schon lange ein
Auge auf den Raum geworfen. Er lag im fünften Stock und bot eine grandiose
Aussicht auf die Attraktionen des Tivolis und den Rathausturm, und als er frei
geworden war, hatte sie Torsten Krogh in den Ohren gelegen, ihn ihr zu geben.
Genau genommen war das Büro zu groß für eine Person, vor allem wenn diese die
meiste Zeit außer Haus arbeitete, doch Torsten Krogh war – zu ihrer großen
Freude – ihrem Wunsch trotzdem nachgekommen. Rebekka seufzte leise, während sie
die Nase gegen die kühle Fensterscheibe drückte und eine Taube beobachtete, die
in der kühlen Morgensonne auf dem Fenstersims saß. Ihr Gurren war fast schon
meditativ, und einen Moment verlor sie sich in ihren Gedanken.


Vom Rathausturm schlug es deutlich elf Mal. Sie war heute früh
aufgewacht, war erst eine Runde im Søndermarken gelaufen und dann ins Präsidium
gefahren. Jetzt war der Papierkram erledigt, es gab hier für sie nichts mehr zu
tun. Selbst die Blume auf dem hellen Schreibtisch hatte sie gegossen. Kurz
streifte sie ein Gefühl von Einsamkeit, und sie wählte schnell Dortes Nummer.
Die Freundin lud sie auf einen Kaffee ein und etwas optimistischer griff
Rebekka nach ihrem Mantel und verließ das menschenleere Gebäude. 


—


Michael Bertelsen wurde
von dem hartnäckigen Läuten des Telefons geweckt. Einen Moment wusste er nicht,
ob es Tag oder Nacht war. Dann erinnerte er sich an den abendlichen Einsatz in
der Disco in der Fußgängerzone und folgerte, dass es Tag sein musste, auch wenn
er sich über die genaue Zeit nicht im Klaren war. Er tastete nach dem
schnurlosen Telefon und fand es unter der zweiten, ordentlich zusammengefalteten
Decke in dem breiten Doppelbett.


»Bertelsen«, murmelte er in den
Hörer, während er sich die Augen rieb. Sie gewöhnten sich langsam an das Licht,
und er warf einen Blick auf den Radiowecker: 11.03 Uhr. 


»Michael, hier ist Teit. Im westlichen Teil des Fruerwalds, gleich
bei dem Parkplatz ist eine junge Frau gefunden worden, ermordet. Anna
Gudbergsen. Zweiundzwanzig Jahre.«


Michael setzte sich verwirrt im Bett auf.


»Was?«


»Sie wurde niedergeschlagen und durch mehrere Messerstiche getötet.
Auf den ersten Blick sieht es nach einem Sexualverbrechen aus. Thorkild Thøgersen
untersucht gerade die Leiche. Komm, so schnell du kannst, hier raus.«


Während Teit Jørgensen ihm genauere Informationen und Anweisungen
gab, spritzte Michael sich Wasser ins Gesicht und unter die Arme. Dann hüpfte
er auf einem Bein durch das Schlafzimmer und versuchte, Hose und Socken
anzuziehen.


»Gib mir zehn Minuten«, sagte er, »dann bin ich da.«


—


Das Handy klingelte
durchdringend, als Rebekka gerade das Auto vor Dortes kleinem Genossenschaftshaus
einparkte. Es war ihr Chef, Torsten Krogh.


»Rebekka. Hör zu. Eine junge Frau
ist auf einem Waldweg in Westjütland ermordet worden. In einem Blutrausch mit
dem Messer niedergestochen. Möglicherweise vergewaltigt. Ich schicke dich
allein hin. Du weißt natürlich, dass so etwas eigentlich nicht zu unseren
Aufgaben gehört, aber ein alter Freund, Kriminalkommissar Teit Jørgensen, hat
mich um Hilfe gebeten, deshalb werde ich tun, was ich kann. Um die Technik
kümmern sich die Kollegen aus Århus.« 


Rebekka spürte ein Kribbeln im Magen. Seit Inkrafttreten der neuen
Polizeireform hatten sie nur noch selten mit den klassischen Mordfällen zu tun,
für die die Spezialeinheit ursprünglich zuständig gewesen war. Jetzt waren ihre
Aufgaben eher politisch ausgerichtet, was zur Folge hatte, dass die Ermittler
bestimmten Bereichen wie Prostitution, Menschenhandel, Rockerszene und
Bandenkriminalität eine höhere Priorität einräumen und die einzelnen Polizeidistrikte
ihre Mordfälle trotz mangelnder Erfahrung selbst lösen mussten. Als Rebekka
sich seinerzeit bei der Spezialeinheit beworben hatte, hatte sie vor allem das
Interesse an den traditionellen Mordfällen zu diesem Schritt bewogen, und sie
war bei Weitem nicht die einzige Ermittlerin, die über diese Entwicklung
unglücklich war. 


»Wo genau in Jütland?«, fragte sie und bemühte sich, nicht
übereifrig zu klingen. 


»In Ringkøbing.«


Ringkøbing. Ringkøbing. Ringkøbing.


Kalte Angst durchfuhr Rebekka, vernebelte ihren Blick und ihr Mund
wurde trocken. Wie von ferne nahm sie wahr, dass Torsten Krogh in irgendwelchen
Papieren wühlte, während die Welt sich um sie zusammenzog. 


»Im Fruerwald. Man hat sie nahe dem westlichen Zugang zum Wald
gefunden. Rebekka, Rebekka, bist du noch da?«


Langsam kehrte sie in die Wirklichkeit zurück.


»Ich war nur etwas überrascht. Ich komme doch selbst aus
Ringkøbing.«


»Stimmt. Das trifft sich gut.«


Torsten Krogh klang begeistert und versorgte sie noch mit weiteren
Informationen, bevor er auflegte.


Rebekka sank im Autositz in sich zusammen und starrte mit leeren
Augen vor sich hin. Ringkøbing, ausgerechnet. Sie hatte die ersten neunzehn
Jahre ihres Lebens in dieser Stadt verbracht und war bei der erstbesten
Gelegenheit geflüchtet. Und seitdem nicht mehr zurückgekehrt. Ihre Eltern
wohnten noch immer dort. In demselben gelben Reihenhaus mit dem Kiesweg davor,
ein beharrliches Zeugnis aus einer anderen Zeit. 


Jemand klopfte gegen das Autofenster. Rebekka richtete sich verwirrt
auf und sah durch die Scheibe Dortes fröhliches Gesicht. Sie öffnete die
Autotür.


»Was treibst du denn da? Bist du eingeschlafen?« 


»Ich muss nach Ringkøbing, jetzt sofort. Dort ist ein Mord
passiert.«


Sie schwankte fast aus dem Auto in die Arme von Dorte, die sie mit
großen Augen anstarrte. 


»Arme Bekka. Das kannst du nicht machen. Die finden bestimmt jemand
anderen. Ich meine … wegen Robin und so.« Dorte drückte liebevoll ihren Arm. 


»Nein … nein, ich muss das machen.« Rebekka nahm sich zusammen. »Das
ist mein Fall, und ich muss jetzt los. Ich will jetzt
los. Das ist nur so total verrückt. Ich meine, die ganzen Jahre habe ich alles
Erdenkliche angestellt, um mich von dieser Stadt fernzuhalten, und jetzt bin
ich plötzlich gezwungen zurückzukehren.«


»Du hast keine Zeit mehr für einen Kaffee, oder?« 


»Nichts zu machen, das müssen wir nachholen.«


»Okay, verstehe … als die gute Polizistinnenfreundin, die ich bin«,
lachte Dorte. Dann wurde sie ernst.


»Wissen deine Eltern, dass du kommst?«


»Nein. Ich habe es selbst gerade erst erfahren. Ich werde sie
natürlich anrufen, mal sehen, was passiert, wenn ich da bin. Ich weiß nur, dass
ich höllisch viel zu tun haben werde.«


—


Alles war rot. Michael
trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als er Anna Gudbergsens Leiche sah.
Der Anblick war so unbeschreiblich makaber, dass ihm die Galle bis in den Mund
stieg. Er konnte sie nicht ausspucken, musste sie wieder hinunterschlucken. 


Anna Gudbergsen lag auf einer
kleinen Lichtung in dem dichten Gebüsch, das den Waldweg säumte. Sie lag auf
dem Rücken, die Beine gespreizt, ein Arm schlaff neben dem Körper, der andere,
den sie sich schützend vor das Gesicht gehalten hatte, verharrte steif in einer
unnatürlichen Position. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid mit
Spaghettiträgern, das bis über den Bauch hochgezogen war und ihren Unterleib
bloßlegte. Ihr Seidenslip, der einmal weiß gewesen sein musste, war jetzt
blutdurchtränkt und hing ihr um die schmalen Fesseln. Eine Sandale lag neben
ihr, die andere saß am linken Fuß. Überall war dunkelrotes geronnenes Blut, und
ihr langes blondes Haar war von dünnen Blutstreifen durchzogen und hatte sich
in Blättern und Ästchen verheddert. An der linken Wange klaffte eine Wunde, Arme
und Beine waren mit Blutstreifen überzogen, und Bauch und Unterleib wiesen
tiefe, schwarze Einstiche auf, die von einem Messer herrühren mussten. Nur die
Augen waren unverletzt. Anna Gudbergsens große grüne Augen starrten
ausdruckslos in den Himmel.


Michael schluckte. Schloss für einen Moment die Augen, um sich eine
Verschnaufpause zu verschaffen, Kräfte zu sammeln und die vielen Eindrücke des
Tatorts zu verdauen. Um ihn herum summte es vor Leben, mehrere Beamte teilten
den Tatort in Felder auf.


»Ganz schön brutal, was?« Er spürte, wie ihn jemand an der Schulter
packte und sah seinem Freund und Kollegen David Johansen in die Augen. Michael
nickte stumm. 


Die Luft war voller schwarzer Punkte, Schmeißfliegen, die emsig über
der Leiche schwirrten. Es roch süßlich. Michael wurde erneut von einer heftigen
Übelkeit übermannt und ermahnte sich, das Frühstück in Zukunft nicht mehr
ausfallen zu lassen. 


Der Rechtsmediziner Thorkild Thøgersen, der kurz vor der
Pensionierung stand, gesellte sich zu ihnen. 


»Århus ist im Anmarsch«, brummte er und kratzte sich die grauen
Bartstoppeln. »Ich bin hier gleich fertig.«


»Kannst du schon was sagen?«


»Sie ist heute Nacht gestorben – irgendwann zwischen zwei und vier
Uhr morgens. Wie du siehst, hat die Leichenstarre in der Kiefermuskulatur und
in Teilen des Oberkörpers bereits eingesetzt. Außerdem haben die Schmeißfliegen
angefangen, Eier in die Wunden zu legen.« 


Michael beugte sich über die Leiche, sah die winzigen Punkte in den
klaffenden Wunden und spürte umgehend den Drang, sich zu übergeben. Er schluckte
schnell, und der alte Rechtsmediziner fuhr fort: »Jemand hat mehrere Male mit
einem scharfen Gegenstand auf sie eingestochen, vermutlich mit einem ganz normalen,
ungefähr fünfzehn bis zwanzig Zentimeter langen Küchenmesser. Ich möchte
wetten, dass es an die zwanzig Stiche sind.« 


Thorkild Thøgersen schüttelte den Kopf und zeigte auf Anna. 


»Wenn man den Kopf vorsichtig dreht, sieht man deutlich, dass sie
ein paar kräftige Schläge auf den Hinterkopf bekommen hat. Durch die langen
Haare ist das schwer zu erkennen, aber das sieht ganz nach Gehirnmasse aus, die
ausgetreten ist.« Michaels Blick folgte dem runzligen Finger, der auf eine
gräuliche Masse zeigte, die den Waldboden bedeckte. Thorkild Thøgersen blickte
ihn finster an und konstatierte: »Aber die eigentliche Todesursache lautet
vermutlich Tod durch Erwürgen.«


Michael runzelte überrascht die Stirn. 


»Guck mal.« Der Rechtsmediziner zeigte auf ihren Hals. Ein Großteil
des dünnen Halses war mit eingetrocknetem Blut bedeckt, doch dort, wo die bloße
Haut zu sehen war, erkannte das geschulte Auge eine Reihe kleiner blauer Blutergüsse.
Michael nickte und hockte sich neben ihn.


»Sieh dir mal ihre Augen an«, sagte Thorkild Thøgersen. »Siehst du
die kleinen punktförmigen Blutungen? Ein weiterer Anhaltspunkt, dass sie erwürgt
wurde. Mehrere der Messerstiche waren tief und tödlich, da hat jemand wirklich
ganze Arbeit geleistet. Hinzu kommen die Schläge auf den Hinterkopf und das
Strangulieren. Es wundert mich, dass der Täter, wie soll ich sagen, so
gründlich vorgegangen ist, doch das muss ich glücklicherweise nicht verstehen,
das ist euer Job. Hast du dir übrigens das Gebüsch angesehen?«


Michael drehte den Kopf, sein Blick folgte Thøgersens Hand, und er
sah die winzigen Blutspritzer auf den grünen Büschen und Pflanzen, die die
Sonnenstrahlen wie Pailletten glitzern ließen.


Thorkild Thøgersen kramte in den Taschen seines weißen Schutzanzugs
und förderte eine vergilbte Packung Ga-Jol zutage. Er öffnete sie und bot
Michael davon an.


»Vermutlich ist sie bei der Schranke niedergeschlagen worden. Ein
großer Ast versperrt dort den Weg – vielleicht eine Falle –, dann hat der Täter
sie ins Gebüsch gezerrt und sein Werk beendet. Okay, ich sehe zu, dass ich
etwas zu essen bekomme, während ich auf Århus warte.«


Thorkild Thøgersen erhob sich schwer aus seiner sitzenden Position,
blieb einen Augenblick stehen und starrte gedankenverloren vor sich hin. 


»Das ist schon merkwürdig. Vor ungefähr zwanzig Jahren hatten wir
einen ähnlichen Mord. Ich war gerade von Odense hierhergekommen. Wie hieß die
Frau noch? Lene … Lene irgendwas. Sie ist gar nicht so weit von hier ermordet
worden, etwas weiter den Fjord runter. Auf sie wurde auch mehrere Male mit
einem Messer eingestochen. Das war mein erster Fall als Rechtsmediziner hier in
der Stadt. Der hat Eindruck auf mich gemacht, das kannst du mir glauben.«


Thorkild Thøgersen sah Michael verlegen an, der nickte und sich mit
steifen Beinen erhob. Im Inneren verfluchte er seine schlechte Kondition.


»Wurde der Mord aufgeklärt?«


Thorkild Thøgersen schüttelte langsam den Kopf, hob die Hand zum
Gruß und verließ mit müden Schritten den Tatort.


—


Rebekka drückte das
Gaspedal durch, und der kleine Citroën schoss wie eine silberne Kugel über die
Autobahn Richtung Ringkøbing. 


Die Sonne stand hoch am Himmel, und
sie kramte in der offenen Tasche auf dem Beifahrersitz nach ihrer Sonnenbrille,
setzte sie auf und drehte an dem knisternden Radio, bis sie einen Sender mit
Popmusik gefunden hatte. 


Boyfriend, don’t you touch my boyfriend, he’s not
your boyfriend, he’s mine.


Rebekka grölte den Text mit und spürte eine Mischung aus Aufgedrehtheit
und Angst. Sie war auf dem Weg nach Ringkøbing, in die Stadt, die sie versucht
hatte unter allen Umständen zu meiden. Die Provinzstadt mit den roten Häusern,
der Kirche und dem Fjord als Symbolen der Kleinstadtidylle, nur dass Rebekkas
Erfahrung alles andere als idyllisch war. 


Sie suchte einen anderen Sender, kramte in ihrer Jackentasche nach
einem Bonbon, das, als sie es endlich im Mund hatte, nach allem anderen, nur
nicht nach Bonbon schmeckte. Alles sah vermutlich so aus wie immer. Das Haus,
die Stadt, der Fjord mit seinem kabbeligen Wasser, der Fruerwald mit den
riesigen Bäumen, in dem sie als Kind so viele Stunden verbracht hatte. Es war
schwer zu begreifen, dass der Wald ihrer Kindheit jetzt die Kulisse für einen
brutalen Mord bildete.


Rebekka sah ihre Eltern zweimal im Jahr. Weihnachten und im Sommer.
Sie trafen sich auf neutralem Boden, im Sommer im Ferienhaus der Schwester
ihres Vaters auf Bornholm und Weihnachten abwechselnd bei ihrer Tante
mütterlicherseits in Herning oder bei sich zu Hause in ihrer Wohnung im
Valbygårdsvej. 


Vor allem Weihnachten war eine Prüfung. Rebekka versuchte sich jedes
Jahr mit mehr oder weniger großem Glück darum herumzumogeln. Zur großen Freude
ihrer Kollegen bot sie sich regelmäßig als Erste an, am 24. Dienst zu tun, ein
Angebot, das diese dankbar annahmen, auch wenn es sie wunderte. Ihre Mutter
klang immer misstrauisch am Telefon, wenn Rebekka erzählte, dass ihr wieder
einmal der ungeliebte Weihnachtsdienst aufgedrückt worden war und sie deshalb
nicht mitfeiern konnte.


»Ich verstehe nicht, dass ihr euch nicht abwechseln könnt. Das kann
doch nicht immer an dir hängen bleiben«, pflegte sie säuerlich zu sagen, und
Rebekka drückte ihr Bedauern aus und murmelte etwas davon, dass sie in der
Hierarchie an unterster Stelle stand. Manchmal konnte Rebekka den Dienst nicht
tauschen, weil sie Kollegen hatte, die sich genau wie sie vor der
weihnachtlichen Familienfeier drücken wollten. Dann verbrachte sie den
Weihnachtsabend mit ihren Eltern, dem Vater, der nervös war und zu vermitteln
versuchte, der Mutter, die Missbilligung und Reserviertheit ausstrahlte, und
Robins Abwesenheit wurde plötzlich so spürbar, als fehlte ihnen selbst ein Arm
oder Bein.


Rebekka umfasste das Steuer fester und begegnete im Rückspiegel
ihrem Blick. Das war damals. Jetzt war heute.


Sie suchte einen neuen Sender, bis sie etwas Beruhigendes,
Klassisches gefunden hatte, während ihre Gedanken zu der jungen Anna Gudbergsen
wanderten, und damit zu ihrem ersten Fall, den sie allein bearbeitete und bei
dem sie, Rebekka Holm, die Polizei vor Ort bei den Ermittlungen unterstützen
sollte. Das fühlte sich gut an, und sie ging methodisch die Aufgaben durch, die
sie erledigen wollte, sobald sie im Präsidium in Ringkøbing eintraf. 


—


Michael fuhr sich müde
über die Augen. Er war zurück im Büro, und sein Körper dürstete nach Stimulanzien:
Kaffee, Kuchen, Süßigkeiten. Was auch immer, wenn es nur half, die Augen offen
zu halten und einen klaren Kopf zu bewahren. Auf dem Tisch stand eine Schale
mit gelben Äpfeln, ein erneuter Versuch der Verwaltung, die Mitarbeiter zu
gesünderen Essensgewohnheiten anzuhalten und damit die Ausfälle wegen Krankheit
zu reduzieren oder auf null herunterzufahren. Michael brummte mürrisch vor sich
hin und überlegte, ob er es noch vor der Vernehmung der älteren Frau, die Anna
Gudbergsens Leiche gefunden hatte, schaffte, zur Tankstelle hinüberzulaufen.


Er hatte ohne Pause durchgearbeitet,
seit er aus dem Fruerwald zurückgekommen war. Sein Vorgesetzter hatte am Tatort
eine kurze Besprechung abgehalten und zu ihrer aller Überraschung mitgeteilt,
dass die mobile Spezialeinheit verständigt worden war und diese im Lauf des
Nachmittags einen erfahrenen Ermittler schicken würde. Die Techniker aus Århus
waren gerade eingetroffen und dabei, das Gebiet nach Spuren abzusuchen, und
Teit Jørgensen hatte bereits ein Ermittlerteam eingesetzt, das außer Michael
noch aus seinem guten Freund David Johansen, Susanne Kemp und Egon Bjerregaard
bestand. Sie alle waren erfahrene und gute Polizisten, die seit mehreren Jahren
zur Polizei von Ringkøbing gehörten. 


»Du kannst Agnes Dam jetzt befragen.« Bettina Pallander, die
Abteilungssekretärin, steckte den Kopf zu Michaels Tür herein und lächelte ihm
aufmunternd zu.


»Gut, ich komme«, sagte Michael und dachte sehnsuchtsvoll an die
Regale voller Süßigkeiten in der Statoil-Tankstelle. Widerwillig griff er nach
einem gelben Apfel und biss ein paarmal kräftig hinein, bevor er ihn in den
Abfalleimer feuerte.


—


Agnes Dam war eine
kräftige Frau Ende sechzig. Sie war blass, hatte gerötete, leicht vorstehende
Augen und trug eine lachsfarbene Seidenbluse, die durchgeschwitzt war. 


Michael lächelte ihr beruhigend zu,
während Bettina mit Kaffee und einer weiteren Schale gelber Äpfel kam.


»Ich verstehe nicht, warum ich das Ganze noch einmal erzählen soll.
Ich habe doch bereits alles erzählt«, seufzte sie, während sie Michael mit
einem Blick bedachte, der zwischen Wut und Verwirrung schwankte.


»Es tut mir sehr leid, aber wir wissen aus Erfahrung, dass es der
Erinnerung hilft, wenn man einen Tathergang mehrmals erzählt. Wir brauchen alle
Details, um ein so gravierendes Verbrechen wie dieses überhaupt aufklären zu
können.« Michael sah Agnes Dam ernst an, bevor er fortfuhr. »Wir wissen Ihre
Hilfe sehr zu schätzen. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Erzählen
Sie von Anfang an.«


Er rührte zwei gehäufte Löffel Zucker in den bitteren Kaffee. Er
wusste, dass die Frau ihren Hund hatte ausführen wollen, einen älteren
Labrador, der auf den Namen Trunte hörte, als sie Anna Gudbergsen gefunden hatte.



»Ich bin wie üblich von zu Hause losgegangen. Ich wohne im
Bekkasinvej. Das ist nur wenige hundert Meter vom Wald entfernt. Trunte liebt
den Wald.« 


Agnes Dam stockte bei dem Gedanken an den Hund, der im Moment
draußen in der Rezeption von dem diensthabenden Beamten gehütet wurde.


»Wie spät war es genau?«


»Ich habe sogar auf die Uhr geschaut, als wir aufbrechen wollten,
weil ich für das Mittagessen einen Braten im Ofen hatte – für die Kinder und
Enkelkinder. Es war genau elf Minuten nach neun, als wir losgegangen sind. Das
Wetter war doch so schön heute Morgen. Das muss man sich mal vorstellen, dass
das erst heute Morgen war, es scheint mir viel länger her.« 


Michael nickte verständnisvoll. 


»Wir sind also losgegangen und dem breiten Weg wie üblich ein paar
hundert Meter in den Wald gefolgt. Dann hat Trunte plötzlich laut und anhaltend
gebellt. Sie ist stehen geblieben und hat an dem Gebüsch geschnuppert, und ich
bin ärgerlich geworden und habe sie mehrmals gerufen, ja, und dann bin ich
hingegangen und da … da lag sie.«


Agnes Dam weinte still vor sich hin. Michael schob ihr behutsam die
Schachtel mit Kleenex hin, und sie schüttelte dankbar den Kopf und tupfte sich
vorsichtig die welken Wangen. 


»Haben Sie auf Ihrem Spaziergang jemanden gesehen? Jemanden, den Sie
kennen, oder jemand Fremden? Das ist sehr, sehr wichtig.« Michaels Finger
trommelten leicht auf die Tastatur in der Erwartung, etwas Brauchbares
festhalten zu können. 


Agnes Dam schüttelte langsam den Kopf. 


»Nein, wir waren allein. Ganz allein. Ich habe niemanden gesehen.
Ich habe mich eigentlich darüber gewundert, weil das Wetter doch so schön war.«


»Kannten Sie Anna Gudbergsen?«


»Nein, ich habe sie nicht gekannt. Ich meine, ich wusste natürlich,
wer sie war. Sie ist schließlich Gerts kleine Tochter. Sie wohnen nur ein paar
Straßen von uns entfernt, und ich habe sie oft im Viertel gesehen, aber richtig
gekannt habe ich sie nicht, nein.« 


Agnes Dam schniefte erneut. Michael knurrte laut der Magen.


»Was für ein Glück, dass mein Åge sich um den Braten kümmern kann«,
rief Agnes Dam plötzlich, »sonst würde er total verbrennen. Jetzt können wir
ihn wenigstens heute Abend essen.« 


Michael nickte und lächelte, ein wenig verkrampfter diesmal.


»Vielen Dank. Ich verstehe sehr gut, dass das ein äußerst unangenehmes
Erlebnis für Sie war, aber Sie waren uns eine große Hilfe. Bleiben Sie bitte
noch hier und unterschreiben Sie Ihre Zeugenaussage, dann fahren wir Sie nach
Hause.«


Sie lächelte schwach, und Michael erhob sich, um zurück in sein Büro
zu gehen. Er war schon in der Tür, als Agnes Dam ihn zurückrief.


»Ja.«


»Das belastet mich. Das belastet mich wirklich sehr«, sagte sie, und
Michael sah sie aufmerksam an.


»Was belastet Sie? Sie müssen uns unbedingt alles erzählen.«


»Mich belastet … ja, wo sollen wir denn jetzt unseren Spaziergang
machen, Trunte und ich? Der Wald war doch unser Revier, und jetzt ist er uns
für alle Zeit verleidet. Ich setze niemals mehr auch nur einen Fuß in diesen
Wald. Was sollen wir denn jetzt machen?« Ihre Stimme war vor Verzweiflung um
eine Oktave gestiegen.


Michael sah sie einen Moment lang müde an, dann mobilisierte er
seine letzten Kräfte, murmelte irgendetwas Nettes und ging zurück in sein Büro.
Statoil – here I come.


—


Das Polizeipräsidium von
Ringkøbing liegt nur einen Steinwurf vom Fjord entfernt und ist zu Anfang des
zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden. Es ist aus rotem Backstein und von Efeu
überwuchert und hat ein schönes Kupferdach mit einem kleinen Turm. Das Gebäude
ist schief, weil es so alt ist, die Büros sind klein und unpraktisch, doch
trotz mangelnder moderner Bequemlichkeiten fand Michael seinen Charme inspirierend.
Als Besonderheit liegt im ersten Stock ein eigenes Amtsgericht, das mit seinen
Zellen bis zu zehn Personen in Untersuchungshaft aufnehmen kann. Es war also
fast immer viel los. 


Michaels Büro lag im dritten Stock,
ganz hinten im Gebäude, und vom Fenster aus sah man auf einen kleinen Hof, der
zu dem Zellenbereich gehörte. Der Raum war mit ausrangierten Büromöbeln aus den
Siebzigerjahren eingerichtet, und obwohl er in regelmäßigen Abständen
versuchte, dem Büro mithilfe von Grünpflanzen einen Anstrich von Gemütlichkeit
zu geben, überlebten sie selten länger als ein paar Wochen. Das einzig Persönliche,
das sein Büro zierte und keine umsichtige Pflege verlangte, war ein farbenfrohes
Schulfoto seiner Tochter Amalie, die ihn mit ihrer Zahnlücke anlächelte. Das
Bild war neu, ein Geburtstagsgeschenk von Anette, Michaels Exfrau, und von
Amalie natürlich. Es war kaum ein Jahr her, dass sie sich getrennt hatten, und
obwohl ihre Scheidung zweifelsfrei zivilisierter ablief als bei anderen Paaren,
belastete ihn die Situation oft. Es hätte nicht so kommen sollen, aber er
musste zugeben, dass er und Anette sich auseinandergelebt hatten. Im Lauf der
Zeit waren die Abstände zwischen den vertrauten Gesprächen immer länger
geworden, und ihr Sexualleben war nach der Geburt der Tochter allmählich eingeschlafen,
sodass der Entschluss, sich scheiden zu lassen, bei ihnen beiden gereift war.
Anette war mit Amalie nach Skjern gezogen und Michael in dem kleinen Haus am
Rand von Ringkøbing geblieben. Die Tochter wohnte abwechselnd bei einem von ihnen,
neun Tage bei Anette und fünf bei Michael, und diese Regelung funktionierte
ausgezeichnet. Amalie schien zufrieden zu sein. Sie war sechs Jahre alt und
gerade in die Schule gekommen. Doch die Trennung von dem Mädchen war hart, fand
Michael, manchmal vermisste er sie fast physisch, und dann half es ein wenig,
sich das Foto anzusehen, auf dem sie so strahlend lächelte. Michael setzte sich
an den Schreibtisch, schaltete den Computer ein und ging die vorläufigen
Notizen zum Fall Anna Gudbergsen durch. 


Trotz seiner langjährigen Erfahrung hatte er selten einen Mord wie
diesen aufzuklären. Im Grunde genommen war es das erste Mal, dass er mit so
einem Fall zu tun hatte. Normalerweise beschäftigte er sich mit Diebstählen und
Drogendelikten, selten einmal mit einem Raubüberfall oder, wenn es denn um Mord
ging, mit einer Eifersuchtstat oder einer Familientragödie, wo ein Vater Frau
und Kinder getötet und anschließend Selbstmord begangen hatte. Fälle, bei denen
die Lösung auf der Hand lag und keine große Ermittlungsarbeit erforderlich war.
Michael passte das ganz gut, da ihm so viel Zeit für Familie und Freunde blieb
oder um Dart zu spielen und Motorrad zu fahren. Er wusste, dass einige seiner
Kollegen ihn für bequem hielten, doch er selbst meinte, in sich zu ruhen.


Michael druckte das Vernehmungsprotokoll von Agnes Dam aus, als es
an der Tür klopfte und Teit Jørgensen hereingestürmt kam und einen Stapel Fotos
auf Michaels Schreibtisch warf.


»Die sind gerade gekommen. Wie ist es mit der Hundebesitzerin
gelaufen?«


»Gut, abgesehen davon, dass sie nichts Wichtiges beizutragen hatte.
Sie hat weder jemanden gesehen noch etwas gehört. Ich habe das Protokoll hier.«


»Gut. Ist sie eigentlich angekommen?«


»Wer?«


»Rebekka Holm. Von der mobilen Spezialeinheit.«


Michael schüttelte den Kopf. Eine Mischung aus Unsicherheit und
Neugier nahm von ihm Besitz. Er hatte noch nie an einem Fall gearbeitet, in den
die mobile Spezialeinheit involviert war, aber er kannte mehrere Kollegen aus
anderen Polizeibezirken, die von Hauptstadt-Yuppies zu berichten wussten, die
mit einem Fingerschnippen erfahrene Polizisten zu schüchternen Botenjungen
degradierten.


»Sie ist noch verhältnismäßig neu dabei, diese Holm, erst
fünfunddreißig, doch Torsten hat gesagt, dass sie eine glänzende Karriere vor
sich hat. Ich schlage vor, dass ihr beiden als Team zusammenarbeitet, während
sie hier ist. Es wäre schön, wenn du sie in Empfang nehmen und über den Fall
informieren könntest. Sie bekommt das Büro hinter deinem, Bettina richtet es
gerade ein, und dann machen wir ein Briefing, wenn Rebekka sich den Tatort
angesehen hat.«


»Wo wird sie wohnen?«


»Vorläufig im Hotel Ringkøbing«, antwortete Teit Jørgensen und
verschwand durch die Tür. Ohne das Protokoll.


Michael seufzte und warf einen Blick auf die vielen Fotos von Anna
Gudbergsens Leiche. Ihre leeren grünen Augen starrten ihn direkt an, und
Michael deckte ihr Gesicht schnell mit dem Bericht zu.


—


Rebekka bekam
Magenschmerzen, als sie das Verkehrsschild mit der Aufschrift »Ringkøbing«
passierte. Es war kurz nach vier, die Sonne schien und trotzdem wirkte die
Stadt wie ausgestorben. Einen Moment erwog sie, bei ihren Eltern im Ringevej
vorbeizufahren, um zu sehen, ob alles noch genauso aussah wie letztes Mal, überlegte
es sich jedoch anders und fuhr auf direktem Weg zum Präsidium im Kongevej.
Plötzlich vermisste sie den Geräuschpegel und das Lichtermeer der Großstadt,
die in das Licht der Neonreklamen unzähliger Kioske getauchte Vesterbrogade,
die Cafés und Restaurants, den Geruch von Asphalt, Urin und gewürztem Essen und
am allermeisten das brodelnde Leben. 


Sie parkte vor dem alten Präsidium,
trug etwas Lipgloss auf, fuhr sich mit der Bürste durchs Haar, atmete ein
paarmal tief durch und stieg aus dem Auto. Ein älterer Polizist, der sich als
Albæk vorstellte, brachte sie in den dritten Stock und führte sie zu einem
kleinen Büro, das mit einem großen Schreibtisch mit Computer, einem Telefon,
einem Bürostuhl, einem leeren Regal und einem kleinen Sofa in einem verblassten
Blauton spartanisch eingerichtet war. Das Ganze war offensichtlich in aller
Eile für sie hergerichtet worden. Sie legte ihre Tasche auf den Tisch und ging
zum Fenster, um sich die Aussicht anzusehen. Die roten Backsteinhäuser standen
in geraden Reihen wie chinesische Kinder bei einer Gymnastikaufführung,
dahinter erstreckte sich der aufgewühlte Fjord. Die Tür ging auf, und eine
aufgeweckte Frau mit kräftig hennaroten Haaren steckte den Kopf ins Zimmer.


»Hallo, Sie müssen Rebekka Holm sein. Ich bin Bettina Pallander, ich
bin Michaels … also Michael Bertelsens Sekretärin. Und jetzt natürlich auch
Ihre.«


Sie lachte hektisch und reichte Rebekka eine Hand mit langen, rot
lackierten Fingernägeln und unzähligen Ringen und klirrenden Armreifen. 


»Rebekka Holm.« Sie erwiderte den Händedruck und spürte das kalte
Metall auf der Haut. »Wo ist Michael Bertelsen?«


»Er ist nur mal eben zur Tankstelle gegangen. Er ist gleich wieder
da. Fehlt Ihnen noch etwas?«


»Lassen Sie mich mal sehen.« Rebekka sah sich um. »Im Moment nicht.
Ich gehe davon aus, dass der Computer und die Technik funktionieren, und melde
mich, wenn doch noch etwas fehlt.«


»Okay.« Bettina Pallander zuckte mit den Schultern. Sie hörten
Schritte und ein großer, breitschultriger Mann mit hellem lockigem Haar und
warmen blauen Augen kam auf sie zu. 


»Hallo, Sie müssen Rebekka Holm sein. Willkommen in Ringkøbing. Ich
bin Michael Bertelsen.«


Rebekkas kleine Hand verschwand in seiner großen, trockenen Pranke.
Sie musste lächeln. Michael Bertelsen sprühte nur so vor positiver Energie. 


»Ich habe gerade an der Tankstelle etwas zum Kaffee geholt. Nach der
langen Fahrt können Sie bestimmt auch etwas gebrauchen.« 


Michael raschelte mit einer halb vollen Tüte.


»Bettina, setz doch schon mal Kaffee auf, dann gehe ich in der
Zwischenzeit mit Rebekka in mein Büro und informiere sie schon einmal über den
Fall.«


Michael wartete die Antwort nicht ab und nahm deshalb auch Bettinas
ärgerlichen Gesichtsausdruck nicht wahr. Rebekka folgte ihm schnell den Gang
hinunter. Sie spürte Bettina Pallanders Augen in ihrem Rücken. Sie stachen wie
Nadeln durch ihre Haut.


—


Eine Stunde später war
Rebekka über den vorläufigen Stand der Ermittlungen informiert. Sie hatte alle
Berichte gelesen sowie den rechtsmedizinischen Befund und die Verhörprotokolle
der kurzen Befragungen der Freundinnen, des Barkeepers, der Eltern von Anna Gudbergsen
und der Hundebesitzerin Agnes Dam.


Jetzt sah sie sich den Stapel Fotos
vom Tatort genauer an.


»Ziemlich brutal, nicht?«


In dem Moment, in dem ihm der Satz über die Lippen kam, ärgerte er
sich. Sie dürfte unzählige solcher Fälle gesehen haben. Rebekka ging auf seinen
Kommentar nicht ein, sondern studierte weiter die Fotos und bemerkte
glücklicherweise nicht, dass er rot geworden war. Michael führte sein Verhalten
darauf zurück, dass ihn das Ganze zum einen nicht unberührt ließ und zum
anderen seine neue Kollegin und jetzige Vorgesetzte eine große, schlanke und
sehr schöne Frau mit glatten, dunkelbraunen schulterlangen Haaren war, die bei
der mobilen Spezialeinheit Karriere gemacht hatte und außerdem acht Jahre jünger
war als er. 


Rebekka machte sich Notizen zu den vielen Fotos. Sie fühlte sich
fast ein wenig aufgekratzt. Der starke Kaffee und die viele Schokolade hatten
Wunder gewirkt, und im Moment konnte sie gut darüber hinwegsehen, dass sie in
ihrer Heimatstadt war.


»Als Erstes möchte ich mir gerne den Tatort ansehen und anschließend
sollte sich das ganze Team zu einem Briefing zusammenfinden, um die wichtigsten
Aufgaben zu verteilen.«


Sie packte ihre Tasche und selbst das Schließen des Schlosses klang
effektiv, wie Michael fand.


—


Das rot-weiß gestreifte
Absperrband flatterte leicht im Wind, als Rebekka und Michael im Fruerwald
eintrafen. Der kleine Parkplatz vor dem Wald war vollgeparkt mit Polizeiautos
und Fernsehübertragungswagen. Auch die Printmedien waren zahlreich erschienen,
um der Polizei Informationen zu entlocken. Ein paar Anwohner machten einen
langen Hals, doch den Zugang zum Wald versperrte ein großer dunkelblauer
Polizeibus. 


Rebekka und Michael wurden an der
Absperrung vorbei in den Wald gewunken. Die Sonne stand tief über dem Fjord und
tauchte die dunklen Bäume in orangerotes Licht. Ein Gebiet von ungefähr fünfzig
mal hundert Metern war in Felder aufgeteilt, in denen eine größere Anzahl von
Kriminaltechnikern in weißen Schutzanzügen und mit Mundschutz herumliefen und
jeden Zentimeter methodisch durchkämmten und fotografierten. Ein
schwarzhaariger Mann mittleren Alters mit scharfen Zügen, stahlgrauen Augen und
einem festen Händedruck hieß Rebekka willkommen. Polizeioberkommissar Teit
Jørgensen, der gute Freund von Torsten Krogh. Rebekka hatte des Öfteren gehört,
dass er ein tüchtiger, aber etwas rigider Dienststellenleiter war. Sie grüßte
flüchtig die anderen und ging zu der großen weißen Plane, die die Leiche von
Anna bedeckte. 


Sie glich einem roten Engel, wie sie da in dem hohen Gras lag,
während die Sonnenstrahlen in ihren Haaren spielten, die rosa und gold
leuchteten. Die Szenerie war in all ihrer Widerwärtigkeit so faszinierend
schön, dass der Anblick Rebekka für einen Moment überwältigte. Die Wirklichkeit
übertraf bei Weitem die Fotos, die sie gerade gesehen hatte. 


»Sie hatte keine Chance.« Michaels Stimme holte sie in die Realität
zurück, und sie nickte verbissen und ging in die Hocke, um sich die Leiche
näher anzusehen. Sie studierte eingehend die Stellung der Toten, die offenen,
starrenden Augen mit den winzigen Blutungen, die Würgemale am Hals, das
entblößte Geschlecht und die unzähligen Messerstiche – selbst im Gesicht –, die
ungewöhnlich waren und davon zeugten, dass der Mörder eine enorme Wut auf sein
Opfer gehabt haben musste. 


»Mein unmittelbarer Eindruck ist, dass das keine Zufallstat ist. Der
Mörder war außer sich vor Wut auf Anna. Sie hat ihn gekannt.« 


Rebekka sah zu Michael hoch. Er nickte zustimmend.


»Diese Theorie ist auch unsere Ausgangsbasis. Sie war gestern Abend
in der Diskothek und hatte unseren Zeugen zufolge eine heftige
Auseinandersetzung mit einem Typen. Alex Dennis Pedersen. Wir haben ihn zu
Hause nicht angetroffen und zur Fahndung ausgeschrieben.«


»Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich meine, die beiden haben sich
richtig gut gekannt. Das Motiv muss zutiefst persönlich gewesen sein, darauf
lassen die Verletzungen im Gesicht schließen.« 


Rebekka schloss die Augen, atmete bis tief in die Lungen und
versuchte, den Tatort mit allen Sinnen in sich aufzunehmen. Alle irrelevanten
Geräusche filterte sie heraus: die Stimmen, das Knistern von Papier und
Plastik, das Trampeln von Stiefeln. Der kühle Wind fuhr ihr ins Haar. Sie
zerbröselte ein wenig weiche, feuchte Erde zwischen den Fingern, schnupperte,
der Duft von Humus breitete sich in ihrem Körper aus und sie nahm langsam ein
Gefühl wilder, unbezähmbarer Wut wahr, gefolgt von abgrundtiefem Entsetzen. Sie
versuchte, gegen das Gefühl von Panik anzukämpfen, nahm die Eindrücke des
Tatorts in sich auf und öffnete wieder die Augen. Sie spürte Michaels Blick, er
hatte nichts gesagt, sie nur ruhig angesehen. 


»Sie sind ganz blass geworden«, sagte er, und sie erwiderte gelassen
seinen Blick. 


»Ich musste erst einmal den Tatort in mich aufnehmen, falls Sie
verstehen, was ich meine. Man muss einen Tatort immer mit dem Körper erspüren,
seiner Geschichte lauschen. Es ist wichtig, ihn richtig zu lesen.«


Er sah sie ernst an.


»Und was sagt er Ihnen?«


»Wie ich schon erwähnt habe, besteht kein Zweifel, dass das Motiv
persönlich ist. Mein Gefühl sagt mir ganz eindeutig, dass es hier um sehr viel
mehr als nur um Liebeskummer geht. Sie ist dort bei der Schranke
niedergeschlagen worden, wo Sie den großen Ast gefunden haben, der den Weg
versperrt. Das bestärkt ganz klar meinen Verdacht. Außerdem stört mich irgendetwas
an der Art, wie sie daliegt. Das wirkt so gestellt. Hat der Rechtsmediziner
Spermaspuren gefunden?«


Michael schüttelte den Kopf. 


»Nicht soweit er das mit dem bloßen Auge feststellen konnte.« 


Sie machte eine ausladende Armbewegung und fuhr fort: »Es ist nicht
übertrieben, von einem Overkill zu sprechen. Sie wurde niedergeschlagen, es wurde
mit einem Messer auf sie eingestochen und anschließend ist sie erwürgt worden.
So etwas passiert eigentlich nur, wenn der Täter eine Verbindung zu seinem
Opfer hat, was meine Theorie unterstützt. Wir haben es mit einer besonders
gefährlichen Person zu tun. Anna Gudbergsen sollte
auf jeden Fall sterben. Fahren wir zurück ins Präsidium. Ich würde jetzt gerne
das ganze Ermittlerteam kennenlernen.« 


Sie wartete seine Antwort nicht ab, stand auf und ging zurück zum
Parkplatz.


—


»Haben alle ihre Pizzen? –
Dann fangen wir an.«


Teit Jørgensen, der sich an
schwarzen Kaffee hielt, blickte über die Gruppe von Ermittlern, die in dem Besprechungsraum
versammelt war. In der Ecke rollte Bettina Pallander lautstark ein Whiteboard
heran, in der Mitte hing ein großes Farbfoto von Anna Gudbergsen mit einer
Studentenmütze. Sie lächelte keck auf sie herab. Um das Foto waren Bilder von
ihrer Leiche gruppiert. 


»Zuallererst möchte ich Rebekka Holm von der mobilen Spezialeinheit
willkommen heißen. Sie hat täglich mit Gewaltverbrechen zu tun und in mehreren
schwierigen Mordfällen ermittelt, weshalb sie hier ist. Der Führungsstab und
ich haben das gemeinsam beschlossen.«


Teit Jørgensen sah Rebekka an, und sie nickte ihm höflich zu. Er
räusperte sich laut. »Sollte sie jemandem von euch bekannt vorkommen, liegt das
daran, dass sie hier in der Stadt geboren und aufgewachsen ist, kein Fehler,
wenn ihr mich fragt.« 


Ein leises Kichern war zu hören, und Rebekka hatte das Gefühl, dass
die Gruppe sie aufmerksam ansah, sie jedoch niemand wiederzuerkennen schien. 


Teit Jørgensen legte das Gesicht in ernste Falten. 


»Wie ihr alle wisst, haben wir es mit einem äußerst brutalen Mord zu
tun. Die zweiundzwanzigjährige Anna Gudbergsen wurde heute Morgen zwischen zwei
und vier Uhr im westlichen Teil des Fruerwalds ermordet, nur wenige Meter vom
Haus ihrer Eltern im Retortvej entfernt. Sie wurde um 9.31 Uhr von einer
älteren Frau gefunden, die ihren Hund ausgeführt hat. Aus dem vorläufigen
gerichtsmedizinischen Befund geht hervor, dass sie mit einem stumpfen Gegenstand
zwei kräftige Schläge auf den Hinterkopf bekommen hat, vermutlich mit einer
Eisenstange, bei der es sich um einen Golfschläger handeln kann, und dass
jemand viele Male mit einem Messer auf Körper und Gesicht eingestochen hat,
vermutlich mit einem fünfzehn bis zwanzig Zentimeter langen Küchenmesser.
Darüber hinaus wurde sie erwürgt. Die Tasche mit Geldbörse, Schlüsseln und Handy
wurde nicht angerührt.


Ihr Kleid ist durch die Messerstiche zerrissen, und es fehlt ein
goldenes Medaillon, das sie immer getragen hat. Anna Gudbergsen wurde mit
entblößtem Unterleib gefunden, doch die vorläufigen gerichtsmedizinischen
Untersuchungen lassen nicht darauf schließen, dass sie vergewaltigt oder
anderweitig sexuell misshandelt wurde.« 


Im Raum war es still.


»Wir wissen, dass Anna zuletzt mit ihren beiden Freundinnen Mia
Hansen und Katja Korsgaard in der Diskothek Jimbalaya war. Anna war angetrunken
und hat sich mit einem Verehrer gestritten, einem Typen, der der Polizei wegen
Körperverletzung und Diebstahl bekannt ist, Alex Dennis Pedersen. Er hat sie
angemacht, wurde aber von ihr abgewiesen. Wir möchten uns natürlich gerne mit
Alex Pedersen unterhalten, und sind auch – leider ergebnislos – bei ihm
vorbeigefahren, deshalb haben wir ihn jetzt zur Fahndung ausgeschrieben. Wir
wissen mit Sicherheit, dass Anna um 1.45 Uhr allein von der Diskothek
aufgebrochen ist und dass sie seitdem niemand mehr gesehen hat.« Teit Jørgensen
schwieg einige Sekunden. »Anna Gudbergsen war, wie gesagt, zweiundzwanzig Jahre
alt und hat an der Handelshochschule in Esbjerg studiert. Sie war ein Einzelkind
und hat hier in der Stadt bei ihren Eltern, Sanna und Gert Gudbergsen, gewohnt.
Gert Gudbergsen gehört die Volvo-Niederlassung im Enghavevej und ein entsprechendes
Geschäft in Esbjerg. Von vielen wird er auch Goldbergsen
genannt.« 


Mehrere der Ermittler nickten zustimmend, und Teit Jørgensen trank
einen Schluck Kaffee.


»Wir haben die Hundebesitzerin, Agnes Dam, befragt, die die Leiche
gefunden hat, genau wie wir uns kurz mit Annas Eltern sowie mit ihren beiden
Freundinnen unterhalten haben. Meiner spontanen Einschätzung nach haben wir es
mit einem einfachen Fall zu tun. Wir fahnden nach Alex Pedersen. Ich habe einen
Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung angefordert. Ich dachte, ich kümmere mich
um die Medien und Sie, Rebekka, arbeiten mit Michael Bertelsen zusammen. Egon
und David bilden ein zweites Team, und Susanne assistiert den verschiedenen
Teams und mir.« Alle schwiegen einen Moment. Teit Jørgensen knüllte seinen
Plastikbecher lautstark zusammen. »Wollen Sie jetzt übernehmen, Rebekka?« 


»Danke.« Rebekka erhob sich.


»Wie Teit Jørgensen bereits ausgeführt hat, bin ich zwar in
Ringkøbing geboren und aufgewachsen, aber ich war schon lange nicht mehr hier.
Seit drei Jahren gehöre ich der mobilen Spezialeinheit an und war in dieser
Eigenschaft vier Monate beim FBI in Quantico in den USA, wo ich in kognitiver
Verhörpraxis ausgebildet wurde, über die ich Ihnen im weiteren Verlauf einiges
erzählen werde.«


Sie sah jeden Einzelnen an, versuchte freundlich, aber bestimmt
auszusehen, und hoffte, dass alle sich nur für die Gegenwart interessieren und
keine Fragen nach ihrer Kindheit und Jugend stellen würden.


»Zuallererst möchte ich betonen, dass man sich nie gleich von Anfang
an auf etwas festlegen sollte, weil das den Blick verstellt. Ich möchte Sie
bitten, in Ihrem Denken offen zu sein. Alles ist möglich. Alles.
Die Geschichte weist zahllose solcher Fälle auf. Ted Bundy, Jeffrey Dahmer,
John Gacy und der Franzose Michel Fourniret oder das Monster der Ardennen, wie
er auch genannt wurde, und so weiter. Sie alle sind Beispiele dafür, dass die
Wirklichkeit die Phantasie oft übersteigt.«


Rebekka sah sich in der Gruppe um, alle nickten. Sie trank einen
Schluck von ihrem Kaffee. »Wir müssen herausfinden, ob Anna Gudbergsen ermordet
wurde, weil sie zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort oder weil sie Anna
Gudbergsen war. Ich habe keine Zweifel. Der Mord an Anna Gudbergsen ist
persönlich motiviert. Der Mord ist absolut brutal, der reinste Overkill. Das
Opfer wurde auf mehrere Arten ermordet, die jede für sich zum Tod geführt
hätten. Das legt den Schluss nahe, dass der Mord entweder von einem
hochgradigen Psychopathen verübt wurde oder, was wahrscheinlicher ist, dass der
Mörder Anna nahestand. Ich bin übrigens auch der Meinung, dass der Fundort
inszeniert worden ist, um uns glauben zu machen, dass es sich um ein Sexualverbrechen
handelt. Die vorläufigen rechtsmedizinischen Untersuchungen deuten darauf hin,
dass dem nicht so ist. Das heißt, der Mörder hat die
Leiche bewusst so arrangiert, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Auch
das unterstützt die Theorie, dass es zwischen dem Täter und Anna Gudbergsen
eine logische Verbindung gibt, die dieser geheimzuhalten versucht.«


Rebekka machte eine Pause. Im Raum war es still, alle Augen waren
auf sie gerichtet. Sie zeigte auf das große Farbfoto von Anna. Auf dem Bild
trug die junge Frau eine Kette mit einem goldenen Medaillon.


»Anna Gudbergsen hat dieses alte Medaillon ihren Eltern zufolge
immer getragen, doch jetzt ist es fort. Wo ist es? Hat sie es während des
Kampfes verloren oder hat der Täter die Kette als Trophäe mitgenommen? Das zu
wissen ist wichtig, um den Täter zu verstehen.«


Rebekka spülte den Rest lauwarmen Kaffee hinunter.


»Warum wurde Anna Gudbergsen ermordet?«


Ein Ruck ging durch die Versammlung, als Rebekka die Worte
aussprach, und sie fuhr ruhig fort: »Wir müssen versuchen, den Täter zu
verstehen. Für den Täter ist der Mord positiv, das heißt, es war für ihn
notwendig, ihn zu begehen. Erst wenn wir das verstehen, können wir ihn fassen.«



Alle hörten gebannt zu.


»Wir müssen so schnell wie möglich Anna Gudbergsens Leben
durchleuchten. Familie, Freunde und Freundinnen, eventuelle Verehrer, Exfreunde
und Liebhaber, Kommilitonen, die wirtschaftlichen Verhältnisse und so weiter.
Darüber hinaus müssen wir herausfinden, in welcher Reihenfolge ihr die Verletzungen
zugefügt wurden. Alle Handlungen sagen etwas über den Täter aus. Michael
Bertelsen und ich bleiben hier und gehen das vorläufige Material durch. Wir
treffen uns alle morgen früh um acht wieder. Um diese Zeit werden wir uns auch
in Zukunft treffen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


Sie nickte kurz, und die Gruppe erhob sich lautstark.


Anschließend ging sie um den Tisch und gab jedem Einzelnen die Hand.
Susanne, eine blonde, kräftige Frau Mitte vierzig, hieß sie herzlich
willkommen. Egon Bjerregaard, ein kleiner und stämmiger Mann mittleren Alters
mit buschigem Bart und dickem Bauch, tat es ihr gleich. David Johansen dagegen
sah Rebekka abweisend an und drehte sich blitzschnell um, als sie ihn begrüßen
wollte, während er so tat, als wäre er mit einer Akte beschäftigt. Rebekka
zuckte innerlich mit den Schultern. 


You can’t win them all.


—


Es war fast Mitternacht,
als Rebekka in ihrem Hotelzimmer im Hotel Ringkøbing eintraf. Das Hotel, das
direkt am Markt lag, war gerade einer größeren Renovierung unterzogen worden,
und ihr Zimmer war groß und hell und roch leicht nach frischer Farbe und gehobeltem
Holz. Sie nahm ein heißes Bad und spürte, wie sich ihre verkrampften Muskeln
entspannten. Anschließend wickelte sie sich in ein Badetuch und blickte aus den
großen Fenstern. Der Markt, der Mittelpunkt der Stadt, lag verlassen da. Die
große Grillbar – der Marktgrill oder Pølse Åge, wie er von den treuesten Stammkunden
auch genannt wurde – war noch immer genau an derselben Stelle mitten auf dem
Markt wie vor sechzehn Jahren, als sie die Stadt verlassen hatte. Sie lehnte
die Stirn gegen die kühle Scheibe und ging in Gedanken die Ereignisse des Tages
durch. Sie war erleichtert, dass sie bisher noch nicht an Robin gedacht hatte.
Vielleicht würde es doch nicht so schlimm werden, wieder hier zu sein. 


Kurz darauf fiel sie in einen
unruhigen Schlaf. Sie warf sich unter der schweren Decke von einer Seite auf
die andere. Der Anblick von Annas großen ausdruckslosen Augen und ihrem
geschändeten Körper mischte sich mit Bildern von tosenden schwarzen Wellen mit
weißen Schaumkronen. Sie schwamm in den Wellen, erspähte Land, doch mit jedem
Zug rückte der Strand weiter weg. Sie spürte, wie Panik sich in ihrem Körper
ausbreitete. Sie hatte das Gefühl, an den Beinen festgehalten, in die Tiefe
gezogen zu werden. Sie schlug wild um sich, schluckte kaltes Salzwasser und
hustete kräftig, bekam keine Luft. Langsam ließen ihre Kräfte nach, sie gab
ihren Widerstand auf und das Meer füllte ihre Lungen mit Wasser. Alle Laute
verstummten, alle Farben verblassten – und plötzlich schwebte Robin in dem
Dunkel vor ihr. Er sah aus wie eine Meduse mit langen, fadenartigen Armen, die
nach ihr griffen, sich um ihren Körper, ihr Gesicht und ihren Mund schlangen. 


Sie erwachte mit einem Ruck und setzte sich abrupt im Bett auf. Seit
Jahren hatte sie nicht mehr von Robin geträumt. Graues Morgenlicht drang durch
die schweren Gardinen, und sie hörte es in den Rohren rauschen. Sie griff nach
dem Ordner mit den Fallakten zum Mord an Anna Gudbergsen. Sie musste ihre
Aufmerksamkeit auf etwas anderes richten, doch immer wieder tauchte das Bild
von Robin vor ihrem inneren Auge auf. Schließlich konnte sie nur noch unter die
warme Dusche steigen und versuchen, die Dämonen der Vergangenheit abzuwaschen.





MONTAG, 27. AUGUST 


Retortvej Nummer 7.
Bereits auf dem Weg zu der Adresse hätte es bei ihr klingeln müssen, doch erst
als Rebekka und Michael vor der imposanten weißen Villa mit dem schwarzen
Ziegeldach parkten, erkannte Rebekka das Haus wieder.


Rigmors Haus. Rigmor Andersen,
Rebekkas Lehrerin von der ersten bis zur siebten Klasse. Einen Moment saß sie
angesichts dieses Zufalls stumm da.


»Stimmt etwas nicht?«, fragte Michael. Sie schüttelte den Kopf.


»Nichts von Bedeutung. Ich habe nur in meiner Schulzeit viele
Stunden in diesem Haus verbracht. Meine alte Klassenlehrerin, Rigmor Andersen,
hat hier gewohnt. Sie hat mir eine Zeit lang sehr geholfen, als ich so ziemlich
mit allem riesige Probleme hatte.« 


»Das ist eine der teuersten Wohngegenden der Stadt.«


»Ich weiß. Aber Rigmor war absolut nicht wohlhabend. Sie hatte die
oberste Etage vermietet. Das Haus hat eine unglaubliche Aussicht auf den Fjord.
Kommen Sie.«


Sie stiegen zu der breiten Doppeltür hoch, wo ein bronzener
Löwenkopf als Klopfer diente. Rebekka wollte ihn gerade betätigen, als die Tür
von einem großen, hageren Mann Ende vierzig mit kurzen roten Haaren aufgerissen
wurde. Seine weiße Haut war mit orangeroten Sommersprossen übersät. Sie zeigten
ihm ihre Ausweise. 


»Haben Sie ihn gefunden?«, sagte der Mann aufgebracht, noch bevor er
sich als Gert Gudbergsen vorstellte. 


»Leider nein, bis jetzt gibt es nichts Neues. Es tut uns leid. Aber
wir würden gerne mit Ihnen reden. Wir haben übrigens Unterstützung von der
mobilen Spezialeinheit erhalten. Das ist Rebekka Holm.«


Michaels Stimme klang ruhig und bestimmt, und Gert Gudbergsen sank
in sich zusammen. Rebekka sprach ihm ihr Beileid aus und reichte ihm die Hand.
Sie betraten eine große Diele, in der Sanna Gudbergsen in einem
pfirsichfarbenen Bademantel stand und sie apathisch anstarrte. Sie war eine
kleine, zierliche Frau mit dunklem Pagenschnitt und ovalen dunklen Augen. Ohne
Zweifel war sie, genau wie ihre Tochter, früher einmal eine Schönheit gewesen.


Jetzt war ihr Gesicht hässlich vom Weinen, die Augen waren rot und
geschwollen und von dunklen schwarzen Rändern umgeben. Die Trauer hatte ihre
Spuren hinterlassen, und Rebekka spürte, wie ihr Herz kurz aussetzte. Sie
erinnerte sich, dass in einer solchen Situation Worte keine Linderung brachten,
sondern nur liebevolle Nähe.


Gert Gudbergsen führte sie in ein L-förmiges Wohnzimmer mit einer
phantastischen Aussicht auf den Fjord. Das Zimmer war hell und mit modernen
Designermöbeln eingerichtet. Es hatte absolut keine Ähnlichkeit mit Rigmor
Andersens tapezierten Räumen mit den dunkelroten Plüschmöbeln, in denen Rebekka
einmal zum festen Inventar gehört hatte.


 


»Gott liebt alle
Kinder, auch die Unartigen.« Das sagt Rigmor Andersen. Sie sitzen in ihrem
großen Wohnzimmer mit Aussicht auf den Fjord. Jedes Mal, wenn Rebekka Rigmor
besucht, was immer öfter vorkommt, zieht das Panorama sie in seinen Bann. Heute
ist der Fjord weitflächig mit Eis bedeckt, und Büsche und Bäume sind mit einer dünnen
Schicht Schnee überzogen. Die Sonne scheint fahl wie eine große Perle und lässt
den Schnee glitzern, als wäre er mit Tausenden von Diamanten übersät. Rigmor
hat im Garten eine Garbe aufgestellt, die von den Vögeln umlagert wird. Rebekka
beobachtet ihren Überlebenskampf, während sie an dem starken Tee nippt, den die
Lehrerin in hauchdünnen Porzellantassen serviert. Heute hat sie Plätzchen
gebacken, Weihnachtsplätzchen, sie schmecken nach Butter und süßer Marmelade
und zergehen auf der Zunge. Rebekka durchfährt ein wohliger Schauer, als sie in
dem warmen Zimmer mit der verblassten Tapete sitzt, der Tee gleitet wie eine
glühend heiße Welle durch ihre Kehle und füllt den Magen, während Rigmor
ununterbrochen plaudert. 


Rigmor Andersen ist anders
als die anderen Erwachsenen. Sie verhört einen nicht. Sie wartet geduldig, bis
man selbst Lust hat, etwas zu sagen. Sie ist alt, älter als ihre Mutter und ihr
Vater, und Rebekkas Klasse ist die letzte, die sie als Klassenlehrerin hat,
bevor sie in Pension geht. Rebekkas Herz beginnt leicht zu flattern bei dem
Gedanken, was für ein Glück sie hat. Sie weiß überhaupt nicht, wie ihr kleines
Leben ohne Rigmor aussehen würde, die die richtige Rebekka kennt. Das hat sie
immer getan, vor und nach Robin. Rigmor hat weder Mann noch Kinder, das heißt,
sie hat eine Menge Kinder, wie sie sagt, nämlich all die Kinder in der Schule,
die sie seit vierzig Jahren treu unterrichtet hat. Hin und wieder bekommt sie
einen Brief oder eine Postkarte von einem ehemaligen Schüler, der ihr erzählen
möchte, wie es ihm ergangen ist, seit er die Schule verlassen hat. An Rigmor
Andersen erinnert man sich noch, wenn die anderen Lehrer längst in
Vergessenheit geraten sind. Oft, wenn Rebekka bei ihr ist, sitzt Rigmor an
ihrem Tisch und korrigiert Hefte, und wenn sie auf eine besonders gut gelungene
Geschichte stößt, liest sie sie laut vor, und sie ergötzt sich und grämt sich
und macht kleine Bemerkungen, während sie sich durch ein Aufsatzheft nach dem
anderen arbeitet. 


Rebekka verfällt in einen
Zustand des Wohlbehagens. Sie versinkt ganz in dem weichen, abgenutzten Sofa,
sie fühlt sich sicher, sodass sie nicht länger an ihren Nägeln pult oder sich
auf die Lippe beißt. Manchmal lacht sie sogar. Stundenlang schaut sie auf den
Fjord hinaus. Auf das Licht, die Vögel, den Himmel, der allmählich dunkler
wird. Dann nähert die Uhr sich langsam der Abendessenszeit, und Rigmor blickt
über die Kante ihrer Lesebrille und sagt: »So, liebe Rebekka, jetzt musst du
bestimmt nach Hause«, und Rebekka steht widerwillig auf und bedankt sich und
zieht sich den klammen Mantel an. Der Schulranzen ist plötzlich so schwer und
der Weg nach Hause zu den Eltern endlos.


 


Sie nahmen auf den großen
Sofas im Wohnzimmer Platz. Rebekka räusperte sich und sah die Eltern an.


»Es tut mir sehr leid, dass Sie Ihre
Tochter verloren haben. Und ich weiß, dass es schwierig ist, das Gleiche immer
wieder zu erzählen. Aber ich möchte Sie bitten, mir von Samstag zu erzählen.
Was genau haben Sie gemacht?« 


Für einige Sekunden schwiegen sie, dann richtete Gert Gudbergsen
sich auf. 


»Anna wollte wie jeden Samstag ausgehen. Wir haben zusammen zu Abend
gegessen. Das ist eine Tradition, die sich eingebürgert hat. Ein gemütliches
Abendessen am Samstag, nur wir drei, und dann ist sie los. Mit dem Fahrrad. Wie
sie das immer gemacht hat, wenn sie in die Stadt wollte. Sie wollte sich mit
ihren Freun dinnen treffen, mit Mia und Katja. Sie wollten tanzen gehen. Wir
haben ja schon eine Namensliste gemacht.« 


Gert Gudbergsen sah Rebekka an, und Michael nickte ihm freundlich
zu. 


»War irgendetwas anders an ihrem Verhalten?« Rebekka sah zu Sanna
Gudbergsen hinüber, die völlig abwesend zu sein schien. Sie hatte noch nicht
ein Wort gesagt, ihre Augen waren glasig, und sie knetete und rang ihre Hände,
sodass sie immer röter wurden. Wieder antwortete Gert Gudbergsen.


»Absolut nichts. Anna war ganz wie immer. Sie hat sich gefreut. Sie
wollte in eine neue Diskothek hier in der Stadt. Ich weiß nicht, wie sie heißt:
Jimbo… Jimba…«


»Jimbalaya. Die Diskothek heißt Jimbalaya«, warf Sanna Gudbergsen
plötzlich ein. Sie hatte einen singenden Tonfall, und Rebekka vermutete, dass
sie Schwedin war. 


»Genau. Genauso heißt die Diskothek.« Gert Gudbergsen drückte seiner
Frau die Hand.


»In was für einer Stimmung war sie, als sie ging?«


»Sie hatte gute Laune, wie üblich. Sie freute sich auf den Abend.
Sie tanzt gern, hat gerne Spaß. Sie geht gern … sie ging gerne aus.«


Gerd Gudbergsens Stimme brach, und er fischte eine Packung
Zigaretten aus der Hemdtasche, schüttelte eine heraus und zündete sie mit einem
schweren Silberfeuerzeug an, das auf dem Tisch lag. Er inhalierte tief.


»Hatte Anna mit jemandem Streit oder hat sie sich dahin gehend
geäußert, dass sie wegen etwas oder jemandem beunruhigt war oder sich sogar
ängstigte?«, fragte Rebekka.


Gert und Sanna Gudbergsen schüttelten den Kopf. 


»Nein. Der Gedanke ist absurd. Anna war bei allen beliebt.«


Gert Gudbergsen inhalierte noch einmal tief.


»Wie war Ihr Verhältnis zueinander?« Rebekka beugte sich vor, nahm
Augenkontakt zu Gert Gudbergsen auf und hielt seinen Blick fest.


»Wie unser Verhältnis war?«, wiederholte er und runzelte die Stirn.
Seine Stimme wurde etwas lauter. »Anna ist … Anna war unsere Tochter, und wir haben
sie sehr geliebt.« 


Sanna Gudbergsens Blick flackerte kurz, als seine Tonlage sich
änderte, und Gert Gudbergsen stand schnell vom Sofa auf und streckte sich. Dann
ging er zum Fenster und fuhr fort: »Ansonsten war unser Verhältnis wohl so wie
zwischen den meisten jungen Leuten und ihren Eltern, für gewöhnlich verstanden
wir uns gut. Wir haben diskutiert und manchmal auch gestritten, vor allem meine
Frau und Anna.« Gert Gudbergsen machte eine Kopfbewegung zu Sanna Gudbergsen
hin. »Aber das ist wohl normal, ich meine zwischen Mutter und Tochter.« 


Rebekka nickte, während sie Sanna Gudbergsen aufmerksam beobachtete,
die so fest an der Kordel ihres Bademantels zog, dass ihre Knöchel ganz weiß
waren. Ein kurzes Schweigen entstand, dann beugte Sanna Gudbergsen sich
vertraulich zu Rebekka.


»Anna war manchmal schon recht schwierig. Aber ich glaube nicht,
dass sie … schlimmer oder wilder war als andere Mädchen in ihrem Alter. Aber
das weiß ich natürlich nicht genau. Ich … ich habe ja keine anderen Kinder.«


Sie begann heftig zu weinen, und Gert Gudbergsen trat schnell zu
ihr, um sie zu trösten. Er nahm sie mit einer linkischen Bewegung in den Arm,
die Rebekka und Michael deutlich machte, dass Umarmungen nicht zum Alltag des
Ehepaars gehörten. 


»Sehen Sie, wir können einfach nicht mehr. Sehen Sie sich meine Frau
an.« Er zeigte fast anklagend auf Sanna Gudbergsen, die in sich
zusammengesunken war und noch kleiner wirkte als zuvor. 


»Ich verstehe sehr gut, dass es erschütternd für Sie sein muss, über
Anna zu reden. Aber wenn wir Annas Mörder finden wollen, sind alle
Informationen über sie von größter Wichtigkeit«, sagte Rebekka leise. Gert
Gudbergsen ließ seine Frau los, gewann seine Fassung zurück. 


»Natürlich, wir stehen nur etwas unter Schock. Das Ganze ist so
unwirklich. Wir verstehen es immer noch nicht. Ich glaube, wir brauchen einen
Kaffee.«


Eine Schar Zugvögel zog am Fenster vorbei, während Gert Gudbergsen
ihnen einen Kaffee und Papiertaschentücher für seine Frau holte. Er selbst vergoss
verblüffend wenig Tränen, stellte Rebekka fest.


»Wie kommt es, dass Anna immer noch zu Hause wohnte?«, fragte sie.


Annas Eltern sahen sie gleichzeitig an und rückten enger zusammen,
als wollten sie eine gemeinsame Front bilden.


»Anna wohnte gerne in ihrem Elternhaus. Sie hatte oben ihren eigenen
Bereich, also Schlaf-, Wohn- und Badezimmer und einen eigenen Eingang. Es ging
ihr wirklich gut.« Gert Gudbergsen unterstrich seine Worte mit einer
Armbewegung.


»Anna war unser Augenstern. Wir haben so lange auf sie gewartet,
wenn Sie verstehen«, fügte Sanna Gudbergsen plötzlich hinzu und griff nach der
Hand ihres Mannes. Beide schwiegen. 


»Hatte sie einen Freund?«, fragte Michael.


»Einen Freund?« Gert Gudbergsen schien schockiert. 


»Ja, einen Freund«, wiederholte Michael. »Ich meine, sie war
zweiundzwanzig und eine schöne, junge Frau. Sie muss massenweise Verehrer
gehabt haben.«


»Sicher.« Sanna Gudbergsen zögerte, als wäre eine Antwort auf diese
Frage schwierig.


»Also, sie war hin und wieder verliebt, und viele Jungs haben sich
auch für sie interessiert, aber regelmäßig getroffen hat sie sich nur mit Erik
Mathiesen. Er ist der Sohn von John Mathiesen, dem Pfarrer der Freikirche. Sie
wohnen in der Nebenstraße.«


»Wie würden Sie ihr Verhältnis beschreiben?«


»Sie haben sich regelmäßig getroffen und sich gemocht, daran besteht
kein Zweifel, aber etwas Ernstes wäre daraus wohl nie geworden. Anna gehörte
nicht zu ihrer Gemeinde, und die Kirche ist das Leben der Familie Mathiesen.
Außerdem hatte Anna kein großes Interesse an einem festen Freund«, sagte Sanna
Gudbergsen und sah ihren Mann an. »Nicht wahr, Gert?« 


»Das ist richtig«, bestätigte Gert Gudbergsen.


»Wo waren Sie in der Nacht zum Sonntag zwischen zwei und vier?«,
fragte Rebekka, und das Ehepaar starrte sie wie gelähmt an.


»Wir waren hier. In unserem Bett. Wo hätten wir denn sonst sein
sollen?«, antwortete Gert Gudbergsen entrüstet. 


Als der Kaffee ausgetrunken war, führte er sie nach oben. Rebekka
war noch nie in der ersten Etage gewesen. Als sie regelmäßig in dieses Haus
kam, hatte Rigmor diese Etage an Studenten vermietet. Jetzt stieg sie die
breite Treppe hinauf, deren Stufen bei jedem Schritt noch genauso knarrten wie
damals, als die verschiedenen Mieter vergebens versucht hatten, die Treppe hinunterzugehen,
ohne viel Krach zu machen. Rigmor hatte Lärm gehasst. 


Von dem Treppenabsatz in der ersten Etage führte eine steile Treppe
auf den ausgebauten Speicher und zu Annas Wohnung, und als Rebekka und Michael
eintraten, konnte Rebekka nur zu gut verstehen, warum Anna es nicht eilig
gehabt hatte, von zu Hause auszuziehen. Die Aussicht von hier oben zog einen in
ihren Bann. Unten lag der von Wald umgebene Fjord, während man gleichzeitig die
roten Ziegeldächer der Häuser und die Kirchturmspitze sah. Man schien dem
Himmel näher zu sein.


»Was für ein Zimmer.« Michael sah sich beeindruckt um.


»Das können Sie wohl laut sagen«, stimmte Rebekka zu und erinnerte
sich mit einem kleinen Anflug von Neid an ihr Jungmädchenzimmer, eng, dunkel
und schmal wie ein Schuhkarton, in dem sie Tag für Tag auf dem Bett gelegen und
sich weggeträumt hatte. 


Eine Stunde später waren sie die Wohnung gründlich durchgegangen.
Hatten jede Schublade geöffnet, Kleiderstapel, Papiere, Akten, Fotoalben und
Bücher durchwühlt. 


Etwas Wichtiges hatten sie nicht gefunden.


»Eigentlich ist das merkwürdig«, überlegte Rebekka laut. »Ich meine,
man hat nicht den Eindruck, dass die Wohnung einer jungen,
zweiundzwanzigjährigen Frau gehört hat. Alles ist so unpersönlich. Keine Liebesbriefe,
keine Kondome und so …« 


Rebekka ging zu Annas Bett, über dem eine große gehäkelte Bettdecke
lag. Auf dem Nachttisch stand ein silberner Rahmen mit einem Farbfoto von Anna
und ihren Freundinnen Katja und Mia. Anna stand in der Mitte und schenkte dem
Fotografen ein blendend weißes Lächeln. Die beiden anderen Mädchen sahen
verlegener aus. Rebekka nahm das Bild, drehte es um und entdeckte, dass in der
Pappe eine Falte war. Vorsichtig schob sie den Finger dahinter und spürte etwas
Hartes. Dort steckte ein kleiner vergoldeter Schlüssel.


»Sehen Sie mal.« Rebekka zeigte Michael den Schlüssel.


»So einen hat meine Tochter Amalie auch«, sagte er eifrig. »Sie hat
zum Geburtstag ein Tagebuch bekommen. Was sie damit soll, weiß ich nicht. Sie
ist erst sechs und kann noch nicht mal schreiben.«


»Wenn der Schlüssel zu einem Tagebuch gehört, wo ist dann das
Tagebuch?«, fragte Rebekka. Voller Zuversicht suchten sie weiter, fanden jedoch
nichts. Das Tagebuch, wenn es denn eines gab, war verschwunden. 


Außer dem Schlüssel beschlagnahmten sie einen Laptop, eine mit
geblümtem Stoff bespannte Schachtel mit persönlichen Briefen und einen
erotischen Roman, Fanny Hill, in dem auf der ersten
Seite Für MEINE Anna. Zur Inspiration. Kuss von P.
stand.


Weder Gert noch Sanna Gudbergsen hatten eine Vermutung, wer dieser
P. sein könnte, genauso wie sie nichts von dem Schlüssel und dem Tagebuch
wussten.


»Wer zum Teufel kann P. sein?« Michael sah Rebekka, die gerade
anfuhr, fragend an.


»Haben Sie Fanny Hill gelesen?«, fragte
sie.


Michael lächelte. 


»Ja, vor vielen Jahren. Da geht es um nichts anderes als um Sex.«


Sie nickte und drückte das Gaspedal durch. Michael schob die
Rückenlehne zurück und fuhr fort: »Mit P fangen viele Namen an: Poul, Per,
Peder …«


»Oder Papa«, fügte Rebekka hinzu und beide schwiegen erschrocken.


—


Kurz darauf umrundeten sie
den Marktgrill, der vor dem Hotel Ringkøbing lag. Im Tageslicht sah die
Grillbar noch genauso aus wie immer, stellte Rebekka fest und konnte sich ein
Lächeln nicht verkneifen, als sie die alten, vergilbten Plakate an den Wänden
wiedererkannte, Ringkøbing Straßenfest 1990. Als Kind hatte Rebekka zu den treuen Stammgästen
der Grillbar gehört. Hotdogs und Hacksteakburger hatten immer öfter das gewöhnliche
Abendessen der Familie Holm ersetzt. Sie hatte den größten Teil ihres Taschengeldes
in der Grillbar gelassen und sich in ihrer Pubertät mit Fast Food vollgestopft
und literweise Limo in sich hineingeschüttet. Sie wusste nicht, wie das Ganze
geendet hätte, hätte sie nicht eines Tages, mit knapp fünfzehn, plötzlich den
Entschluss gefasst, das Essen durch Laufen zu ersetzen. In wenigen Monaten
hatte sie zehn Kilo abgenommen und seitdem ihr Gewicht gehalten, obwohl sie in
Krisensituationen noch immer von einer heftigen Fresslust übermannt wurde.


Sie bestellten beide die
»Spezialität des Hauses«, einen Burger mit gebratenem Schweinefleisch, und eine
Cola, und setzten sich draußen in der Sonne auf die Bank. Rebekka studierte die
verschiedenen Läden. Das moderne Café kannte sie noch nicht. 


Michael schaute in ihre Richtung.


»Anna Gudbergsen hat zusammen mit Erik Mathiesen, ihrem Freund oder
was immer er war, in dem Café gearbeitet.«


Rebekka folgte seinem Blick Richtung Café, wo ein junger Typ gerade
die Stühle von den Tischen hob. 


»Ist er das?«, fragte sie mit vollem Mund.


»Nein, Erik Mathiesen ist dunkler und jünger. Ich kenne ihn,
eigentlich ein ziemlich netter Typ«, antwortete Michael. Sein Handy klingelte
laut. Er nahm das Gespräch entgegen – und riss die Augen auf. 


»Wir müssen zurück ins Präsidium. Sie haben den Verdächtigen
festgenommen, Alex Pedersen.«


Rebekka warf den halb aufgegessenen Burger in den Abfalleimer und
spülte mit Cola nach. 


—


David Johansen kam auf sie
zugestürmt, als sie wenige Minuten später im Präsidium eintrafen. Er hatte hektische
rote Flecken am Hals und gestikulierte wild, während er berichtete. 


»Alex Pedersen sitzt in deinem Büro,
Michael. Er ist ziemlich ungehalten. Ein Streifenwagen hat ihn draußen in Tarm
bei einem Kumpel aufgelesen. Ich habe mir gerade mal seine Akte vorgenommen.
Der hat nicht gerade wenig auf dem Kerbholz. Schon mit zwölf ist er mit dem
Gesetz in Konflikt geraten.« David wedelte mit einer dicken Akte.


»2004 ist er wegen Körperverletzung an seiner Exfreundin verurteilt
worden. Er hat zwei Jahre bekommen. Zwei Drittel davon hat er abgesessen, der
Rest ist zur Bewährung ausgesetzt worden, er darf sich also nicht noch eine
Gewalttat zuschulden kommen lassen. Er hat bereits gestanden, am Samstagabend
in der Diskothek gewesen zu sein und sich an Anna herangemacht zu haben. Das
ist also schon mal klar.« David lachte triumphierend und gab Michael die Akte.


—


Alex Pedersen saß
zusammengekauert auf dem Stuhl. Er war ein gedrungener, kräftiger junger Mann
mit dunklem struppigem Haar und großen, fast schwarzen Augen. Er blickte wütend
auf, als Rebekka und Michael eintraten. 


»Ich habe damit nichts zu tun, rein
gar nichts.« Er sprang so plötzlich von seinem Stuhl auf, dass dieser mit einem
Knall umfiel, und stand drohend vor ihnen.


»Setzen Sie sich, Alex.« Michael klang barsch, und Alex gehorchte,
hob den Stuhl auf und ließ sich schwer darauf fallen. Er vergrub das Gesicht in
den Händen, als könnte er den Moment auslöschen. Dann fing er an zu erzählen.


Er war in der Diskothek Jimbalaya gewesen. Allein. Er ging oft
allein aus. Anna war ihm sofort aufgefallen, weil sie so schön war. Er hatte
genau gewusst, wer sie war, sie war ihm über die Jahre immer wieder aufgefallen.
Sie hatte zwar einen Freund, Erik Mathiesen, aber sie machte nicht den
Eindruck, als wäre sie in festen Händen. Ganz im Gegenteil. Sie hatte mit allen
möglichen Leuten geflirtet und sich zusammen mit ihren Freundinnen auf der
Tanzfläche amüsiert. Sie waren betrunken und albern gewesen. Alle Männer hatten
sie angestarrt. Er auch. Sie hatte unwahrscheinlich gut ausgesehen. Ein
hübsches Gesicht und ein verführerischer Körper. Ja, er hatte Lust auf sie
gehabt und deshalb hatte er sie auf einen Drink eingeladen, was er
normalerweise nie tat. Anna und er hatten sich etwas unterhalten, sie hatte
ganz offensichtlich mit ihm geflirtet und ihn geneckt. Irgendwann hatte er sie
nach ihrer Telefonnummer gefragt. Sie hatte sie auf eine Serviette geschrieben
und ihm gegeben, um sie ihm dann – plötzlich – wieder wegzunehmen. Sie hatte
ihn verwirrt. 


Rebekka und Michael hörten Alex schweigend zu.


»Was haben Sie getan, als Anna Ihnen die Telefonnummer wieder
weggenommen hat?«, fragte Rebekka.


»Ich habe sie am Arm gepackt und festgehalten.« Alex sah Rebekka an
und lächelte leicht, aber sie ließ sich nicht provozieren.


»Wie hat Anna darauf reagiert?«, wollte sie wissen.


»Sie machte den Eindruck, als wollte sie gerne beschützt werden. Als
wäre sie in ihrem tiefsten Inneren sehr traurig. Aber dann ist sie plötzlich
wütend geworden und hat sich losgerissen.« Alex zuckte mit den Schultern.


Idiot, dachte Rebekka. Keine normale, gesunde Frau mochte es,
festgehalten zu werden. Aber sie wussten natürlich nicht, ob Anna eine
gewöhnliche Frau war, auch wenn alles in ihrer Umgebung darauf hindeutete.
Rebekka schüttelte den Kopf in der Hoffnung, die vielen Gedanken und Eindrücke
zurechtzurücken, doch es gelang ihr nicht. Wie von fern registrierte sie, dass
Michael und Alex weiterredeten, während sie wie unter einer Glasglocke saß.


»Haben Sie Anna Gudbergsen getötet?« Michaels Stimme durchschnitt
die Luft. 


»Nein. Wie oft soll ich Ihnen das denn noch sagen. Ich bin gegangen,
nach Hause. Und habe geschlafen.« Alex starrte Michael wütend an, der sich drohend
zu ihm vorbeugte. 


»Hören Sie auf, Alex«, rief er. »Sie haben Anna begehrt. Wollten mit
ihr ins Bett. Sie hat sie abgewiesen. In der Diskothek. Vor allen Leuten. Sie
sind wütend geworden. Haben sich gekränkt gefühlt. Sie hat Sie lächerlich
gemacht. Geben Sie es doch endlich zu. Sie sind ihr gefolgt, Sie kannten den
Weg, vielleicht sind Sie ihr ja schon früher gefolgt. Sie haben sie geschlagen
…«


»Nein, nein … Nein!!!« Alex’ Stimme
erfüllte den Raum. Er sprang wieder auf, sein Gesicht war rot, die Ader am Hals
pochte heftig.


»Ich habe sie nicht umgebracht. Das habe ich nicht … Ich hätte ihr
vielleicht eine langen können, aber ich hätte sie nie umgebracht.« 


»Stopp, Michael.« Rebekka erwachte beim Klang ihrer eigenen Stimme.
Es wurde still. Michael starrte sie sprachlos an. Alex dagegen schien die
Situation zu genießen.


—


Rebekka massierte sanft
ihre Schläfen und versuchte, das fortwährende Klingeln des Telefons zu ignorieren.
Sie hatte Michael zurechtgewiesen. Die Befragung des Verdächtigen abgebrochen.
Ihrer Meinung nach war es zu emotional geworden. Michael hatte das Verhör nicht
ordentlich aufgebaut, und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie nicht von
Anfang an die Gesprächsführung übernommen hatte. 


Michael war zunächst völlig perplex
gewesen, dann hatte er das Büro ohne ein Wort verlassen. Sie hatte Alex zurück
in die Zelle bringen lassen und war Michael nachgegangen.


»Ich habe es verpatzt. Entschuldigung.« Rebekka stand in der Tür zu
Michaels Büro. Er kehrte ihr den Rücken zu. Einen Moment herrschte Stille, dann
drehte er sich wütend zu ihr um.


»Ich gehöre nicht zu denen, die sich von der mobilen Spezialeinheit,
von eurem exklusiven Klub oder wie immer man es nennen will, einschüchtern
lassen. Ganz im Gegenteil, ich finde diese Zusammenarbeit interessant und gut
und habe mich darauf gefreut. Aber kommen Sie nicht hierher und weisen mich vor
einem Verdächtigen zurecht. Das ist unprofessionell.«


Seine Stimme war scharf. Sein Vorwurf angemessen.


»Sie haben recht. Es wird nicht wieder vorkommen. Wir hätten unser
Vorgehen vor dem Verhör absprechen sollen.« Rebekka ließ ihre Stimme so neutral
wie möglich klingen, damit das Gefühl der Niederlage nicht zu sehr von ihr
Besitz ergriff. Sie wollte ihre Verhörtechniken gerne erläutern, andere an
ihrem Wissen teilhaben lassen, aber das musste jetzt warten. Sie bewegten sich
auf Messers Schneide. 


»Machen wir weiter, ja?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern
fuhr fort: »Wir sprechen jetzt mit Katja Korsgaard und Mia Hansen. Ich kann das
mit David machen, wenn Sie eine Pause brauchen. Wir müssen auch mit Erik
Mathiesen reden.«


Michael erhob sich, streckte seinen muskulösen Körper, dass es
knackte. 


»Natürlich müssen wir das.« Seine Stimme war noch immer kühl, aber
Rebekka spürte einen Ansatz von Versöhnlichkeit darin. 


—


Rebekka stellte sich
gerade Annas Freundinnen vor, als ihr Handy klingelte. Es war das
rechtsmedizinische Institut in Århus, das ihr mitteilte, dass sie um 13.00 Uhr
das Ergebnis der Obduktion besprechen konnten. Sie bat einen Polizisten, die
Mädchen mit Mineralwasser zu versorgen, während sie David zur Seite nahm.


»Michael und ich fahren nach Århus
und wohnen dem letzten Teil der Obduktion von Anna Gudbergsen bei. Können Sie
zusammen mit Egon Mia und Katja verhören?«


David nickte leicht widerwillig, wie ihr schien. Sie wollte jetzt
keine weitere Auseinandersetzung, tat, als würde sie nichts bemerken, und
bedankte sich freundlich.


»Ich soll die Mädchen doch wohl nicht als mögliche Täter
beziehungsweise Täterinnen in Betracht ziehen?«, fragte David und verzog das
Gesicht zu einer albernen Grimasse.


Sie sah ihn an.


»Sie sollen alle, und ich meine alle, als mögliche Täter in Betracht
ziehen«, erwiderte sie kühl, drehte sich auf dem Absatz um und ging. 


Auf dem Weg aus der Tür bat sie Bettina Pallander, Teit Jørgensen
über die Obduktion in Århus zu informieren. Bettina sah sie nicht an, während
Rebekka ihr die Anweisung gab, sondern tippte mit ihren langen Nägeln, die
heute neonpink lackiert waren, weiter auf ihrem Computer. Ihre Armreifen klirrten
gegen die Tastatur und erzeugten Laute, die noch lange in Rebekkas Ohren
nachklangen, nachdem sie das Büro verlassen hatte. 


—


Die Verwandlung war
überwältigend. Anna Gudbergsen sah nicht mehr wie ein toter Engel, sondern einfach
nur tot aus. Der Verwesungsprozess hatte definitiv eingesetzt. Die Haut war
bleich und teigig, die Lippen dünn und blutleer. Der Blutverlust war enorm
gewesen, was bedeutete, dass der Körper weniger Leichenflecken aufwies als
üblich. Das grelle Licht verlieh den grün gekleideten Rechtsmedizinern ein
ungesundes, fast unmenschliches Aussehen. 


Sie begrüßten die beiden. Einen
erfahrenen älteren Mann, Niels Peter Ask, von dem Rebekka schon öfter gehört
hatte, und einen jüngeren energischen Kollegen mit hellblonden Haaren, der sich
als Anders Berglund vorstellte.


Bei der Leiche handelte es sich um eine gesunde, schlanke, sehr
gepflegte zweiundzwanzigjährige, sexuell aktive Frau, die noch nie schwanger
gewesen und positiv auf Chlamydien getestet worden war. Sie hatte ein Piercing
in der rechten Brustwarze und Löcher in beiden Ohren. Ihre Blutgruppe war 0
Rhesus positiv. Ihr Mageninhalt roch nach Alkohol, was darauf schließen ließ,
dass sie zum Zeitpunkt ihres Todes betrunken gewesen war. 


Der Tod war, wie Thorkild Thøgersen vermutet hatte, durch Erwürgen
eingetreten.


Niels Peter Ask zeigte auf Annas Hinterkopf. 


»Sie hat zwei kräftige Schläge auf den Hinterkopf bekommen,
vermutlich mit einem Golfschläger.« Er beugte sich vor, um es ihnen zu zeigen.
»Solche Schläge hinterlassen diese Art von Quetschwunden, die an den Kanten
leicht unregelmäßig sind, eine fast sternförmige Verletzung mit faserigen
Wundrändern. Bei genauerem Hinsehen lässt sich ein leicht geriffeltes Muster
erahnen, das an die Riffelungen auf einem Golfschläger erinnert. Die Schläge
haben zu einem Schädelbruch und einem kleinen subduralen Hämatom geführt, das
heißt einer Blutung unter der harten Hirnhaut, die tödlich sein kann, wenn sie
nicht operiert wird.«


Anders Berglund nickte eifrig und übernahm. 


Sie hatten einundzwanzig Messerstiche gezählt, verteilt über Körper
und Gesicht, von denen allein vier tödlich gewesen waren. Die Aorta war
perforiert, genau wie die rechte Lunge, die Leber penetriert. Die Bauchhöhle
war voller Blut, und Anna wäre verblutet, wäre sie nicht vorher erwürgt worden.


»Ungefähr zehn der Stiche, unter anderem die im Gesicht, erfolgten
nach Eintreten des Todes. Um die Wundränder waren keine Blutergüsse zu
erkennen.« 


Rebekka schnalzte mit der Zunge. Der Täter war demnach wirklich
regelrecht Amok gelaufen. 


»Sie ist mit den Händen erwürgt worden.« Niels Peter Ask zeigte auf
Annas Hals, und Rebekka und Michael beugten sich über die Leiche. »Auf beiden
Seiten des Halses waren deutliche Hämatome zu sehen, nachdem das Blut erst
einmal abgewaschen war. Die Lungen waren luftüberfüllt, und das Schildknorpelhorn
ist gebrochen«, sagte er und zeigte auf den Tisch, auf dem der herausgenommene
Kehlkopf lag.


Er blickte Rebekka ernst an.


»Es braucht einiges an Kraft, um jemanden mit den bloßen Händen zu
erwürgen.« Rebekka begegnete seinem Blick, und der Rechtsmediziner nickte.


»Das stimmt, aber Anna hat sich nicht sehr gewehrt. Sie war schon so
geschwächt, als der Täter sie erwürgt hat, dass sie nur noch geringen
Widerstand geleistet haben kann, deshalb zeigen ihre Hände und Unterarme auch
kaum Abwehrverletzungen«, antwortete er und zeigte auf einen Arm, an dem man
ein paar klaffende rote Schnittwunden sah. 


Der Mörder hatte wahrscheinlich Handschuhe getragen, als er Anna
erwürgt hatte. Sie war vermutlich mit einem gewöhnlichen zwanzig Zentimeter
langen Küchenmesser niedergestochen worden. Außerdem wies die Leiche keine
Anzeichen einer Vergewaltigung oder anderer sexueller Übergriffe auf.


»Wir haben die Gewebeproben ins Labor geschickt, aber das Ergebnis
wird erst in einer Woche vorliegen«, sagte Niels Peter Ask und zog die Latexhandschuhe
von seinen klobigen Händen.


—


Rebekka lehnte sich
erschöpft gegen die Mauer des rechtsmedizinischen Instituts. Michael
unterschrieb noch die letzten Papiere, damit die Leiche von Anna Gudbergsen
zurück nach Ringkøbing überführt werden konnte. Rebekka brauchte frische Luft.
Der süße Leichengeruch saß fest in ihrer Kehle, er war trotz der Packung
Mentos, die sie in sich hineingeschüttet hatte, nicht verschwunden. 


Sie schauderte. Es war hart gewesen,
der Obduktion beizuwohnen, obwohl sie das schon unzählige Male erlebt hatte.
Doch irgendetwas an dem Fall Anna Gudbergsen erschöpfte sie und beraubte sie
ihrer gesamten Energie. Sie fror in der Sonne, wurde trotz ihrer Kaschmirjacke
und des Popelinemantels nicht warm. Sie schloss die Augen, versuchte, die angespannten
Kiefermuskeln zu lockern, das nährende Sonnenlicht in sich aufzunehmen. Sie
spürte, wie die Strahlen Wangen, Nasenrücken und Lippen wärmten …


Das Handy in ihrer Tasche klingelte und für den Bruchteil einer
Sekunde erwog sie, nicht dranzugehen. Dann war der Widerwille überwunden, und
sie meldete sich gerade noch rechtzeitig, um Teit Jørgensens ungeduldige Stimme
zu hören.


»Wo sind Sie?«


»In Århus, hat Bettina Ihnen nicht Bescheid gesagt?«


»Ehrlich gesagt, nein. Ich habe im ganzen Haus nach Ihnen gesucht.«


»Wir müssen nach einem Golfschläger suchen. Die Rechtsmediziner
haben uns gerade gesagt, dass Anna Gudbergsen vermutlich mit einem Golfschläger
niedergeschlagen wurde, als sie die Schranke passiert hat.«


»Ich gebe das an die Medien weiter. Wir können jede Hilfe
gebrauchen«, brummte Teit Jørgensen. »Was soll übrigens mit Alex Pedersen
passieren? Haben wir genug, um ihn weiter in Untersuchungshaft zu halten?« 


»Leider nein.« Rebekka zögerte kurz. »Ich bin der Überzeugung, dass
er nichts mit dem Mord zu tun hat.«


»Mit dieser Meinung stehen Sie ziemlich allein da. Ihre Kollegen
sind felsenfest davon überzeugt, dass Alex Pedersen der Täter ist. Michael
glaubt das auch.«


Das Gespräch kam ins Stocken, und Rebekka spürte Ärger in sich
aufsteigen. Hatten die anderen denn vollständig den Verstand verloren? Dieser
Verdacht basierte auf einer mehr als fragwürdigen Grundlage. 


»Ich bleibe trotzdem bei meiner Meinung. Oder wollen Sie meine
Kompetenzen infrage stellen?«


»In keinster Weise. Ich benutze nur meinen logischen Verstand. Alex
Pedersen hat zugegeben, dass er gewusst hat, wer Anna Gudbergsen war. Ich
glaube, dass er heimlich in Anna verliebt war. Samstagabend hat er sie endlich
angesprochen, er will sie, sie weist ihn ab, er wird wütend, dann tötet er sie.
Darüber hinaus hat er sich früher schon einmal an einer Freundin vergriffen und
ist wegen Körperverletzung verurteilt worden. Was wollen Sie mehr?« 


»Beweise. Es gibt keine forensischen Spuren, die Alex Pedersen mit
dem Mord in Verbindung bringen, absolut nichts. Außerdem weist vieles darauf
hin, dass der Mord geplant war. Der Ast auf dem Weg, der sie zum Anhalten
gezwungen hat, der Golfschläger, mit dem sie vermutlich niedergeschlagen wurde,
die Art, wie die Leiche dalag. Das alles ist nicht zufällig. Alex Pedersen ist
ein schlampiger, chaotischer Typ und das ist Annas Mörder nicht.«


»Ich weiß nur, dass Alex Pedersen ein gemeiner Gewalttäter ist. Er
ist gegenüber seiner Exfreundin Amok gelaufen. Ich habe die Akte hier. Das ist
harter Tobak. Diesmal ist er zu weit gegangen. Deshalb ist er auch abgehauen.«


Ein Zweifel, wenn auch ein leiser, meldete sich bei ihr. Hatte sie
etwas übersehen? Alex Pedersen war wütend gewesen. Er war schon früher wegen Körperverletzung
verurteilt worden. Er war in der Diskothek gewesen und von Anna abgewiesen
worden. Menschen töteten aus geringeren Gründen, in manchen Kreisen reichte das
Verlangen nach einer Zigarette. Das hatte die Geschichte unzählige Male
gezeigt. Annas Mörder musste sie aus tiefstem Herzen gehasst haben. Alles
deutete darauf hin, dass der Mord bis ins kleinste Detail geplant war. Rebekka
streckte sich zur Sonne hin. Sie war sich ihrer Sache sicher. So etwas würde
Alex Pedersen nie tun. Ganz im Gegenteil, er war ein Mann, der von seinen
Impulsen gesteuert wurde.


»Seine Wohnung wird gerade durchsucht. Aber leider hatte er
inzwischen mehrere Stunden Zeit, die Mordwaffen verschwinden zu lassen. Wenn
wir forensische Spuren, welcher Art auch immer, finden, dann …« Teit Jørgensens
Stimme stieg vor Erregung um eine Oktave. Rebekka kommentierte seine Aussage
nicht. 


»Wir sind in ein paar Stunden zurück. So gegen 18.00 Uhr. Wenn Sie
wirklich darauf bestehen, können wir Alex noch bis morgen früh in Untersuchungshaft
halten. Setzen wir für morgen um sieben Uhr ein Briefing an«, sagte sie und
klappte das Handy laut zu. 


In dem Moment kam Michael aus dem rechtsmedizinischen Institut. Er
hob die Hand zum Gruß, eine Geste, die sie nur widerwillig erwiderte.
Hinterging er sie? War er sich mit dem Rest der Gruppe einig, dass Alex Pedersen
der Täter war, ohne sie in seine Ansichten einzuweihen? 


Sie fuhren schweigend zurück nach Ringkøbing. Michael konzentrierte
sich aufs Fahren, Rebekka schob Kopfschmerzen vor.


Sie bat ihn, sie am Fruerwald abzusetzen. 


Er bot ihr seine Hilfe an, sie lehnte höflich ab. 


»Wir sehen uns morgen früh.« Sie zwang sich zu lächeln. Er nickte
nur, drehte um und verschwand. 


—


Der Bekkasinvej grenzte
direkt an den Fruerwald und war die bei Weitem beste Adresse der Stadt. Nur einige
Minuten bis zum Wald und zum Fjord und nur wenige hundert Meter bis in die
Stadt. 


In der Straße stand selten ein Haus
zum Verkauf, und die wenigen, die zu erwerben waren, gingen zu obszön hohen
Preisen weg. Am Ende der Straße, in einer schönen, restaurierten
Backsteinvilla, wohnten Jane und John Mathiesen, der legendäre Pfarrer der
Freikirche. 


Es war über zwanzig Jahre her, dass die junge Jane dem ein Jahr
älteren John das Jawort gegeben hatte. Janes Eltern hatten ihnen die schöne
Villa mit Aussicht auf den Fjord zur Hochzeit geschenkt, und hier wohnten sie
noch immer. Jane ging summend in ihrer geräumigen Küche umher und wusch
Küchentüren und Küchenschränke ab, während der Kalbsbraten im Ofen schmorte.
Der Bratenduft mischte sich mit dem Geruch von Ajax, und Jane wusste nicht,
welchen sie lieber mochte. Sie warf einen raschen Blick auf die Küchenuhr an
der Wand, die sie unerbittlich daran erinnerte, dass die Zeit verging. Gleich
würde Kenneth von seiner Sonderschule gebracht werden, und die beiden Ältesten
würden ebenfalls bald nach Hause kommen. Der älteste Sohn, Kristian, wohnte
nicht mehr zu Hause, doch heute würde er zu Janes großer Freude mitessen, und
sie wollte ihn mit einem Braten überraschen. Sie liebte es, die ganze Familie
um den Tisch versammelt zu sehen, dann fühlte sie sich sicher und geborgen. 


»Hallo, Mama.« Die Küchentür ging auf, und der fünfzehnjährige
Kenneth kam herein. 


»Hallo, mein Liebling.« Jane lächelte den Jungen an. Dann half sie
ihm, sich der Jacke, Schuhe und Tasche zu entledigen.


»Geh dir die Hände waschen, Kenneth. Dann stelle ich schon mal
Frikadellen und Saft raus.«


»Ja, Mama.« Der Junge stolperte laut durch die geräumige Diele zum
Badezimmer, und kurz darauf hörte Jane das Wasser laufen. Sie stellte kalten
Saft und selbst gemachte Frikadellen auf den Tisch. Wieder sah sie auf die Uhr.
Konnte sie sich noch schnell eine Tasse Kaffee mit dem Jungen gönnen? Sie
dürfte mit allem fertig sein, bis John, Kristian und Erik zum Abendessen nach
Hause kamen. Sie hinkte der Zeit hinterher, war den ganzen Tag irgendwie von
der Rolle gewesen. Das lag nicht zuletzt an dem Mord. An Anna.


Kenneths rundes, frohes Gesicht tauchte in der Küchentür auf.


»Guck, Mama, fertig.« Kenneth streckte ihr seine halb trockenen
pummeligen Hände hin. Dann bohrte er seinen Kopf in ihre Schulter. 


Jane umarmte ihn zärtlich und führte ihn zum Esstisch, und Kenneth
gluckste vor Vergnügen beim Anblick von Saft und Frikadellen. Es schellte an
der Tür, und Jane, die sich gerade einen Kaffee eingegossen hatte, zuckte
zusammen.


»Ich mache auf … ich mache auf«, rief der Junge und lief in die
Diele. 


Wer ist denn das jetzt?, dachte sie müde, während sie sich durch das
kurze Haar fuhr. Sie hörte leises Stimmengemurmel, gefolgt von der schrillen,
hohen Stimme ihres Sohnes: »Mama, Mama … Polizei.«


Jane sah wie im Zeitlupentempo, wie die schöne cremefarbene
Kaffeetasse zu Boden fiel und zerschmetterte. Schwarzer Kaffee spritzte auf die
frisch geputzten Küchentüren
und breitete sich zwischen den cremefarbenen Scherben aus. Sie knirschten laut,
als sie darüber hinwegstieg, um zur Haustür zu gehen. 


—


»Guten Tag, mein Name ist
Rebekka Holm. Ich bin von der Polizei. Sind deine Eltern zu Hause?« 


Ein Junge, der offensichtlich am
Downsyndrom litt, starrte sie staunend an. Dann rief er mit einer seltsam
hellen Stimme nach seiner Mutter. Einen Moment später tauchte eine große,
kräftige Frau mit hektischen roten Wangen und einem verdatterten Gesichtsausdruck
in der Tür auf. Sie trocknete sich fahrig die Hände an ihrer Schürze ab, auf
der über dem Bauch groß Le Chef stand. 


»Entschuldigung, mir ist gerade meine Kaffeetasse runtergefallen.
Guten Tag, Jane Mathiesen.«


Die Frau reichte Rebekka eine kräftige, aber gepflegte Hand, und
Rebekka zeigte ihren Ausweis.


»Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, aber Ihr Sohn Erik kannte
Anna Gudbergsen ja ziemlich gut. Wir würden gerne mit ihm reden.«


Jane Mathiesen starrte sie erschrocken an und einen Augenblick kamen
Rebekka Zweifel, inwieweit die Familie überhaupt über Annas Schicksal
informiert war, doch dann kam sie zu dem Schluss, dass sie natürlich davon
gehört haben mussten, da sowohl Zeitungen als auch Radio und Fernsehen
unaufhörlich die letzten Neuigkeiten über den Mord kommentierten.


»Ja, ja, natürlich … sie haben sich gekannt. Wir alle haben Anna
gekannt. Es ist so furchtbar.«


Jane Mathiesens Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah unglücklich
aus. 


»Darf ich einen Augenblick hereinkommen?«, fragte Rebekka. 


»Entschuldigung, wie dumm von mir. Im Moment geht einfach alles
schief.« 


Jane Mathiesen führte sie herein, und sie setzten sich ins
Wohnzimmer, das mit seinen groß geblümten Sofas auf eine altmodische Art hübsch
eingerichtet war. Vom Wohnzimmer führte eine Tür in einen üppig wuchernden
Garten, hinter dem sich der Fruerwald mit seinen hohen Bäumen erhob. Jane Mathiesen
folgte Rebekkas Blick.


»Wir wohnen so nahe an …« Sie beendete den Satz nicht, doch Rebekka
wusste genau, was sie sagen wollte. Vom Haus der Familie Mathiesen waren es nur
ein paar hundert Meter bis zum Tatort. 


»Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, Tee oder selbst gemachten
Saft?«


»Nein, danke, ich will nicht lange stören. Ich möchte gerne mit Erik
sprechen. Er wohnt doch noch zu Hause, nicht?«


»Ja, das stimmt. Nur im Moment arbeitet er. Er hat die
Nachmittagsschicht im Café Himmelblå, aber er kommt zum Essen nach Hause. Das
haben wir so verabredet.«


Jane Mathiesen spielte nervös an einem Kissen mit einem
großflächigen Blumenmuster herum.


»Erik ist trotz allem, was passiert ist, heute zur Arbeit gegangen?«
Rebekka sah Jane Mathiesen an, die unruhig auf dem Sofa hin und her rutschte. 


»Ist das falsch? Ich meine, eigentlich haben wir, John und ich, ihn
gedrängt, zur Schule zu gehen und anschließend zu arbeiten. Es bringt doch
nichts, hier zu Hause herumzusitzen, oder? Wir waren immer der Ansicht, dass es
besser ist, sich nützlich zu machen, auch in Krisensituationen.«


Sie lächelte Rebekka flüchtig an. 


»Wie war Eriks Verhältnis zu Anna Gudbergsen?«


Röte schoss Jane Mathiesen ins Gesicht.


»Sie waren gute Freunde und haben sich wirklich gemocht.« 


»Wie lange kannten sie sich?«


»Lange, wir sind schließlich Nachbarn. Eigentlich kennen wir Anna
durch Kristian, unseren ältesten Sohn. Sie waren im selben Handballklub, und da
sie in der Nähe wohnte, ist sie hin und wieder zu Besuch gekommen. So haben wir
sie mit der Zeit besser kennengelernt.«


»Wann sind Erik und Anna ein Paar geworden?«


Jane Mathiesens Gesicht färbte sich knallrot. 


»Ein Paar, nein – das waren sie nicht. Nicht in dem Sinn. Das Ganze
war sehr unschuldig. Herrgott noch mal, sie sind … sie waren doch noch so
jung.« 


Rebekka runzelte die Stirn. Sie verstand gar nichts mehr. Sie dachte
an Anna Gudbergsens nackten Körper auf dem Stahltisch des rechtsmedizinischen
Instituts mit dem Piercing in der Brustwarze und an den positiven
Chlamydienbefund. 


Im selben Moment ging die Tür auf, und ein großer Mann von Mitte
vierzig mit einem schönen, markanten Gesicht und kräftigem dunkelbraunem Haar
trat ins Zimmer. Rebekka erkannte ihn irgendwie wieder, konnte sich aber nicht
erinnern, woher.


Hinter ihm tauchte ein jüngerer Mann mit den gleichen regelmäßigen
Zügen auf. Ob das Erik war?


»John Mathiesen.« Er drückte fest ihre Hand und lächelte sie
charmant an. »Und das ist mein ältester Sohn, Kristian Mathiesen.«


Rebekka erklärte ihr Anliegen. Der Vater rief im Café Himmelblå an,
doch niemand ging ans Telefon, weshalb Rebekka alle bat, um halb neun am
nächsten Morgen ins Polizeipräsidium zu kommen.


—


Kurz darauf stand Rebekka
draußen in der Dämmerung auf dem Bürgersteig. Sie fröstelte und überlegte, ob
sie zum Café Himmelblå gehen sollte, entschloss sich aber dagegen. Das musste
bis morgen warten. Sie ging auf dem verlassenen Bürgersteig am Wald entlang und
hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie drehte sich zu den großen Villen
um, aus denen ihr aus den meisten Fenstern warmes, gelbes Licht entgegenströmte.
Sie schritt schnell aus und atmete erst wieder freier, als sie den Kongevej
erreichte, auf dem in regelmäßigen Abständen Autos vorbeifuhren. 


—


Jane kratzte die
angebranntesten Stellen von dem Braten ab und servierte ihn mit ihrem üblichen
mütterlichen Lächeln. Obwohl sie sich mit dem Abendessen große Mühe gegeben
hatte, war die Stimmung am Abendbrottisch angespannt. Als John das Tischgebet
gesprochen hatte, lastete ein tiefes Schweigen auf ihnen, nur unterbrochen von
dem Klirren des Bestecks und Kenneths lautem Schmatzen. 


»Wie war dein Tag, Kristian?«,
fragte Jane ihren ältesten Sohn. 


»Gut«, Kristian lächelte blass, »aber überall, wo man hinkommt,
sprechen die Leute von Anna. Alle sind total schockiert und haben mir den
ganzen Tag die unglaublichsten Fragen gestellt. Alle wollen wissen, wie sie war
… und ob ich weiß, wer sie umgebracht hat. Als ob ich das wüsste.«


»Ist doch klar, dass die Leute schockiert sind. Das ist ja auch
alles furchtbar«, antwortete Jane und zwang sich, ruhig zu klingen. Sie sah
schnell zu Erik hinüber, der stumm dasaß und Löcher in die Luft starrte. Er
war, ein paar Minuten nachdem die Polizistin gegangen war, nach Hause gekommen.
Er hatte seine Jacke in die Diele gehängt und war in sein Zimmer im Keller
verschwunden. Er hatte krank ausgesehen. Die dunklen Augen lagen tief in den
Höhlen und ließen ihn viel älter wirken als seine neunzehn Jahre. Erik hatte
immer älter ausgesehen als sein großer Bruder Kristian, der Charmeur der
Familie. Und der Schwarm der Mädchen. Immer verliebten sie sich in Kristian,
weshalb es alle, und nicht zuletzt Erik selbst, überrascht hatte, dass die umschwärmte
Anna Gudbergsen an ihm und nicht an seinem Bruder interessiert war. Wer weiß,
was er jetzt dachte, wo seine Anna weg war. Für immer, sinnierte sie und
beeilte sich, noch mehr Soße in die Sauciere zu füllen. 


Es war schwer gewesen, aus ihrem Verhältnis schlau zu werden.
Manchmal sahen sie sich häufig, dann wieder seltener, und niemand in der
Familie wusste genau, ob sie nur eng befreundet waren oder auch miteinander
schliefen. Erik sprach selten von Anna, doch wenn jemand auch nur ein negatives
Wort über sie äußerte, verteidigte er sie mit einer Vehemenz, die mehr als vermuten
ließ, dass starke Gefühle im Spiel waren. Zweifellos stand Erik völlig in Annas
Bann, doch wie viel sie für ihn empfand, wusste keiner. Sie war unberechenbar,
in einem Moment süß und charmant, im nächsten boshaft und verletzend. 


Anna war oft spontan vorbeigekommen, was Jane in den Wahnsinn
treiben konnte. Plötzlich stand das Mädchen mit seinen großen, grünen,
durchdringenden Augen in der Küchentür. Alle, die Anna begegneten, machten eine
Bemerkung über ihre Augen. Fanden sie schön, ausgenommen Jane. Jedes Mal, wenn
sie Annas Blick begegnete, ergriff ein Unbehagen von ihr Besitz. Jane fröstelte
unwillkürlich und versuchte, Anna aus ihren Gedanken zu verbannen. Jetzt
mussten sie als Familie zusammenhalten.


»Poli-eins, Poli-zwei, Poli-drei …«, sang Kenneth plötzlich, immer
lauter.


»Poli-vier, Poli-fünf, Poli-sechs …«


»Ssst, Kenneth«, ermahnte ihn Jane, »sei still, wir essen.«


»Tatü, tata – Polizei, Polizei.« Kenneth wackelte auf seinem Stuhl
hin und her. 


»Halt endlich die Klappe, du verdammter Mongo.«


Erik sprang wütend auf, sodass sein Stuhl mit einem lauten Krachen
umfiel. Kenneth brach angesichts dieser heftigen Reaktion in Weinen aus, und
Erik stürzte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. John erhob sich
mit verbissenem Gesicht. 


»Ich gehe hoch ins Büro«, sagte er und verließ die Küche. 


Kristian stand ebenfalls auf.


»Danke für das Essen, Mama, ich muss los. Ich muss mich auf die Uni
vorbereiten, das Semester fängt bald an, und jetzt, wo wir … auch noch verhört
werden sollen und all das.«


»Du gehst schon? Nach alldem hier. Kristian, bleib doch und trink
noch einen Tee. Wir sind schließlich alle erschüttert darüber, was mit Anna
passiert ist.«


Jane lächelte ihren ältesten Sohn bittend an.


»Mama, ich muss los. Aber wir sehen uns ja morgen früh.« 


Kenneth saß noch immer an seinem Platz und schniefte. Jane ging
langsam zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie blieb eine
Weile so stehen, bis der Junge sich beruhigt hatte. Dann merkte sie, dass er
etwas in seiner geballten Hand versteckte.


»Was hast du da, Kenneth?«


»Das gehört mir.« Kenneth sah Jane mit seinen schrägen Augen an.


»Kenneth, natürlich, ich will nur sehen, was du da hast.«


Jane öffnete vorsichtig die Hand des Jungen. Darinnen lag ein
kleines, goldenes Medaillon. Die dünne Goldkette war gerissen. Jane drehte das
Medaillon um. AG war auf der Rückseite eingraviert.
Einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Sie hatte das Medaillon auf den
Titelblättern mehrerer Zeitungen gesehen. Die Polizei suchte danach. Sie
versuchte, mit normaler Stimme zu sprechen, die in scharfem Kontrast zu ihren
Gefühlen stand. 


»Kenneth, Mama muss dir das abnehmen.«


»Nein, das ist meins.« Der Junge griff nach dem Medaillon.


»Weißt du was, Kenneth, wir tauschen. Du bekommst ein Eis aus dem
Tiefkühler.« Jane ließ ihre Stimme hell und freundlich klingen, und der Junge
runzelte die Stirn, während er über den Vorschlag seiner Mutter nachdachte.
Dann gewann sein konstantes Verlangen nach Zucker die Oberhand, und er warf
Jane die Kette zu, sprang von seinem Stuhl auf und verschwand in den Keller, wo
der Tiefkühler stand.


Jane schloss die Hand fest um das Medaillon und ging zur Spüle. Sie
fühlte sich plötzlich sehr schwach. Sie rang nach Luft. Jetzt hieß es, rational
zu denken. Sie richtete den Blick auf ihre Hände. Sie hatte sich heute
besondere Mühe gemacht, ihre Nägel zu schrubben und zu maniküren, und der
perlmuttfarbene Nagellack betonte ihre schönen ovalen Nägel. Der dünne, goldene
Ehering mit der Inschrift: In guten wie in schlechten Zeiten
bohrte sich in ihren linken Ringfinger. Wie eine konstante, lästige Erinnerung.
Jane zuckte zusammen, als die Küchentür aufging und Erik und Kenneth hereinkamen.
Erik hatte in einer versöhnlichen Geste den Arm linkisch um Kenneth gelegt, und
Kenneth lächelte dankbar zu seinem großen Bruder hoch und entblößte ein paar
Zähne, die grün vom Wassereis waren.


»Ich mache einen Tee, den können wir alle gut gebrauchen, nicht
wahr?« Jane hörte deutlich die falsche Munterkeit in ihrer Stimme, doch die
Jungen schienen nichts zu bemerken. Sie schaltete den Wasserkocher ein, und
während sie wartete, dass das Wasser kochte, ließ sie das Medaillon in den
Abfalleimer gleiten. Dann stopfte sie schnell mehrere Lagen Küchenpapier darüber.



—


Rebekka lag auf dem weichen
Doppelbett. Auf dem Stuhl daneben stand ein leerer Pizzakarton. Die Pizza
vermischte sich in ihrem Magen gluckernd mit einem Glas halbwegs trinkbaren
Rotwein. Sie stöhnte laut. Man musste sich das einmal vorstellen, bereits nach
anderthalb Tagen war sie wieder Großkunde bei Pølse Åge geworden. Sie war den
ganzen Weg von der Familie Mathiesen bis in die Stadt zurückgelaufen und hatte
langsam jede einzelne Straße, durch die sie gekommen war, in sich aufgenommen.
Hatte versucht, die Eindrücke in kleinen Portionen zu verdauen, während die Erinnerungen
mit jedem zurückgelegten Meter auf sie einstürmten. 


Da hatte sie sich zusammen mit Robin
die Auslagen angesehen. Das einzige Spielzeuggeschäft der Stadt hatte dort
gelegen, und sie wusste nicht, wie oft sie mit ihrem kleinen Bruder an der Hand
vor dem farbenfrohen Schaufenster gestanden und sich die Nase an der kühlen
Scheibe platt gedrückt hatte, während sie all die Herrlichkeiten betrachteten.
Ihre Großmutter hatte in einer dunklen, aber gemütlichen Wohnung in der
Møllegade gewohnt, bis ihre Demenz so weit fortgeschritten war, dass sie in ein
Pflegeheim musste. Rebekka erinnerte sich an ihren verzweifelten Blick. Sie war
verwirrt gewesen und hatte nicht verstanden, wo sie war, und trotz der
wiederholten Versicherungen der Familie, dass sie in guten Händen sei, war es
ihnen nicht gelungen, ihr das verständlich zu machen. Die Großmutter war zur
Erleichterung aller nach wenigen Monaten gestorben. Rebekka merkte, dass sie
sie vermisste. Wenn sie ihre Großmutter an ihrer Seite gehabt hätte, als ihre
Welt zusammenbrach, was hätte das für sie bedeutet? Wenn, wenn, wenn. 


Sie war an einem der ältesten und schönsten Gebäude der Stadt
vorbeigekommen, dem alten Bürgerhaus, das gerade renoviert wurde. Der Giebel
war eingerüstet, und am Straßenrand parkten die Lieferwagen der Handwerker.
Rebekka erinnerte sich an den schönen Saal, in dem sie in ihrer Kindheit bei
Bällen und Wettbewerben aufgetreten war, an den kühlen Marmorboden, den gewundenen
Turm und den lauschigen Garten mit den knorrigen Apfelbäumen.


Jetzt lag sie mit schmerzenden Füßen in einem Hotelbett und verdaute
die Pizza und ihre Eindrücke, während sie das morgige Briefing plante.
Plötzlich fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihren Eltern mitzuteilen,
dass sie in Ringkøbing war. Sie konnte sich nicht in der Stadt aufhalten, ohne
sich bei ihnen zu melden. Sie wussten vermutlich schon, dass sie hier war.
Irgendjemand hatte im Vorbeigehen erwähnt, dass ihr Name im Ringkøbing
Dagblad gestanden hatte. Sie wunderte sich, wie die
Zeitung über sie berichten konnte, wo sie doch erst so spät am Sonntagnachmittag
eingetroffen war, doch dann kam ihr der Gedanke, dass Teit Jørgensen vermutlich
die Medien angerufen und von ihr erzählt hatte. Für das Ringkøbing
Dagblad war die Story ein gefundenes Fressen, weil es
darüber berichten konnte, wie Rebekka in ihrer Geburtsstadt ein Verbrechen
aufklären sollte. Und Teit Jørgensen würde die Geschichte einiges an Publicity
einbringen. Rebekka warf einen schnellen Blick auf die Zeitungen, die sie
gekauft hatte, um up to date zu sein, was die Berichterstattung über den Mord
anging. Die Zeitungen schrieben im Großen und Ganzen das Gleiche, dass Anna
Gudbergsen jung, schön und beliebt gewesen sei. In vielen Artikeln wurde mehr
als angedeutet, dass die Polizei den Täter bereits festgenommen habe. Rebekka
sah Annas misshandelte Leiche vor sich und seufzte tief. Die Treibjagd hatte
begonnen. Das Bild von Anna verblasste und ihr Vater mit seinem bittenden Blick
und seinen Lungenproblemen tauchte auf, gefolgt von der Mutter in ihrer
abgrundtiefen Trauer. Sie waren wie Gespenster. Nah und fern zugleich.
Schließlich schwang sie die Beine über die Bettkante, griff nach ihrem Handy,
drückte hastig die Nummer und hoffte inständig, dass ihr Vater an den Apparat
gehen würde. Es klingelte lange, dann knackte es in der Leitung. 


»Hallo«, die Stimme ihres Vaters, fragend und leicht verärgert, die
Fernsehnachrichten hatten schließlich gerade begonnen. Rebekka erinnerte sich
plötzlich, wie ihr in der Kindheit eingeschärft worden war, dass es äußerst
unhöflich sei, nach neun Uhr abends anzurufen. Sie sah auf die Uhr. Es war
21.01 Uhr.


»Ich bin’s, Papa, Rebekka.«


»Bekka, du.« Die Freude in der Stimme des Vaters übertrug sich auf
sie. Sie merkte, dass sie lächelte. 


»Ja, Papa. Rate mal, wo ich bin? In Ringkøbing.« 


Schweigen. War er schockiert?


»Ich bin in Ringkøbing und ermittle im Mordfall Anna Gudbergsen«,
fuhr sie fort. »Ich bin gestern Nachmittag angekommen. Entschuldige, dass ich
noch nicht angerufen habe, aber ich hatte so viel zu tun. Ich musste mich erst
in den Fall einarbeiten.« 


»Mach dir keine Gedanken, Liebes.« Der Vater hatte Schwierigkeiten
beim Atmen, sie hörte das leise Pfeifen seines Sauerstoffgeräts.


»Kannst du nicht vorbeikommen? Es ist so lange her, dass du hier bei
uns warst … bei uns zu Hause. Wir können einen Tee machen. Wenn du Hunger hast,
können wir auch ein paar Brote schmieren. Mama nickt«, stammelte er und musste
husten. 


Ihr Brustkasten wurde eng, und sie biss sich fest auf die
Unterlippe. 


»Aber nur kurz, Papa. Macht euch keine Mühe. Ich komme nur schnell
vorbei, um Hallo zu sagen.« 


—


Fünf Minuten später bog
Rebekka in die Einfahrt zu dem kleinen Reihenhaus ihrer Eltern ein. Die Gardinen
waren zugezogen, doch die Lampe in der Einfahrt brannte. Sie ging über den
Kiesweg und hatte kaum die Klingel gedrückt, als ihr Vater auch schon die Tür
aufriss. 


»Mein Mädchen.« Er umarmte sie
vorsichtig, als wäre sie aus Glas, und sie lehnte sich kurz gegen seinen
hochgewachsenen schwachen Körper und atmete seinen Duft ein. Er roch gut wie
immer und ein wenig süßlich nach Krankheit. Sie zog den Mantel aus, und sie
gingen ins Wohnzimmer mit den vertrauten, alten Ledermöbeln, die einmal der
Stolz ihrer Mutter gewesen waren, dem Bücherregal mit den vielen gerahmten Fotos,
einige wenige von ihr und viele, mehr, als sie sich erinnerte, von Robin. Ihr
Vater ließ sich in den Sessel fallen, neben dem das Sauerstoffgerät stand. Er
schloss den Plastikschlauch an, schob sich das andere Ende in die Nase und
aktivierte das Gerät, und sogleich erfüllte ein leises, zischendes Geräusch das
Zimmer. 


Rebekka sah sich um, fühlte sich plötzlich fremd in ihrem
Elternhaus. 


»Wo ist Mama?«


Der Vater zeigte zur Küche, und Rebekka ging zu ihr. Die Mutter
wandte ihr den Rücken zu und klapperte im Spülbecken herum. Auf dem Küchentisch
stand ein Tablett mit drei Teetassen, im Wasserkocher blubberte das Wasser.
Belegte Brote oder Kekse gab es nicht.


»Mama.« Rebekkas Stimme stieg um eine Oktave. Die Mutter hielt inne.
Dann drehte sie den Kopf halb zu Rebekka um. 


»Hallo, Rebekka.«


Rebekka überhörte bewusst die Kälte in ihrer Stimme. Sie trat auf
sie zu, während die Mutter ihr in dem karierten Kleid immer noch den Rücken zuwandte.



»Ich werde eine Zeit lang hierbleiben, Mama. Ich ermittle im Fall
Anna Gudbergsen. Hast du sie gekannt?«


Die Mutter schüttelte den Kopf und spülte weiter. Rebekka wunderte
sich kurz, wie es der Mutter gelang, allein durch ihren Rücken eine solche
Missbilligung auszudrücken. Sie hatte Rebekka noch nicht einmal in die Augen
gesehen. 


»Mama«, versuchte sie es. »Ich hätte schon vorher anrufen sollen,
das weiß ich. Aber ich hatte so viel zu tun. Die Ermittlung ist kompliziert und
… natürlich finde ich es schwer, wieder hier zu sein.« 


Jetzt war es heraus. Rebekka schwieg und legte ihrer Mutter
versuchsweise die Hand auf den Oberarm, die diese mit einer schnellen Bewegung
abschüttelte. 


 


»Mama, heute hat
Rigmor in der Schule gesagt, dass wir bei der Weihnachtsfeier ein Spiel
aufführen …« 


Rebekka spricht mit
sanfter, leiser Stimme und legt vorsichtig ihre Hand auf die breiten, rauen
Hände der Mutter. Die Mutter zieht die Hände mit einer schnellen Bewegung weg,
greift nach dem abgenutzten Lederetui auf der Wachstischdecke und zündet sich
eine Zigarette an. Sie raucht schweigend, inhaliert den Rauch bis tief in die
Lungen und stößt ihn ruhig und rhythmisch durch den Mund wieder aus. Sie ist in
ihrer Erinnerung weit fort und reagiert nicht auf das, was die Tochter ihr
erzählt.


So ist es seit jenem Tag
in Søndervig.


Rebekka bleibt abwartend
neben der Mutter stehen. Sie freut sich darauf, dass der Vater aus der
Werkstatt nach Hause kommt. 


Die Mutter drückt
plötzlich die Zigarette mit einer abrupten Bewegung aus, nimmt ihre Gabel und
beginnt zu essen. Die Küchenuhr tickt laut an der Wand, und auf der braunen
Soße hat sich eine Haut gebildet. 


»Iss jetzt«, sagt die
Mutter, und Rebekka zuckt zusammen beim Klang ihrer Stimme. Sie essen in
angespannter Atmosphäre zu Ende. Obwohl nur ein halber Meter zwischen ihnen
liegt, haben sie sich weit voneinander entfernt.


 


Das Klicken des Wasserkochers brachte Rebekka zurück in
die Gegenwart. Die Mutter goss kochendes Wasser in die dunkelbraune Teekanne
und legte Servietten auf das Tablett. Ihre Hände zitterten leicht. 


»Wo wohnst du?«


»Im Hotel Ringkøbing. Soll ich das Tablett reintragen?« Rebekka
griff nach dem Tablett, doch die Mutter winkte ab. 


»Nein, nein. Geh ruhig zu Vater ins Wohnzimmer, ich mache das.«


Rebekka ging zurück ins Wohnzimmer. Ihr Vater sah sich eine Sendung
über Pinguine in der Arktis an. Er lächelte sie an und klopfte auf den
Lehnstuhl neben sich. Rebekka setzte sich zu ihm. Kurz darauf kam die Mutter
mit dem Tee, und der Fernseher wurde ausgeschaltet. Die Mutter schenkte Tee
ein. Ihr Mund war ein langer, schmaler Strich, und während sie den Tee tranken,
vergingen die Minuten in qualvollem Schweigen.


»Das ist schon seltsam, dass du hier bei uns im Wohnzimmer sitzt,
Bekka – nach all den Jahren.« 


Der Vater räusperte sich und rührte energisch den Tee mit dem
Würfelzucker um. Er wirkte alt, seine Augen waren wässrig. Er sah sie gerührt
an. Rebekka nickte.


»Das finde ich auch. Ich wünschte …« Rebekka verstummte, ihr Blick
heftete sich auf eine Fotografie von Robin. Robin sah mit einem zahnlosen
Lachen und großen ausdrucksvollen Augen in die Kamera. Rebekka wurde
schwindelig. Ihr Kopf war blutleer, und die Haut prickelte. Sie griff nach der
Teetasse, hätte beinahe etwas verschüttet, doch es gelang ihr, die Tasse zum
Mund zu führen. Langsam nippte sie an der warmen Flüssigkeit. Sie erholte sich
sogleich, das Gehirn wurde wieder mit Blut versorgt, und sie begann, von ihrer
Arbeit zu erzählen, vor allem von den letzten vierundzwanzig Stunden der
Ermittlung. Die Eltern hörten zu, der Vater war eifrig und interessiert, selbst
die Mutter taute ein wenig auf und holte sogar ein paar Kekse aus dem Schrank. 


Eine Stunde später verließ sie ihre Eltern, ihr war etwas leichter
zumute. Das war ein Anfang. Mehr konnte man nicht erwarten.





DIENSTAG, 28. AUGUST


»Alex Pedersen hat alle
Beweise vernichtet.«


Teit Jørgensen hatte vor Wut ein
rotes Gesicht. Rebekka hatte sich gerade eine Tasse Kaffee eingeschenkt, als er
die Morgenbesprechung einleitete und sie seinen bohrenden Blick auf sich
gerichtet fühlte. 


»Wir haben gestern Abend seine Wohnung durchsucht. Ohne Ergebnis.
Aber er hat ja auch einige Stunden Zeit gehabt, die Waffen verschwinden zu
lassen. Den Golfschläger, das Messer, ja, und das fehlende Medaillon. Die
Techniker sind noch dabei, Spuren zu sichern, es besteht also noch Hoffnung.« 


Rebekka sah sich unter den Kollegen um. Susanne starrte auf die
Tischplatte, Egon blätterte interessiert in ein paar Notizen, nur David und
Bettina sahen sie, wie sie fand, triumphierend an. Michael war offenbar noch
nicht aufgetaucht, und sie merkte, dass sie das ärgerte.


Rebekka trank einen Schluck von dem glühend heißen, schwarzen Kaffee
und verbrannte sich die Zunge. Dann blickte sie Teit Jørgensen an. »Wir werden
ihn heute Nachmittag gehen lassen müssen, es sei denn, es tauchen noch Beweise
auf. So wie es im Moment aussieht, haben wir nichts, das eine weitere
Inhaftierung rechtfertigt. Vergessen Sie nicht, wir sollten für alles offen
sein und uns nicht auf eine bestimmte Theorie festlegen. Alex Pedersen kann der Täter sein, Tatsache ist jedoch, dass wir keine
konkreten Beweise dafür haben. Darüber hinaus bin ich der Ansicht, dass er
nicht in das Täterprofil passt …« 


Die Tür ging auf, und Michael kam herein. Er sah müde aus, seine
Augen waren geschwollen. Er entschuldigte sich und ließ sich schwer auf einen
Stuhl fallen. 


»Die Familie Mathiesen kommt um 8.30 Uhr. Michael und ich werden
Erik in Raum 1 befragen und anschließend Jane und John Mathiesen. Egon und
David, Sie können die anderen beiden Jungs, Kristian und Kenneth, verhören;
Letzterer leidet übrigens am Downsyndrom. Es wird ein Beisitzer vom Sozialamt
dabei sein. Darüber hinaus bin ich der Meinung, dass wir Alex Pedersens
Exfreundin vorladen sollten, um mehr über sein aufbrausendes Temperament zu
erfahren.« 


»David«, fuhr Rebekka fort, »ich habe noch keinen Bericht über die
Verhöre von Annas Freundinnen Mia und Katja bekommen. Haben Sie ihn mir ins
Büro gelegt?« 


David begegnete ihrem Blick, kniff die Augen zusammen und sah wieder
weg. 


»Ich habe ihn Teit gegeben«, antwortete er.


Rebekka sah ihn kalt an und erwiderte so ruhig wie möglich: »Ich
leite die Ermittlungen und alle Berichte gehen über meinen Tisch. Haben Sie das
verstanden?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern informierte die anderen kurz
über die wesentlichen Punkte der gestrigen Obduktion.


Es klopfte und der wachhabende Beamte steckte den Kopf zur Tür
herein.


»Draußen an der Schranke warten fünf Mitglieder der Familie
Mathiesen.«


—


Erik Mathiesen war groß
und kräftig und verfügte nicht über die natürliche Eleganz seines Vaters und
seines großen Bruders. Seine Gesichtszüge waren gröber, und die Mundwinkel
zeigten nach unten, doch seine Augen waren groß und von einem schönen Grün. 


Rebekka bot ihm eine Cola an, die er
zurückwies. Er saß zurückgelehnt und mit verschränkten Armen Michael und Rebekka
gegenüber. 


»Ich weiß, wie schwer das für Sie ist, Erik.« Rebekka sah ihn an,
und er nickte schüchtern. 


»Wie war Ihr Verhältnis zu Anna?«


Erik antwortete erst nicht, und Rebekka wiederholte nach einer
kurzen Wartezeit die Frage. Er zuckte mit den Schultern.


»Sehr gut. Sie war ziemlich okay.« Er starrte auf die Tischplatte,
während er sprach. 


»Sie sagen, sehr gut. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie und Anna
sehr vertraut miteinander waren, dass Sie sie wirklich gern gehabt haben.
Eigentlich habe ich geglaubt, dass Sie ein Paar waren.«


Erik beugte sich langsam über den Tisch, und Rebekka fragte sich
einen Moment, ob ihm schlecht geworden war. Dann merkte sie, dass die kräftigen
Schultern bebten, und ihr wurde klar, dass er weinte. Michael und sie einigten
sich stillschweigend, zu warten, bis er sich beruhigt hatte. Nach einer Weile
seufzte Erik tief, richtete sich auf und sah ihnen in die Augen. 


»Ich habe sie geliebt. Ich habe Anna geliebt. Sie war das Beste, das
mir je passiert ist, und mir ist völlig gleichgültig, was die anderen sagen.
Anna hat mich auch geliebt. Wir wollten die Stadt verlassen, vielleicht eine
Weltreise machen, wenn wir das Geld zusammengespart hätten.«


Er schlug die breiten Hände vor das Gesicht und schluchzte erneut,
diesmal leiser.


»Warum wollten Sie hier weg?«, fragte Rebekka sanft. 


Erik sah sie wütend an.


»Weil das eine Scheißstadt ist. Man kann nicht man selbst sein und
machen, was man will. Wir konnten unsere Liebe nicht offen leben. Meine Eltern
… Anna war ja keine von uns. Meine Eltern wollen, dass ich einmal ein Mädchen
aus der Gemeinde heirate.« 


Erik blickte Rebekka mit vor Trauer verhangenen Augen an. 


»Aber wir haben uns geliebt. Deshalb wollten wir hier weg. Wir haben
dafür gespart. Das war … Das war unser Geheimnis. Unser
ureigenes. Und jetzt werde ich nie hier wegkommen.« Erik lehnte sich weinend
über den Tisch.


—


»Das ist ja die reinste
Romeo-und-Julia-Geschichte«, sagte Michael, als er mit Rebekka in der kleinen Küche
stand, um neuen Kaffee zu holen. 


»Absolut«, gab Rebekka zu, während
sie in einen Keks biss. Er schmeckte mehr nach Schrank als nach Keks, und sie
spuckte ihn umgehend in den Abfalleimer. Sie war frustriert und verärgert, weil
das Gespräch mit Erik nicht viel gebracht hatte. 


Draußen auf dem Gang stießen sie auf Egon und David.


»Sie hatten nichts Neues zu berichten, die beiden Jungs«, sagte
David und sah Michael an. Egon drückte sich an ihnen vorbei in die Küche. 


»Sie haben Anna sehr gemocht. Sie haben sie vergangenen Donnerstag
das letzte Mal gesehen, als sie mit der Familie zusammen zu Abend gegessen hat.
Samstagabend hat Kristian sich mit ein paar Freunden aus der Kirche zu einem
Bibelabend getroffen, und anschließend ist er nach Hause in seine Wohnung gefahren.
Er behauptet, dass er die Freunde erst gegen zwei Uhr nachts verlassen hat. Wir
überprüfen sein Alibi natürlich, aber es sieht nicht so aus, als würde dabei
etwas herauskommen.« 


—


John Mathiesen lächelte
sie strahlend an, als er zusammen mit seiner Frau Rebekkas Büro betrat. Jane
Mathiesen schien sich dagegen deutlich unwohl zu fühlen. Sie trug ein groß
geblümtes Kleid aus einem steifen Stoff, das hochgeschlossen war und ihren kräftigen
Busen betonte. Rebekka fiel auf, dass auf ihrer Oberlippe Schweißperlen
standen. John Mathiesen, in dunkelblauem Anzug und weißem Hemd, schien dagegen
ganz entspannt zu sein und erging sich sofort in Anekdoten über das Präsidium
aus den alten Tagen. 


Michael bot dem Paar eine Tasse
Kaffee an und bat sie, von Anna zu erzählen.


»Anna war eine gute Freundin des Hauses. Sie stand besonders unserem
zweitältesten Sohn, Erik, sehr nahe, aber wir haben sie natürlich alle
gemocht.«


John Mathiesen lächelte sie beide freundlich an, während er sprach,
und versuchte, sowohl mit Rebekka als auch mit Michael Augenkontakt zu halten.
Jane Mathiesen nestelte nervös an ihrem Ehering herum und nickte eifrig.
Rebekka fiel auf, dass sie große rote Flecken am Hals hatte.


»Wie fanden Sie sie eigentlich?«, fragte
Rebekka plötzlich, und Jane Mathiesen sah sie mit großen erschrockenen Augen
an.


»Anna war wirklich ein nettes Mädchen. Ja, das war sie.« Jane
Mathiesens Hand fuhr zum Kleidkragen hoch, wo sie an einer großen Brosche
herumfingerte, einem Pfau, dessen Federn mit unechten Schmucksteinen besetzt
waren. »Und Erik hat sie wirklich gemocht. Das hat uns sehr gefreut. Er ist in
ihrer Nähe förmlich aufgeblüht. Normalerweise ist er ja sehr verschlossen,
nicht wahr, John?«, sagte Jane Mathiesen und schielte zu ihrem Mann hinüber,
der zustimmend nickte. 


»Wie oft war Anna bei Ihnen?«


»Sie hat uns oft mehrmals in der Woche besucht und regelmäßig
mitgegessen. Ich glaube, sie mochte manchmal einfach nicht so gerne nach Hause
gehen«, antwortete Jane Mathiesen leise.


»Was meinen Sie damit? Hatten Sie das Gefühl, dass sie Probleme zu
Hause hatte?«, fragte Rebekka.


Jane Mathiesen schüttelte schnell den Kopf, und ihre Wangen färbten
sich knallrot.


»Nein, nein, ich wollte ganz und gar nichts Negatives über die
Familie Gudbergsen sagen. Sie sind bestimmt sehr nett. Das war nur so ein
Gefühl, das ich manchmal hatte. Ich meine …« Jane Mathiesen schwieg und sah
nervös ihren Mann an. »Entschuldigung, vergessen Sie es. Ich habe das eben
nicht so gemeint. Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung war.« 


John Mathiesen nickte kurz, bevor er das Gespräch wiederaufnahm. 


»Erik und sie haben sich oft im Café Himmelblå getroffen, sie haben
beide dort gearbeitet und oft dieselbe Schicht gehabt«, sagte er. 


»Was für ein Mensch war Anna?«, fragte Rebekka und trank einen
Schluck Kaffee. Er war bitter, weil er so lange in der Thermoskanne gestanden
hatte, und ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse. 


»Sie war zweifellos ein hübsches Mädchen. Und so aufgeweckt. Sie
wirkte so erfahren …« John Mathiesen kam ins Stocken und senkte schnell den
Blick. »Also, lebenserfahren, älter als erst zweiundzwanzig.«


»Anna war ganz bestimmt ein nettes Mädchen«, fügte Jane Mathiesen
hinzu. »Sie war auch richtig lieb zu unserem Kenneth, das muss man ihr lassen,
und Kenneth hat sie vergöttert.« 


Sie lachte nervös bei der Erinnerung.


»Sie war drei Jahre älter als Erik. Das ist viel in dem Alter. Was
glauben Sie, warum sie sich für ihn interessiert hat?«, fragte Michael.


Sie sahen ihn beide nachdenklich an.


»Unser Erik ist auch recht reif für sein Alter, und er ist ein
ruhiger Typ, der gut zuhören kann. Wir haben ihn zur Nächstenliebe erzogen.
Vielleicht hat Anna das gebraucht«, antwortete John Mathiesen.


»Was hat es für Sie bedeutet, dass Anna nicht Ihrer Kirche
angehörte?«


Beide Eheleute schwiegen einige Sekunden, bevor John Mathiesen
antwortete: »Anna kannte unseren Glauben und unsere Regeln. Und die hat sie
respektiert. Sie und Erik waren gute Freunde, und das war in Ordnung. Auf lange
Sicht kam eine Beziehung natürlich nicht infrage.«


»Warum nicht?«


»Weil die Kirche uns alles bedeutet und wir unsere gesamte Zeit Gott
widmen. In einer Ehe muss man die gleiche Basis haben, sonst geht es nicht.« 


Rebekka biss sich nachdenklich auf die Lippe. 


»Haben Sie eine Vermutung, wer Anna Gudbergsen so gehasst haben
könnte, dass sie sterben musste?«


Das Ehepaar zuckte zusammen, und sie schüttelten beide den Kopf.


Rebekka nickte ihnen freundlich zu.


»Ich muss Sie das fragen: Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf
Sonntag?«


»Wir waren zu Hause. Alle vier«, antwortete John Mathiesen mit
fester Stimme.


»Wir haben wie üblich um sechs Uhr zu Abend gegessen und uns
anschließend gemeinsam im Fernsehen einen Film angesehen, dann sind wir ins
Bett gegangen. Das heißt – ich bin zuletzt ins Bett gegangen, ich glaube, es
war gegen Mitternacht. Ich habe noch die Buchführung für die Kirche gemacht.«
Er hob das Kinn und sah sie beide fest an.


»Das stimmt«, sagte Jane Mathiesen. »Ich habe noch nicht geschlafen,
als John ins Bett kam.«


»Warum war Erik nicht mit Anna in der Diskothek Jimbalaya?«


»Weil Diskotheken nichts für Erik sind. Er ist mehr ein
Familienmensch – so wie wir«, erklärte John Mathiesen. 


»Haben Erik und Anna miteinander geschlafen?« 


»Aber mit Sicherheit nicht. Bei uns schläft man erst miteinander,
wenn man verheiratet ist.« Die Antwort kam prompt. Jane Mathiesen schien
verärgert über die Frage.


Michael lehnte sich im Stuhl zurück. 


»Was ist mit Kristian? Wo war er?«


John Mathiesen kniff die Augen zusammen.


»Er war wohl in seiner Wohnung. Er wollte zu einem Bibelabend mit
ein paar Freunden.«


Jane Mathiesen nickte eifrig. 


»Das ist richtig. Er war auf einem Treffen bei Mathias, einem jungen
Mann aus unserer Gemeinde, und anschließend ist er direkt nach Hause gegangen.
So wie immer«, fügte sie hinzu.


Rebekka legte das Gesicht in ernste Falten. 


»Wie Sie bestimmt in den Zeitungen gelesen haben, wurde Anna
Gudbergsen mit einem zwanzig Zentimeter langen Küchenmesser ermordet. Fehlt
Ihnen so eins?«


John Mathiesen sah aufrichtig erschrocken aus. Er guckte seine Frau
fragend an, die den Kopf schüttelte.


»Nein, bei uns fehlt kein Messer, und wir haben auch absolut nichts
mit dem Mord an Anna zu tun. Wir haben sie gemocht, verstehen Sie. Sie war wie
die Tochter für uns, die wir nie bekommen haben.«


Bei dem Satz traten ihr die Tränen in die Augen. Sie trauert, dachte
Rebekka, oder sie ist eine verdammt gute Schauspielerin.


Michael hob bedauernd die Hände.


»Wir müssen diese Fragen leider stellen. Das verstehen Sie
bestimmt?«


Beide nickten, wirkten aber trotzdem nicht überzeugt. 


»Spielen Sie Golf?« Rebekka sah beide an. 


»Für diese Art Freizeitinteressen haben wir wirklich keine Zeit. Wir
setzen all unsere Kräfte für die Kirche ein«, sagte Jane Mathiesen.


John Mathiesen schien langsam verärgert. Als wäre die Unterhaltung
ein notwendiges Übel, das er gerne hinter sich bringen wollte. 


»Mein Schwiegervater, Knud Bækkegaard, hat als junger Mann Golf
gespielt. Er war ein ziemlich guter Spieler, aber das ist viele Jahre her. Er
wird schließlich bald dreiundachtzig«, sagte er und fügte kühl hinzu: »Aber ich
verstehe nicht, was das mit dem Fall zu tun hat.«


»Hat er seine Golfschläger noch?«, wollte Rebekka wissen, und das
Ehepaar konnte die Frage weder bejahen noch verneinen.


»Gut.« Rebekka richtete sich auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit
genommen haben, hierherzukommen und unsere Fragen zu beantworten. Rufen Sie uns
an, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, das für die Ermittlung wichtig sein
könnte, auch wenn es Ihnen bedeutungslos erscheint.« 


Beide nickten freundlich, standen auf und gingen zur Tür. 


»Ich … oder richtiger die Kirche hat ja das alte Bürgerhaus in der
Algade gekauft.« John Mathiesen sah stolz aus. »Sie müssen einmal vorbeikommen
und es sich ansehen. Wir sind dabei, das Gebäude zu restaurieren. Es wird sehr
schön.«


Jane Mathiesen strahlte. 


»Ja, in der Tat. Es wird das schönste Gebäude der Stadt. Sie sind
herzlich willkommen.«


»Danke. Es kann sein, dass wir Sie beim Wort nehmen«, sagte Rebekka.
Ihr knurrte vor Hunger der Magen. 


»Übrigens, gibt es jemanden in Ihrer Familie, dessen Name mit einem
P beginnt oder der einen Kosenamen mit P hat?« Michael erhob sich. Er wirkte riesig
in dem engen Büro.


Das Ehepaar blieb wie erstarrt in der Tür stehen, sichtlich verwirrt
über die Frage.


»Mit P? Nein, eigentlich nicht.« Sie sahen sich lange an, eine
qualvolle Pause entstand.


»Manchmal nennen wir Kristian Poltergeist, vor allem als er noch
klein war. Er war so wild, ein richtiger kleiner Schelm; aber heute nennt ihn
kaum noch jemand so.« 


Jane Mathiesen lachte nervös. 


»Warum wollen Sie das wissen?« Zwischen John Mathiesens Augenbrauen
hatte sich eine tiefe Falte gebildet.


»Das ist nicht weiter von Bedeutung«, wiegelte Michael ab. Als das
Ehepaar gegangen war, zeichnete Rebekka auf ihrem Block einen Kreis um den
Namen Kristian. Er war der Einzige in der Familie Mathiesen, der kein lückenloses
Alibi, dafür aber den Spitznamen Poltergeist hatte.


—


Rebekka nahm das Tablett
mit dem lauwarmen Mittagessen mit in ihr Büro. Sie brauchte eine Pause. David
und Susanne waren nach Esbjerg zu der Handelshochschule gefahren, an der Anna
studiert hatte. Sie wollten Lehrer und Kommilitonen befragen. Rebekka aß einen
Bissen von dem falschen Hasen. Ihr wurde augenblicklich schlecht. Er war
trocken und zerbröselte im Mund. Sie schob den Teller zur Seite und überflog
die Verhörprotokolle von Mia und Katja.


Nein, Anna hatte nie einen P. erwähnt. Aber sie
war eine Geheimniskrämerin gewesen, die so leicht nichts preisgab. Ihre Eltern
waren nett, vor allem ihr Vater, der großen Anteil an Annas Leben nahm. Ja, sie
war ganz sicher ein »Vaterkind«. Und sie hatte ihn mehrere Male ins Ausland auf Automessen
begleitet. Anna war sehr modebewusst. Sie hatte immer die neuesten Klamotten
aus dem Ausland. Sie war beliebt gewesen – sowohl bei den Mädchen als auch bei den Jungs.


Rebekka las weiter. Die Mädchen waren einzeln befragt worden, und
keine hatte etwas Entscheidendes zu erzählen gehabt. Sie legte seufzend die
Aussagen zur Seite und nahm noch einmal einen Bissen von dem falschen Hasen, da
sie hungrig war und etwas essen musste. 


—


»Anette, ich bin’s.« Er
hörte Anette in den Hörer schnauben und wusste, dass sie draußen bei den Pferden
war. 


»Ja.« Die Art, wie sie das Wort
aussprach, ließ darauf schließen, dass sie sich darüber im Klaren war, dass er
sie um etwas bitten wollte. Morgen wurde gewechselt, Michael war die nächsten
fünf Tage für Amalie verantwortlich. Er kam direkt zur Sache. 


»Wir arbeiten im Fall Anna Gudbergsen rund um die Uhr, und ich werde
die kommenden Tage lange im Präsidium
bleiben müssen …« 


Im Hintergrund wieherte laut ein Pferd und übertönte Anettes
ärgerliche Reaktion.


»Du willst mir mit anderen Worten zu verstehen geben, dass du Amalie
nicht nehmen kannst?«


»Genau, und das tut mir auch sehr leid.«


Das Gespräch geriet ins Stocken, dann seufzte Anette tief.


»Nun gut, daran lässt sich wohl nichts ändern. Aber Samstagabend
gehe ich aus. Die Verabredung steht seit Langem, und ich habe mich darauf
gefreut. Da wirst du sie also nehmen oder jemanden finden müssen, der auf sie
aufpasst.« 


»Anette, ich ermittle in einem Mordfall, verdammt. Ich kann nicht
einfach alles stehen und liegen lassen, das weißt du.« 


Michael erinnerte sich an die unzähligen Kriminalfilme, die sie über
die Jahre zusammen gesehen hatten, in denen die Hauptperson, ein Polizist,
meistens aufgrund seiner Arbeit geschieden war. Er und Anette hatten sich
damals gefreut, wie selten er trotz allem rund um die Uhr arbeiten musste.


»Michael.« Ihre Stimme war schrill vor Wut. »Diese Verabredung steht
seit Wochen, und ich werde sie nicht absagen.« Sie betonte das nicht und fuhr fort: »Du kannst deine Eltern fragen. Für
die nächsten Tage trägst du die Verantwortung.« Sie legte ärgerlich auf.


Michael starrte wütend das Telefon an und erwog für den Bruchteil
einer Sekunde, sie noch einmal anzurufen. Sie wollte mit einem Typen ausgehen.
Deshalb wollte sie die Verabredung nicht absagen. Er spürte einen Anflug von
Eifersucht, der genauso schnell wieder verflog. Natürlich sollte es ihr vergönnt
sein, mit einem anderen Mann auszugehen. 


Er dachte an die Frauen, mit denen er sich seit seiner Scheidung
getroffen hatte. Schön, süß, nett, manche sogar lustig – und trotzdem hatte
jedes Mal etwas gefehlt, etwas, das dafür sprach, dass die Beziehung Bestand
haben würde, sodass er nach einigen Monaten regelmäßig das Interesse verloren
und Schluss gemacht hatte. Die meisten hatten es gut aufgenommen, einige waren
traurig oder wütend geworden und ganz wenige hatten sich schlichtweg geweigert
zu akzeptieren, dass es vorbei war, und alles getan, ihn zurückzugewinnen.
Bettina Pallander gehörte in die letzte Kategorie. Er verfluchte sich noch
immer dafür, dass er etwas mit ihr angefangen hatte. Sie hatten nur eine
einzige Nacht zusammen verbracht, doch danach hatte sie immer wieder den
Kontakt zu ihm gesucht. Schließlich hatte er sie zum Abendessen zu sich
eingeladen und ihr ruhig erklärt, dass es ein Fehler gewesen war, dass er an
mehr kein Interesse hatte und sie, da sie nun einmal Kollegen waren, die
Episode vergessen und hinter sich lassen sollten. Bettina hatte geweint und
gewütet, ihm abwechselnd gedroht und ihn zu verführen versucht, und schließlich
hatte er sie gebeten zu gehen. Die Wochen darauf waren im Präsidium nicht
einfach gewesen. Sie hatte sich ihm gegenüber so kalt und abweisend verhalten,
dass sowohl David als auch Susanne das nicht unkommentiert gelassen hatten.
Eines Abends hatte er David bei ein paar Bieren in ihrer Stammkneipe, Cheers,
alles erzählt. Der Kollege hatte gelacht und ihm auf die Schulter geklopft. 


»Das muss man sich einmal vorstellen, dass du auf die reingefallen
bist. Die hat doch Haare auf den Zähnen. Das wissen doch alle«, sagte er und
musste immer wieder lachen.


Schließlich war Ruhe eingekehrt, doch Michael zweifelte nicht daran,
dass Bettina noch immer Interesse an ihm hätte, falls er seine Meinung ändern
sollte. Doch das würde er nicht tun, obwohl eine hartnäckige Frau dem
Selbstbewusstsein guttat.


Plötzlich tauchte das Bild von Rebekka vor seinem inneren Auge auf,
und er verspürte ein leichtes Ziehen im Bauch. Sie sprach etwas in seinem
tiefsten Inneren an, eine Mischung aus Bewunderung und Beschützerinstinkt.
Trotz ihrer Meinungsverschiedenheit gestern fand er, dass sie ein gutes Team
waren, und als er heute Morgen aufgewacht war, hatte er sich gefreut, zur
Arbeit zu gehen. Er hatte überlegt, was er anziehen sollte, daran gedacht, sich
die Haare zu gelen und Deo und Aftershave nicht zu vergessen. Das einzige
Problem war David. Es war offensichtlich, dass der Kollege sich durch Rebekka
unter Druck gesetzt fühlte. Michael fasste den Entschluss, ihn sich vorzunehmen
und das Ganze bei einem Bier zu bequatschen. Er lächelte vor sich hin, während
er die Nummer seiner Eltern wählte. Kurz darauf hörte er die zwitschernde,
frohe Stimme seiner Mutter. Natürlich konnten sie Samstag auf Amalie aufpassen.
Das war doch keine Frage. 


—


Rebekka nahm sich einen
Apfel aus der Schale auf dem Schreibtisch, und als sie gerade kräftig hineingebissen
hatte, klopfte es an der Tür und Egon steckte seinen roten Kopf ins Zimmer.


»Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«,
fragte er. 


»Natürlich«, murmelte sie und schluckte das Apfelstück hinunter. Sie
zeigte einladend auf den Stuhl gegenüber.


»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, doch als David und ich Kenneth
Mathiesen verhört haben, hatte ich das Gefühl, dass der Junge vor irgendetwas
Angst hatte.«


Rebekka richtete sich in ihrem Stuhl auf und merkte, wie sich
plötzlich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte.


»Wie meinen Sie das?« 


»Das ist schwer zu erklären, aber als wir ihn nach Anna gefragt
haben, sah er sehr ängstlich aus, richtig erschrocken, und hat etwas davon
gemurmelt, dass Anna tot und überall Blut war, und als wir ihn gefragt haben,
was er damit gemeint hat, hat er nur schweigend den Kopf geschüttelt.
Wahrscheinlich macht ihm die ganze Situation einfach Angst, die Presse
berichtet ja auch von nichts anderem. Sie bringen Fotos von Golfschlägern und
Annas Halskette auf den Titelseiten, die Kinder werden pausenlos mit dem Fall
konfrontiert …« Egon verstummte kurz. »Es hat bestimmt nichts zu bedeuten, aber
jetzt habe ich es zumindest erwähnt.« Er stand etwas mühsam auf. 


»War David auch der Meinung, dass Kenneth Mathiesen Angst hatte?« 


Egon zuckte mit den Schultern. 


»Er hat es auch gemerkt. Wir haben kurz darüber gesprochen, aber er
fand nicht, dass wir das weitergeben sollten.« 


Egon sah zu Boden, während er sprach. Er war sich offensichtlich
nicht sicher, ob er seinem Kollegen in den Rücken gefallen war. 


»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie zu mir gekommen sind.« 


Rebekka sprach mit fester Stimme und klopfte Egon auf die Schulter.
»Ich werde es nicht vergessen. Danke.«


Er lächelte sie verlegen an und schloss die Tür hinter sich.


Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war noch eine Stunde bis zur
Vernehmung von Alex Pedersens Exfreundin. Sie schaffte es noch in den
Fruerwald. Sie musste sich den Tatort noch einmal ansehen, das Ganze noch einmal
auf sich wirken lassen.


—


Es regnete, als Rebekka
auf dem kleinen Parkplatz am Rand des Fruerwalds parkte. Dunkle Wolken jagten
über den Himmel, und in der Ferne sah sie kleine Wellen auf dem Fjord. Sie
holte ihren Regenmantel und ein Paar Gummistiefel aus dem Kofferraum und ging
in den Wald. Sie erinnerte sich an ihn aus ihrer Kindheit. Sie und Robin hatten
oft in dem dichten Unterholz gespielt und waren auf den vielen schmalen Wegen
Fahrrad gefahren. Später war sie regelmäßig hier spazieren gegangen, meistens
allein. Sie passierte den Schlagbaum und stand am Tatort. Der Regen hatte die
Schleifspuren verwischt, ein rot-weiß gestreiftes Absperrband, auf dem
»Polizei« stand, flatterte im Wind. Rebekka sah sich um. Gerade an dieser
Stelle waren die Bäume besonders riesig, ihre dunklen Wipfel schwankten hoch
oben in der Luft wie gigantische Fächer. Sie ging in die Hocke, nahm ein wenig
feuchte Erde in die Hand und zerbröckelte sie. Dann kroch sie ins Gebüsch. Sie
studierte die Erde, die matschig und mit Farn bedeckt war, und sah sich die
Blätter der dicht wachsenden Büsche aufmerksam an. Die Techniker hatten alle
Blätter mit Blutspritzern abgeschnitten. Rebekka versuchte, sich Annas letzte
Minuten vorzustellen. Was hatte sie gedacht? War sie sich überhaupt darüber im
Klaren gewesen, dass sie für jemanden eine Bedrohung darstellte oder bei
jemandem eine so enorme Wut auslöste, dass dieser so weit gehen würde, sie zu
töten? Sie schloss einen Moment die Augen und lauschte auf die Geräusche des
Waldes, hörte das Plätschern des Regens. 


 


»Ich habe keine
Zeit zu spielen. Ich muss meiner Mutter helfen.« Rikkes Stimme ist schrill, und
obwohl sie beide erst neun Jahre alt sind, hört Rebekka an der Stimme der
Freundin, dass sie lügt. Trotzdem geht sie darauf ein und verabschiedet sich
und legt den Hörer auf. Der Telefonhörer hat einen nassen Fleck, ein Abdruck
ihrer verschwitzten Kinderhand.


Sie ruft Birgitte an.
Birgitte hat heute auch keine Zeit zu spielen, sagt Birgittes Mutter. Rebekka
spürt, wie sich ihre letzte Hoffnung zerschlägt. Es ist Samstagvormittag und es
sind Herbstferien, ihre Mutter liegt im Bett und will nicht gestört werden. Ihr
Vater ist in der Werkstatt. Immer seltener will jemand mit ihr spielen. Und
wenn, dann ist die Luft von einer geheimnistuerischen Atmosphäre erfüllt. Rikke
und Birgitte haben sich gegen sie verbündet. Sie ziehen sie nicht auf, hauen
sie nicht. Sie ignorieren sie einfach. Rebekka ist verwirrt. Sie weiß nicht,
was sie getan hat. Sie wagt nicht zu fragen.


Rebekka geht nach oben und
steht vor der Schlafzimmertür ihrer Eltern. Sie hört die Mutter leise weinen.
Sie zögert, die Hand auf der Klinke, überlegt es sich dann anders und geht
still die Treppe wieder hinunter. 


Rebekka zieht langsam
ihren Anorak an und setzt ihre Mütze auf. Sie sieht ihr blasses Gesicht im
Spiegel. Dunkle Ränder unter den Augen und Lippen, die immer wund sind, da sie
sich die Haut aufbeißt. Sie geht den langen verlassenen Weg an den
Einfamilienhäusern entlang hinunter zum Wald. Es weht ein starker Wind, und von
den Bäumen fallen orangerote Blätter und wirbeln durch die Luft. Im Fruerwald
kann man gut spielen. Man kann in den Bäumen Höhlen bauen, sich im dichten
Gebüsch oder im Schilf am Fjord verstecken. Rebekka findet einen großen Stock
und stochert damit im Boden herum. Sie malt Buchstaben in die weiche Erde und
summt das Alphabet vor sich hin. Dann hört sie plötzlich Stimmen, laute,
fröhliche Kinderstimmen. Rebekka flitzt in das dichte Unterholz und versteckt
sich. Kurz darauf spazieren Rikke und Birgitte vorbei. Sie halten sich an der
Hand. Den Kopf hoch aufgerichtet, ihre Schritte fest und selbstzufrieden. Sie
lachen laut, tuscheln. Sie sehen sie nicht. Rebekka spürt, wie sie eine Welle
der Scham überkommt. Sie sieht die Sorglosigkeit der Mädchen und erkennt
nüchtern, dass sie immer außen vor bleiben wird. Vielleicht ist Unglück
ansteckend.


 


Der Regen hatte aufgehört,
doch der Himmel war schwarzblau, schien sich nicht entscheiden zu können, als
sammelte er Kräfte für ein heftiges Unwetter. Rebekka öffnete die Augen, als
sie in der Nähe Schritte hörte. Sie saß verborgen im Unterholz und war vom Weg
her nicht zu sehen. Sie sollte wohl besser aufstehen und sich nicht wie damals
verstecken. Ihr rechter Arm war eingeschlafen. Die Schritte endeten nur wenige
Meter von ihr entfernt. Sie hörte jemanden hastig atmen. Dann war es still. Ein
leises Blätterrascheln. Rebekka duckte sich auf den Boden. Sie spürte ihr Herz
hart unter dem Regenmantel schlagen, und ihre Hand suchte in der Tasche nach
ihrer Dienstwaffe. Verdammt, sie lag im Auto. Sie bewegte sich nicht, bis sich die Schritte
schnell wieder entfernten. Vorsichtig schaute sie aus den Büschen hervor und
sah Kristian Mathiesen von hinten. Er pfiff laut, während er tiefer in den Wald
hineinging.


—


Louise Jørgensen war ein
dünnes Mädchen mit blondierten Haaren und kleinen blauen Augen, dick umrahmt
von Mascara und Eyeliner. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen, während
sie mit leiser, monotoner Stimme erzählte. 


Sie war seit ungefähr einem Jahr die
Freundin von Alex Pedersen gewesen, als er sie am 26. Oktober 2004 überfallen
hatte. Alex war einerseits ziemlich schüchtern, konnte aber liebevoll und
charmant sein, wenn ihm danach war. Leider war er auch sehr eifersüchtig. Er
erlaubte nicht, dass Louise mit anderen Typen redete, und wenn sie andere
Männer ansah oder jemand sie anguckte, konnte es zu einer Szene kommen. 


»Und er hat es gehasst, wenn man unfreundlich mit ihm geredet hat«,
sagte Louise, während sie sich noch eine Zigarette anzündete. 


»Wie meinen Sie das?«, fragte Rebekka.


»Also, wenn man auf ihm herumgehackt oder ihm gesagt hat, was er tun
sollte. Das konnte er gar nicht haben – das hat ihn an seine Mutter erinnert,
hat er gesagt, und die hat er nicht gemocht, um es einmal nett auszudrücken.« Louise
zog kräftig an der Zigarette. »Aber das kann man ihm auch nicht verdenken, denn
seine Mutter ist schon ein durchgeknalltes Weibsstück. Sie ruft ihn nie an,
unterstützt ihn nie. Wir haben sie ein paarmal besucht, und da hat sie nur
dagesessen und uns gleichgültig angeglotzt.« Louise sah Rebekka und Michael
entrüstet an.


»Stellen Sie sich das mal vor«, wiederholte sie. »Er ist ihr
scheißegal, obwohl er ihr Kind ist.« 


 


Rebekka spielt
Himmel und Hölle auf den Fliesen hinter dem Haus.


Die Abendsonne hängt wie
eine Feuerkugel am Horizont. Es sind Sommerferien, und die Bienen summen um die
großen Hagebuttensträucher. 


Die Tante ist zu Besuch.
Sie gleicht der Mutter. Die langen Beine, der aufgedunsene Bauch, die schrägen
dunkelblauen Augen und der schmale Strich des Mundes.


Die Mutter serviert
Kaffee. Die Tante hat Torte mitgebracht. Ihre Stimmen sind durch das Fenster zu
hören. Sie bewegen sich wie Wellen rauf und runter, bald vertraulich flüsternd,
dann wieder laut und aufgeregt. 


Rebekka spielt weiter. Sie
ist zehn. Sie ist im letzten Jahr gewachsen, seit Robin. Ihr Körper ist lang
und kantig, ihre knochigen Knie sind deutlich durch die gestreiften
braun-orangen Strümpfe zu erkennen. Der hellbraune Wildlederrock wird langsam
zu kurz und verhüllt nur wenig von ihren mageren Schenkeln. Ihre langen braunen
Haare sind zerzaust. Ihre Lippen sind wie offene Wunden und die Nägel kurz und
unregelmäßig, heruntergebissen bis auf das Fleisch. 


»Du könntest dich trotzdem
ein bisschen um sie kümmern.« Die Stimme der Tante ist hohl. Man kann hören,
dass sie Luft holt, Anlauf nimmt, Mut sammelt. »Ich meine, sie ist immerhin
deine Tochter.«


Die Mutter murmelt etwas.
Rebekka bleibt stehen, hält die Luft an.


»Ich kann nicht. Ich kann
einfach nicht.« Die Mutter spricht leise. Eine Gabel kratzt über den
Kuchenteller, das Schlürfen von Kaffee. »Allein ihr Anblick. Ich kann ihn
einfach nicht ertragen. Noch nicht. Ich vermisse ihn so, Grethe. Ich vermisse
ihn so, dass es mich umbringt.« Die Mutter schluchzt auf.


Rebekka atmet keuchend ein
und sackt langsam unter dem Fenster in sich zusammen. Sie liegt lange auf den
Fliesen, platt gedrückt wie ein Insekt, das jemand zertreten hat. 


 


»Was genau ist am 26.
Oktober 2004 passiert?« Michael blätterte in dem Bericht.


Louise sah ihn an, wand sich auf
ihrem Stuhl. 


»Das wissen Sie doch. Er ist schließlich verurteilt worden.«


»Das weiß ich, Louise, aber wir würden es gerne aus Ihrem Mund
hören.« Michael lächelte sie an, und sie erwiderte das Lächeln und zündete sich
eine weitere Zigarette an. Sie sprach auf Aufmerksamkeit an, gleichgültig, von
wem sie kam.


»Nun ja, ich hab ihn einfach nicht mehr ertragen. Wir hatten ein
paar schlechte Monate, wir haben viel gestritten. Da hab ich ihm gesagt, dass
ich nicht mehr will und dass wir Schluss machen sollten, und da ist er total ausgerastet.«
Louise verdrehte die Augen. »Er hat herumgeschrien, ich könnte nicht einfach
gehen, und da hab ich gesagt, dass das schließlich meine Sache ist und dass er
sich lächerlich macht, und da hat er mir eine Ohrfeige gegeben, einfach so.«
Louises Augen verdunkelten sich. »Ich hab natürlich wie verrückt geschrien, und
er hat immer wieder auf mich eingedroschen. Ich hatte solche Angst, ich hab
ganz fest geglaubt, dass ich sterben muss.« Louises Augen füllten sich mit
Tränen, und einen Moment glich sie einem Kind. 


Rebekka reichte ihr eine Schachtel Kleenex. »Können Sie sich
wortwörtlich daran erinnern, was Sie gesagt haben, bevor er ausgerastet ist?«,
fragte Rebekka.


Louise nickte langsam.


»Ich hab gesagt, dass er eine Niete im Bett ist und dass Jan richtig
gut war.«


»Jan?«


»Ja, Jan.« Louise sah Michael lachend an. »Jan hab ich einfach
erfunden, um ihn eifersüchtig zu machen. Und das ist mir ja auch gelungen …«
Sie griff sich vorsichtig an die Nase.


Dem Protokoll zufolge hatte Louise eine gebrochene Nase, ein blaues
Auge, einen ausgeschlagenen Schneidezahn und ein gebrochenes rechtes Handgelenk
gehabt, außerdem zahlreiche Blutergüsse. Obwohl Louise Jørgensen grob
misshandelt worden war, hatte sie zu keinem Zeitpunkt in Lebensgefahr geschwebt.


»Meine Mutter hat gesagt, dass ich ihn anzeigen soll. Das haben wir
dann auch gemacht. Sie ist mitgegangen.« 


»Glauben Sie, dass Alex jemanden umbringen könnte?«, fragte Michael.


Louise zuckte mit den Schultern.


»Vielleicht, wenn er richtig wütend ist. Er kann sich nicht
beherrschen, wenn er runtergemacht oder provoziert wird. Er hasst Frauen. Das
sagt meine Mutter jedenfalls.«


Louise hob dramatisch die schwarz umrandeten Augen. Rebekka sah sie
ernst an.


»Wie oft hat er Sie geschlagen?«


Louise drückte ihre Zigarette aus, während sie den Kopf schüttelte. 


»Das war das erste Mal, dass er mich richtig geschlagen hat. Er hat
mich manchmal hart am Arm gepackt und geschüttelt.« 


Etwas Glut glomm noch immer im Aschenbecher, und grauer Rauch stieg
wie eine Schlange zwischen ihnen auf.


»Hat er Sie jemals mit Gegenständen geschlagen: Gürtel, Bügel …«


Louise lachte hohl. 


»Nee. Das würde er nie tun. Er hielt jeden für einen Jammerlappen,
der mit etwas anderem als mit den bloßen Fäusten zuschlug. Er trägt kein Messer
oder so. Die bloßen Fäuste, das passt zu ihm.« 


Louise spielte mit ihrem Plastikbecher, der laut knackte, als er
kaputtging. Etwas Wasser sickerte heraus und bildete eine kleine Pfütze auf dem
abgenutzten Holztisch.


»Das Einzige, das ihn weich werden ließ, waren Kinder. Er war total
vernarrt in seine kleine Schwester. Er war nie sauer, wenn er auf sie aufpassen
musste. Er konnte verdammt gut mit Kindern. Merkwürdig, nicht?« Sie sah sie
beide an und fuhr fort: »Ich meine, er macht ja nicht gerade solch einen
Eindruck. Aber mit Kindern hat er sich sicher gefühlt.« Dann zündete sie sich
noch eine Zigarette an. 


—


Jane wechselte ihre Bluse,
sobald sie aus dem Polizeipräsidium wieder zu Hause war. Das Verhör hatte sie
als äußerst unangenehm empfunden. Genau wie damals. Bei der Erinnerung wurde
ihr schwarz vor Augen, und sie griff nach dem Rand der Spüle, um sich an etwas
Stabilem festzuhalten. Dann tupfte sie sich kaltes Wasser auf die Wangen und
zog die schmalen, blutleeren Lippen mit einem perlmuttfarbenen Lippenstift
nach. 


John war wie üblich in die Kirche
hinübergegangen. Er nutzte jede freie Minute für die Restaurierung. Es war ein
Riesenprojekt, das er in die Wege geleitet hatte, aber er war ein Mann mit
Visionen und überzeugt, dass es seine Lebensaufgabe war, die Einwohner der
Stadt in einem Gotteshaus zu sammeln. 


Jane bebte vor Stolz. Ursprünglich war es der Traum ihres Vaters
gewesen, eine eigene Kirche zu gründen, aber es war bei dem Wunsch geblieben,
bis er John begegnet war, einem seiner Konfirmanden. John hatte bereits damals
Intelligenz, Charme und Mut besessen, und der Vater hatte ihn oft zu einem
Gespräch oder einem Abendessen ins Pfarrhaus eingeladen. Jane hatte den jungen
Mann aus Schüchternheit kaum anzusehen gewagt und sich in seiner Gegenwart
furchtbar ungeschickt und fehl am Platz gefühlt. Einmal war ihr die Sauciere
runtergefallen und dicke braune Soße war auf die tapezierten Wände gespritzt,
ein anderes Mal war es die Schüssel mit Pudding gewesen. Sie erinnerte sich an
die harten Worte ihrer Mutter und die Scham, als sie auf den Knien alles
aufgewischt hatte. Sie war Johns Blick begegnet. Er hatte ihr sein herzliches
Lächeln geschenkt, das sie noch monatelang gewärmt hatte. Ihr Vater sorgte
dafür, dass John aufs Gymnasium kam, obwohl seine alleinerziehende Mutter
andere Pläne mit ihm gehabt hatte. Sie waren in dieselbe Klasse gekommen,
ungeachtet dass John ein Jahr älter war als sie, und mit der Zeit waren sie
unzertrennlich geworden.


Sie lächelte sich aufmunternd im Spiegel zu. Noch immer verwundert,
dass sie solch einen wunderbaren Ehemann bekommen hatte. John war immer umschwärmt
gewesen, und sie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass ein Mann wie er sie
auch nur ansehen würde. Aber genau das hatte er getan. Er hatte es aufregend
gefunden, dass ihr Vater Pfarrer Bækkegaard war, und seine Besuche waren mit
der Zeit häufiger geworden. John und ihr Vater konnten stundenlang zusammensitzen
und über Religion und Glauben diskutieren, während Jane und die Mutter sie
umsorgten. »Halte John fest, das ist Vaters und mein Wunsch«, hatte die Mutter
eines Tages in der Küche zu ihr gesagt, als sie wieder einmal eine Mahlzeit für
die beiden Männer zubereiteten. Jane war rot geworden und hatte nur stumm
genickt. Nichts wollte sie lieber. Sie hatte ihn bereits damals geliebt. Sie
würde ihn nie verlassen. Niemals.


Sie ging nach unten. Das Haus war still. Kristian und Erik waren
ihrer Wege gegangen, sobald das Verhör zu Ende gewesen war, nur Kenneth spielte
draußen im Garten. Sie warf einen Blick durch die große Terrassentür und konnte
seinen unförmigen Körper gerade noch in einer Ecke der Terrasse erahnen. Er saß
auf dem Boden und stapelte Steine aufeinander, während er mit sich selbst
redete. Nachdem Anna ermordet worden war, hatte er Angst, drüben bei den Bäumen
zu spielen, wie er es sonst immer getan hatte. Hinter dem Garten erhob sich der
Wald wie ein dunkler Schatten, und Jane zitterte, zog die Strickjacke fester um
sich und winkte Kenneth, aber er sah sie nicht. Wie war er an das Medaillon gekommen?
Das Schmuckstück war auf den Titelblättern sämtlicher Zeitungen abgebildet, und
sie hatte sie so gut wie möglich versteckt, damit sie ihm nicht in die Hände
fielen. Die Journalisten schrieben unaufhörlich von Mördern und ihren Trophäen
und brachten Vergleiche aus den USA. Das Ganze wirkte erschreckend und falsch
in ihrer kleinen Stadt. Janes Herz zog sich bei dem Gedanken an den ganzen
Rummel schmerzhaft zusammen, und einen Moment hatte sie Schwierigkeiten, genug
Luft zu bekommen. Natürlich hatte sie die Halskette entsorgt, doch was, wenn
jemand den Müll auf der Müllhalde der Gemeinde durchsuchte? Was war mit
Fingerabdrücken? Das Verhör heute hatte ihr Angst gemacht. Warum hatte man sie
nach Namen gefragt, die mit P anfingen … nach Poltergeist? Wenn die Polizei nur
nicht glaubte, dass sie etwas mit dem Mord zu tun
hatten. 


Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, und sie setzte mit
zitternden Händen Kaffeewasser auf. Wäre Anna doch nie in ihr Leben getreten.
Der Gedanke war ihr nicht neu. In dem Moment, in dem sie Anna das erste Mal
begegnet war, hatte sie instinktiv gespürt, dass Anna eine Gefahr darstellte.
Anna flirtete mit jedem, selbst mit Kenneth, der vor Begeisterung sabberte,
sobald das Mädchen sich ihm näherte. Jane schnaubte verächtlich. Sie hatte
gesehen, wie der Junge Annas Körper angestarrt hatte – ihre hervorstehenden
Brüste unter dem halb durchsichtigen Top, ihren Hintern, der durch die tief
sitzende modische Jeans halb entblößt wurde. Sie fuhr sich über den Kopf, um
die Bilder zu vertreiben. »Den Deckel drauf, den Deckel drauf, und alles ist vergessen.«
Der Spruch ihrer Mutter hatte Jane durch ihre ganze Kindheit und Jugend
begleitet. Jetzt war sie zum ersten Mal in einer Situation, in der die Worte
Sinn machten. 


—


Sie ließen Alex Pedersen
am frühen Nachmittag gehen.


»Ihr könnt mich also nicht länger
festhalten.« Alex grinste Rebekka höhnisch an, während er Zigaretten und
Feuerzeug einpackte. Auf dem Weg zur Zellentür blieb er so dicht vor ihr
stehen, dass sie ihn riechen konnte. Eine Mischung aus kräftiger Seife, Zigarettenrauch
und frischem Schweiß. Der diensthabende Beamte trat warnend einen Schritt auf
ihn zu. 


»Das ist schon okay.« Rebekka sah Alex in die Augen. »Fühlen Sie
sich nicht zu sicher. Und denken Sie daran, dass Sie ohne unsere Erlaubnis die
Stadt nicht verlassen dürfen.« Rebekka hielt seinen Blick fest. Alex lachte. 


»Ich habe doch gesagt, dass ich es nicht war. Selbst wenn ich es
demjenigen nicht verdenken kann. Denn ganz ehrlich, Anna Gudbergsen war eine bitch.«


»Raus.« Rebekka zeigte auf die Tür. Alex zuckte gleichgültig die
Schultern und ging.


—


Der Schokoladenkuchen war
gehaltvoll und süß, und Rebekka schaufelte das große Stück schnell in sich hinein.
Michael sah ihr dabei zu und musste schmunzeln. Sie musste auch lachen und
dieses herzliche Lachen löste die Spannung zwischen ihnen. Mit Kuchen bewaffnet,
hatte Michael vor ein paar Minuten an ihre Bürotür geklopft. 


»Sie haben Alex Pedersen auf freien
Fuß gesetzt.« Michael sah Rebekka an, die sich mit dem Handrücken den Mund
abwischte. Sie nickte. 


»Ich hatte nicht wirklich eine Wahl. Wir haben nichts, das ihn mit
dem Verbrechen in Verbindung bringt. Ich konnte ihn nicht länger festhalten. Darüber
hinaus glaube ich an seine Unschuld. Er ist ein unsympathischer Gewalttäter,
aber das macht ihn nicht notgedrungen zu einem kaltblütigen Mörder.« 


»Da gebe ich Ihnen recht.« Michael wippte auf seinem Stuhl langsam
vor und zurück.


Sie schwiegen einige Minuten, während sie die Aussicht über den
Fjord genossen. Dann erzählte ihm Rebekka, dass Egon sie aufgesucht hatte, weil
er sich Sorgen um Kenneth Mathiesen machte.


»Wir müssen den Jungen noch einmal befragen, und zwar allein, um ihn
zum Reden zu bringen.« 


»Ich bin mir sicher, dass Jane und John Mathiesen alles tun werden,
um sich einem weiteren Verhör zu widersetzen. Wir kommen auch nicht um einen Repräsentanten
der Gemeinde herum. Der Junge hat nun einmal das Downsyndrom.«


»Darüber bin ich mir völlig im Klaren«, unterbrach ihn Rebekka.
»Aber wir könnten es mit einem kleinen, informellen Gespräch versuchen, ohne
den ganzen Apparat anzuwerfen.« Sie erzählte von ihrem Abstecher in den Wald
und dem pfeifenden Kristian Mathiesen. Michael runzelte besorgt die Stirn.


»Es kann gut sein, dass der Weg durch den Wald eine Abkürzung für
ihn ist, aber ich finde es trotzdem seltsam, dass er pfeifend an dem Ort
vorbeigeht, an dem seine ›Schwägerin‹ ermordet wurde. Wir müssen noch einmal
mit ihm reden, ihn gründlich durchchecken. Sein Alibi muss überprüft werden,
und ich würde mir gern seine Wohnung ansehen. Ich denke, ich werde ihm unangemeldet
einen Besuch abstatten.«


»Das klingt nicht gut«, stimmte Michael zu. »Ich habe auch das
Gefühl, dass es etwas bringen könnte, wenn wir sein sogenanntes christliches Leben einmal unter die Lupe nehmen.« 


»Wissen Sie etwas über die Familie Mathiesen? Sind sie irgendwie
schon einmal auffällig geworden?«, fragte sie. Michael schüttelte den Kopf. 


»Wir haben es mit einer ordentlichen, respektablen Familie zu tun.
Man kann John Mathiesen durchaus als den neuen Messias der Stadt bezeichnen. Er
hat vor ein paar Jahren mit der Inneren Mission gebrochen und sich entschieden,
eine eigene Freikirche zu gründen. Eine mutige Tat, das muss man ihm lassen,
die Stadt ist als Hochburg der Inneren Mission bekannt. Sein Schwiegervater hat
ihm natürlich Rückendeckung gegeben, aber trotzdem. Ich habe Gerüchte gehört,
dass die Gemeinde sich nach außen hin offen und modern gibt, aber in
Wirklichkeit viele der strengen Regeln der Inneren Mission befolgt, nur mit
etwas Gesang, Tanz und Zungenrede gewürzt. Aber John Mathiesen ist charmant,
und es besteht kein Zweifel, dass er viele Mitglieder anzieht und vermutlich
noch mehr anziehen wird, wenn in einem Monat die neue Kirche fertig ist.« 


Rebekka dachte nach.


»Wie nehmen die kirchlichen Kreise John Mathiesens Erfolg auf? Ich
könnte mir vorstellen, dass sie ihn aus Missgunst schlechtmachen.« 


»Über die Jahre hat es einiges an Kritik an ihm und seiner Kirche
gegeben. Vor einigen Jahren haben sich ein paar frühere Mitglieder an die
Presse gewandt und von einem diktatorischen Leiter mit einem eisernen Willen
berichtet. Den Beschuldigungen zufolge soll er die Gemeinde mit harter Hand
führen und bei den kleinsten Vergehen mit der Hölle und dem Jüngsten Gericht
drohen.« Michael kratzte sich nachdenklich den blonden Haarschopf. »Wie gesagt
hat John Mathiesen viele Anhänger. Seine größte Bewunderin ist seine Frau. Sie
steht zu ihm, egal, was passiert, ist sein absoluter Fan und unterstützt seine
diversen Aktivitäten. Sie ist der Typ, der immer für irgendeinen Basar einen
Kuchen backt oder hundert Schals für die armen Kinder in Afrika strickt, wozu
auch immer. Sie scheint sich unter seinem diktatorischen Führungsstil
wohlzufühlen, falls an den Vorwürfen etwas dran ist. Aber Jane Mathiesen kennt
auch nichts anderes. Sie ist die Tochter des alten Pfarrers, Knud Bækkegaard.
Erinnern Sie sich aus Ihrer Kindheit an ihn?« 


Rebekka nickte. Sie sah Knud Bækkegaard vor sich. Groß und kräftig,
mit buschigen Augenbrauen und einer kraftvollen Stimme. 


»Ich kann mich gut an ihn erinnern. Er hat mich konfirmiert und uns
Konfirmanden fast zu Tode erschreckt. Er hat zeternd auf der Kanzel gestanden,
und wir alle hatten eine Riesenangst vor ihm. Die arme Jane Mathiesen. Es muss
der reinste Albtraum gewesen sein, ihn als Vater zu haben. Da scheint John
Mathiesen trotz allem vertrauenswürdiger.«


Michael lachte laut.


»Sehen Sie. Sie wissen vermutlich mehr über die Familie als ich.
Vergessen Sie nicht …« 


»… dass Sie aus Kolding sind«, unterbrach ihn Rebekka und lachte.
»Wenn wir anderen nur auch so viel Glück gehabt hätten.«


Michael sah sie ernst an.


»Wie ist es, wieder in Ringkøbing zu sein? Soweit ich das verstanden
habe, waren Sie viele Jahre nicht hier?« 


»Ja, ziemlich lange. Sechzehn Jahre, um genau zu sein«, antwortete sie
mit einem leichten Seufzer, »und es ist sehr, sehr seltsam. Ich glaube, ich
habe es noch immer nicht richtig begriffen. Damals ist etwas Furchtbares
passiert, wissen Sie …« Sie geriet ins Stocken. Die Worte wollten ihr nicht
über die Lippen kommen, und sie sagte schnell: »Ich erzähle Ihnen die
Geschichte ein anderes Mal. Aber eigentlich fühle ich mich ganz wohl hier. Anna
Gudbergsen nimmt glücklicherweise den größten Teil meiner Zeit in Anspruch,
sodass ich nicht so oft dazu komme, mir über die Vergangenheit Gedanken zu
machen.« 


Rebekka versuchte, möglichst locker zu klingen, sprach jedoch nicht
weiter. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass Michael gerne mehr erfahren hätte,
sich aber nicht traute, nachzufragen. Hastig warf sie einen Blick auf die Uhr.


»Was halten Sie davon, wenn wir Mia Hansen und Katja Korsgaard einen
kurzen Besuch abstatten? Sie teilen sich eine Wohnung in Smøgen, und ich könnte
mir gut vorstellen, mich einmal mit ihnen zu unterhalten – in
persona.«


—


Die Wohnung war eine der
wenigen großen herrschaftlichen Wohnungen der Stadt, so eine, in der Rebekka
gerne gewohnt hätte, als sie jünger war.


Mia öffnete die Tür in einem
hellroten Bademantel und mit einem Handtuch um den Kopf. 


»Was wollen Sie?«, fragte sie und zog den Bademantel fester um sich.
Katja tauchte hinter ihr auf, ebenfalls im Bademantel, das nasse Haar fiel ihr
jedoch offen über den Rücken. 


»Wir würden sehr gerne persönlich mit Ihnen reden«, antwortete
Michael und trat in die große Diele. 


»Wir haben doch schon alles gesagt, was wir wissen«, sagte Katja,
die offensichtlich die Dominante von den beiden war, und ziemlich hübsch, wie Rebekka
feststellte.


»Ich muss gleich zur Arbeit«, fügte Mia hinzu und zog eine Schnute.
Sie war klein, etwas mollig, und ihre runden Wangen zierten kleine hellbraune
Sommersprossen. 


Rebekka lächelte sie entgegenkommend an. 


»Wir konnten letztes Mal nicht selbst mit Ihnen reden. Aber wir
wissen aus Erfahrung, dass einem im Lauf der Zeit oft noch etwas einfällt. Wir
sind sicher, dass Sie alles tun werden, um uns zu helfen, Annas Mörder zu
fassen.«


Das saß. Die Mädchen sahen plötzlich niedergeschlagen aus und boten
ihnen Tee in dem großen, hellen Eckzimmer an. Alle drei waren seit der ersten
Klasse Freundinnen gewesen. Anna war die natürliche Anführerin gewesen, schön
und beliebt, eine Position, die Mia und Katja von Anfang an akzeptiert hatten.
Trotz ihrer Beliebtheit war Anna ein ganz gewöhnliches Mädchen geblieben, das
mit Barbiepuppen gespielt hatte und zum Handball und in die Tanzschule gegangen
war. In der Pubertät hatte sie sich verändert. Sie hatte unter heftigen
Stimmungsschwankungen gelitten und konnte plötzlich richtiggehend boshaft
werden, vor allem Mia gegenüber. Sie hatten gespürt, dass Anna etwas quälte,
doch wenn sie sie danach gefragt hatten, hatte sie nur gelacht und die Frage
vom Tisch gefegt. 


Rebekka sah sich in dem großen Raum um, einem typischen
Jungmädchenzimmer mit einem Sammelsurium aus unterschiedlichen Möbeln und einer
gigantischen Stereoanlage. In einer Ecke stand ein schöner, alter schwedischer
Kachelofen, und Rebekka seufzte leise vor Neid. So einen hatte sie sich immer gewünscht.



»Warum hat Anna nicht mit Ihnen zusammengewohnt?«, fragte sie. »Ich
meine, die Wohnung ist doch groß genug für drei?«


Mia zuckte mit den Schultern. 


»Sie hätte gerne hier gewohnt, aber ihr Vater wollte nicht zahlen.
Sie hatte schließlich eine tolle Wohnung im Haus ihrer Eltern. Außerdem hat sie
oft in Esbjerg übernachtet.«


»In Esbjerg?« Rebekka sah Mia fragend an.


»Ja, wenn sie an der Uni war, hat sie oft in Esbjerg übernachtet.
Ihre Eltern haben dort eine Wohnung«, sagte Mia.


Rebekka und Michael sahen sich kurz an. Gert Gudbergsen hatte zu
keinem Zeitpunkt die Wohnung in Esbjerg erwähnt.


»Sind Sie einmal mit ihr in Esbjerg gewesen?«, wollte Michael wissen,
und beide Mädchen schüttelten den Kopf.


»Nein, wir arbeiten ja hier. In Århus gibt es auch schönere
Geschäfte. Außerdem wollte Anna gerne etwas für sich haben, etwas, das ganz
allein ihr gehörte. Das hat sie immer wieder gesagt. Sie war schon ein bisschen
geheimniskrämerisch«, antwortete Katja.


»Was ist mit Erik Mathiesen? Wie stand Anna zu ihm?« 


»Grundsätzlich hat sie ihn gemocht, glaube ich. Aber sie fand auch,
dass er etwas von einem Hundewelpen hatte. Er ist ihr die ganze Zeit
hinterhergelaufen. Das konnte schon etwas anstrengend sein.« 


Mia kicherte leise. 


»Er war ziemlich eifersüchtig«, fügte Katja hinzu, »manchmal sah er
rot, wenn sie im Café mit Kunden geflirtet hat.«


»Er muss sie ziemlich an ihren Vater erinnert haben.«


»Wie meinen Sie das?« Rebekka sah Mia an, deren Wangen sich röteten.


»Nun ja, Annas Vater war auch so. Er hat sich sehr für sie
interessiert, wollte immer alles wissen. Das hat sie geärgert. Das hat sie oft
gesagt. Aber ich fand, dass sie Glück hatte. Ich wünschte, mein Vater würde
sich auch so für mich interessieren.« Mias Stimme klang belegt.


Rebekka nickte und gab den Mädchen ihre Visitenkarte. Sie sah sie
ernst an. 


»Versprechen Sie mir, mich anzurufen, wenn Ihnen noch irgendetwas
einfällt. Sie können jederzeit anrufen. Anna zuliebe.«


Die Mädchen nickten mit sorgenvollen Gesichtern.


Auf dem Weg die Treppe hinunter sahen Rebekka und Michael sich an
und sagten wie aus einem Mund: »Wir müssen auf jeden Fall noch einmal zu Sanna
und Gert Gudbergsen.« 


—


»Anna hat hin und wieder
in Esbjerg übernachtet. Das stimmt.« 


Sanna Gudbergsen wirkte winzig, sie
hatte Ähnlichkeit mit einem zerzausten Vogeljungen, wie sie da in der Tür stand
und Rebekka und Michael entschuldigend anblickte.


»In Ihrer Wohnung in Esbjerg?« Rebekka war außer sich. 


»Ja, genau.« Sanna Gudbergsens Stimme war dünn wie frisch gefrorenes
Eis.


»Warum haben Sie uns verschwiegen, dass Sie eine Wohnung in Esbjerg
haben?« 


Rebekka hörte die Wut in ihrer Stimme, und Michael räusperte sich.
Die Situation war ihm deutlich unangenehm.


»Wir haben nicht gedacht …« Sanna Gudbergsens Stimme brach, und ihre
Augen füllten sich mit Tränen. 


»Die Wohnung gehört nicht der Familie. Sie gehört mir.« Gert
Gudbergsen tauchte plötzlich hinter seiner Frau auf. Er legte ihr beschützend
die Hände auf die schmalen Schultern und sah Rebekka und Michael wütend an.


»Ich habe eine Wohnung in Esbjerg in der Jernbanegade. Schließlich
habe ich ein Geschäft dort. Anna hat auf der Handelshochschule studiert, und
wenn sie es nicht mehr nach Hause geschafft hat, hat sie in der Wohnung
übernachtet. So einfach ist das.« 


Rebekka erwiderte seinen finsteren Blick. 


»Ich verstehe nicht, dass Sie das uns gegenüber nicht erwähnt haben.
Wir ermitteln im Mord an Ihrer Tochter. Sind Sie sich darüber im Klaren, dass
es strafbar ist, in einem Mordfall derartige Informationen zurückzuhalten?«
Rebekka zitterte vor Wut. 


»Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass das für die
Ermittlung von Bedeutung sein könnte, da Anna hier ihren festen Wohnsitz hatte.
Sie war so selten in der Wohnung, und wenn, hat sie dort nur übernachtet.« Gert
Gudbergsens Stimme war ruhig. Er hatte offensichtlich nicht das Gefühl, dass er
einen Fehler begangen hatte. 


»Sie könnte immerhin Freunde oder Kommilitonen zum gemeinsamen
Lernen mit nach Hause genommen haben. Oder vielleicht haben dort auch Leute
übernachtet.« 


»Nein, auf gar keinen Fall«, unterbrach sie Gert Gudbergsen, »wir
hatten eine ganz klare Abmachung, dass nur sie in der Wohnung übernachten
durfte. Wenn sie Besuch hatte, war das hier im Haus. Sie werden also nichts in
der Wohnung finden, das etwas mit dem Fall zu tun hat.«


Rebekka streckte ihm stumm die offene Hand hin, und Gert Gudbergsen
kramte in seiner Tasche nach dem Wohnungsschlüssel, den er ihr widerwillig gab.


»Sie vergeuden Ihre Zeit«, fauchte er.


»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, antwortete Michael ruhig.


»Wir haben auch noch ein Sommerhaus«, fügte Gert Gudbergsen hitzig
hinzu. »In Søndervig, falls Sie das interessiert. Anna war sehr selten dort,
vielleicht ein paarmal im Jahr.«


Rebekka und Michael gingen zum Auto, hinter ihnen knallte die
Haustür zu.


Rebekka legte den Gang ein und trat kräftig aufs Gaspedal, sodass
hinter ihnen eine graue Staubwolke aufwirbelte. Michael lachte gutmütig.


»Klasse. Rebekka Holm in Fahrt.« 


»Ich war so wütend, dass es mir fast die Sprache verschlagen hat.
Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht …?« 


Erst als sie auf der Autobahn waren, entspannten sich ihre Schultern
langsam. Michael schaltete das Autoradio ein und suchte nach besänftigender Musik,
und kurz darauf grölten beide lautstark bei den Lost Lovers mit. 


—


Alex fuhr mit einem Satz
im Bett hoch und sah sich verwirrt in dem halbdunklen Kellerzimmer um. Er hatte
sich nachmittags hingelegt, doch sein Kopf schmerzte noch immer. Verdammte Kopfschmerzen.
Sie kamen immer, wenn er Stress hatte. Als könnte sein Kopf nicht all die
Gedanken fassen, die sich wie eine große schwarze Blase verdichteten und
langsam seinen Schädel ausfüllten. Alex rieb sich kräftig die Augen, tastete
nach den Zigaretten und dem Feuerzeug, das zwischen Stapeln schmutziger
Kleider, Zeitschriften und Mineralwasserflaschen auf dem Boden lag. Die
Unordnung war nicht besser davon geworden, dass die Polizei in seinem Chaos
herumgewühlt hatte. Selbst an seinem Schreibtisch, dem einzigen Platz, den er
sonst irgendwie in Ordnung zu halten versuchte, waren die Schubladen
herausgezogen.


Er musste aufräumen. Alex zündete
die Zigarette an und inhalierte den Rauch bis tief in die Lungen. 


Du musst aufräumen, du musst aufräumen, Alex,
hörte er die schrille Stimme seiner Mutter. Sie selbst räumte nie auf, warum
sollte er es dann tun. Verbiestertes Weibsbild. Nie hatte sie ein nettes Wort
für ihn übrig gehabt. Immer hatte sie auf ihm herumgehackt. Er spürte, wie ihn
heiße Wut überkam. Nie mehr sollte jemand so mit ihm reden. Er war bei der
erstbesten Gelegenheit von zu Hause geflüchtet, und obwohl er nur Geld für
dieses Kellerzimmer hatte, war es allemal besser als sein Elternhaus. Das
Zimmer war groß und etwas dunkel, aber er hatte einen eigenen Eingang und neben
dem Heizungskeller war ein etwas primitives Badezimmer mit einer Toilette und
einer Dusche eingebaut worden, die ausgezeichnet funktionierte. Doch das Beste
war die Ruhe. Er genoss es, tun zu können, was er wollte. Lange zu schlafen und
anschließend stundenlang am Computer zu sitzen und im Netz zu surfen. Er war
inzwischen bei der Gemeinde vorstellig geworden und hatte beteuert, dass er
eifrig nach Arbeit suchte, doch nur schwer etwas finden konnte, da er
vorbestraft war. Bisher war er damit durchgekommen. Jetzt hatte er eine neue
Sachbearbeiterin, eine emsige Frau mittleren Alters, die ihm mit
Erwachsenenbildung und Beschäftigungsmaßnahmen gedroht hatte.


Schnell verscheuchte er die düsteren Gedanken und zog erneut an der
Zigarette. 


Über ihm wohnte ein älteres Ehepaar, Herr und Frau Larsson. Sie
waren ruhige Menschen, die ihm immer freundlich zunickten, und hin und wieder
verwickelten sie ihn in ein Gespräch über das Wetter, die Immobilienpreise oder
etwas anderes in der Art.


Alex drückte die Zigarette in dem überfüllten Aschenbecher aus.
Seltsam, dass diese Anna tot war. Er dachte daran, wie sie am Samstag mit ihm
geflirtet hatte. Sah ihre großen Augen vor sich und die glänzenden vollen
Lippen. Es pochte im Schritt, und er schob die Hand in die Unterhose. 


—


Die Wohnung lag direkt in
der Fußgängerzone von Esbjerg. Ein belebter Platz, wo Cafés und Boutiquen sich
aneinanderreihten. Rebekka parkte vor der Haustür, und sie nahmen den Fahrstuhl
in die oberste Etage. Als sie die Wohnung aufschlossen, schlug ihnen der Geruch
von Ajax entgegen. Hier war vor Kurzem sauber gemacht worden. Die Wohnung
bestand aus einem großen Wohnzimmer mit einer sogenannten französischen Küche.
Eine Tür führte zu einer Dachterrasse mit Aussicht über die Dächer von Esbjerg.
Das Schlafzimmer war geräumig und hell und hatte einen Spiegelschrank, der eine
ganze Wand einnahm. Das kleine moderne Bad war mit einem Whirlpool
ausgestattet. Genau wie in dem Haus im Retortvej war alles frisch gestrichen,
gepflegt und in hellen Farben gehalten.


Sie zogen Handschuhe an und begannen
die Wohnung zu durchsuchen. Rebekka schob den Bettüberwurf zur Seite – zwei
Kopfkissen und zwei Decken. Sie roch an dem sauberen Bettzeug. Dann sah sie unter
das Bett. Nichts. Sie öffnete die Nachttischschubladen und fand ein paar
Haargummis mit langen, blonden Haaren, vermutlich von Anna. Rebekka steckte sie
in eine Tüte und sah sich um. Sie hörte Michael im Wohnzimmer rumoren. Dann
ging sie den Kleiderschrank durch. Links hingen ein paar frisch gebügelte
Herrenhemden und ein paar Herrenhosen mit Bügelfalte und auf der rechten Seite
ein paar Kleider in Größe sechsunddreißig. An einigen hingen noch die
Preisschilder. In den Schubladen lagen Socken, Unterwäsche und T-Shirts, für
Herren und für Damen. Rebekka hatte das unangenehme Gefühl, vor dem Schrank
eines Paars zu stehen und nicht vor dem Kleiderschrank von Vater und Tochter.
Sie kam nicht an die obersten Schrankfächer heran und holte sich einen Stuhl.
Oben im Schrank stand ein kleiner Schuhkarton. Sie öffnete ihn. Er war voller
Quittungen. Sie fühlte, wie sich Enttäuschung in ihr breitmachte, als sie sich
durch die Quittungen von Bilka, Kvickly, Vero Moda und H&M wühlte. Dann
fiel ihr Blick auf eine Visitenkarte. 
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Sie stutzte und überlegte,
ob die Karte Gert oder Anna Gudbergsen gehörte, und kam schnell zu dem Schluss,
dass sie Anna gehören musste. Sie konnte sich Gert nicht als Patienten bei
einem Körpertherapeuten vorstellen, was immer man darunter zu verstehen hatte.
Sie nahm die Schachtel unter den Arm, sprang von dem Stuhl und sah sich noch
einmal um. 


»Rebekka«, rief Michael aus dem Bad.
»Sehen Sie sich das an. Ich habe sie ganz hinten im Schrank gefunden.« Er hielt
eine Toilettentasche voller Kondome in den unterschiedlichsten Variationen in
der Hand. »Jemand hat diese Wohnung nicht nur zum Übernachten benutzt.«


»Anna kannte wohl den einen oder anderen hier in der Stadt, mit dem
sie Sex gehabt hat, und Gert Gudbergsen vermutlich auch«, stimmte Rebekka ihm
zu. Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Hier ist nur ein Bett. Ich möchte wissen,
ob sie gemeinsam hier übernachtet haben.«


»Es muss nichts Kriminelles passieren, nur weil ein Vater mit seiner
Tochter im selben Bett schläft«, antwortete Michael und dachte liebevoll an
Amalie, die sich eigentlich jede Nacht zu ihm ins Bett schlich, wenn sie bei
ihm übernachtete. Dann räkelten sie sich beide gemütlich unter der Decke, und
Michael genoss die Wärme des kleinen schlafenden Körpers.


—


Es dämmerte, als sie
zurück nach Ringkøbing fuhren. Die Landschaft wogte wie in Blau gemalt an ihnen
vorbei. 


Michaels Handy klingelte. Es war
David. Michael reichte das Handy mit der Info an Rebekka weiter, dass er am
Steuer saß, und Rebekka hatte Davids mürrische Stimme im Ohr. Der
toxikologische Bericht des rechtsmedizinischen Instituts war eingetroffen.


Der Test auf Drogen war negativ, doch Annas Blutalkoholgehalt hatte
knapp ein Promille betragen, was bedeutete, dass sie angetrunken gewesen war,
als sie starb. Ihr Computer war durchforstet worden, ohne dass etwas Interessantes
dabei herausgekommen war. Auf der Festplatte waren einige Studienarbeiten gespeichert.
Sie hatte ein Profil bei MySpace und hauptsächlich
mit gleichaltrigen Mädchen gechattet. Auch auf ihrem Handy waren keine
verdächtigen Nummern gespeichert. Sie hatte oft das Handy ihres Vaters
angerufen, Katja und Mia sowie die Familie Mathiesen. 


»Sie musste die Familie Mathiesen anrufen, wenn sie mit Erik
sprechen wollte«, schloss David, »er hat nämlich kein eigenes Handy.«


Rebekka bedankte sich und legte auf.


»Warum besteht David darauf, Ihnen vor mir Bericht zu erstatten?«
Rebekka blickte Michael im Zwielicht an. Die breiten Hände ruhten auf dem
Lenkrad, und er hatte ein schönes Profil, wie ihr jetzt auffiel, wo sie Zeit
hatte, ihn zu betrachten.


»Ich glaube, das ist einfach eine alte Gewohnheit. Er und ich sind
seit Längerem Kollegen, seit fünf Jahren, um genau zu sein, und wir informieren
uns immer zuerst gegenseitig, bevor wir zu Teit gehen.« 


Michael klang ruhig, aber müde. 


»Ich habe ausdrücklich darum gebeten, als Erste informiert zu
werden. Es wundert mich, dass er sich meiner Anweisung widersetzt, als würde er
mich bewusst hintergehen. Er trägt irgendeinen Machtkampf mit mir aus.« 


»Rebekka, dem ist nicht so. David ist okay, das garantiere ich Ihnen.
Wir sind es nur nicht gewohnt, dass jemand von außen uns Befehle erteilt. Er
wird sich schon noch an Sie gewöhnen.« Michaels Stimme hatte sich verändert,
war härter geworden. 


»Okay, ich gebe ihm eine Chance«, sagte Rebekka und versuchte,
versöhnlich zu klingen. 


Sie suchte im Handschuhfach nach guter Musik, fand eine CD mit
Klassik und legte sie auf. Sanfte Töne breiteten sich im Auto aus, und die
restliche Fahrt verlief in einer angenehmen, entspannten Stimmung. 


—


Alex erwachte von dem
Geräusch von berstendem Glas. Er drehte sich auf die andere Seite um und zog
sich die dünne Steppdecke über den Kopf, der sich immer noch schwer anfühlte
und wehtat. 


Vor seiner Tür polterte es. Er
blinzelte unter der Decke hervor, versuchte, sich im Dunkeln zu orientieren. Es
war tiefste Nacht, und die Alten oben mussten längst ins Bett gegangen sein.
Der Wecker zeigte 1.23 Uhr. Alex schloss fest die Augen, wünschte sich, wieder
in den Schlaf zu sinken, doch nun hörte er knirschende Schritte im
Heizungskeller. Er riss die Augen auf und lag mit angehaltenem Atem unbeweglich
in seinem Bett. Jetzt entfernte sich das Geräusch. Er lauschte. Seine Augen
hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte die Konturen des Zimmers
erahnen. Den schmalen Schrank, den Schreibtisch, das Regal, in dem nur wenige
Bücher standen.


Es blieb still. Er stand auf und schlich sich zur Tür, öffnete sie
ein wenig und spähte hinaus. Der Heizungskeller war dunkel. Er huschte hinaus
und war erst zwei Schritte gegangen, als er in etwas Scharfes trat. Der Schmerz
fuhr in seinen Fuß. Er fluchte laut und humpelte zum Lichtschalter bei der
Treppe, die ins Haus hochführte. Sekunden später war der Raum hell erleuchtet,
und er sah, dass die Tür vom Garten in den Keller eingeschlagen worden und der
Boden mit Glas bedeckt war. Er bückte sich, er hatte sich eine große Scherbe in
den Fußballen getreten. Rotes Blut tropfte auf den grauen Zementboden. Er zog
die Glasscherbe vorsichtig heraus, während er vor Schmerzen laut stöhnte. Er
wollte gerade in sein Zimmer zurückhinken, als er ihn sah. Den Golfschläger. Er
lag unter der Treppe. 


Er humpelte langsam zu der Treppe, während das Blut weiter aus der
Wunde tropfte. Er hob den Golfschläger auf und sah ihn verwundert an. Er war
schön, mit Metallbeschlägen und bestimmt alt. Einen Augenblick runzelte er die
Stirn. Normalerweise lag kein Golfschläger unter der Treppe, und soweit er
wusste, spielten weder Frau noch Herr Larsson Golf. Alex ließ die Hand über den
Schläger bis zu dessen Kopf gleiten und fasste in etwas Schmieriges. Er hob das
Schlägerblatt in Blickhöhe. Die Schlagfläche war mit getrocknetem Blut verschmiert,
aus dem mehrere lange helle Haare herausschauten. Langsam dämmerte es ihm. Das
musste der Golfschläger sein, mit dem Anna Gudbergsen getötet worden war. Der
Golfschläger, nach dem die Polizei über Zeitungen und Fernsehen suchte. 


»Was ist denn hier los?«


Die Tür oben an der Kellertreppe ging auf, und Herr Larsson stand in
seinem karierten Morgenmantel auf dem Treppenabsatz. Er blinzelte mit den
Augen, während er zu Alex hinuntersah, der den Golfschläger mit einem lauten
Schrei losließ.


Der alte Mann machte ein paar Schritte nach unten, und Alex sah ihn
entsetzt an.


Er war wie gelähmt, konnte sich nicht rühren. Dann sah Herr Larsson
den Golfschläger, der auf dem Boden lag. Er öffnete den Mund, das Kinn fiel ihm
auf die Brust.


»Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Was haben Sie getan, Alex?« 


Alex starrte erschrocken den Golfschläger und dann wieder Herrn
Larsson an, der jetzt das Ende der Treppe erreicht hatte und nur noch wenige
Meter von ihm entfernt stand.


»Es ist nicht so, wie Sie glauben. Ich war es nicht.« 


Alex hörte seine Stimme wie von fern, als gehörte sie nicht ihm. Ein
kleiner Junge, konfrontiert mit der Wut seines Stiefvaters. Eine Kinderstimme. Nein, ich war es nicht. Ich war es nicht.


»Den hat jemand hier hingelegt. Ich verstehe das nicht, aber ich
schwöre, dass ich es nicht war.«


Alex machte eine verzweifelte Armbewegung, und Herr Larsson trat
noch einen Schritt auf ihn zu.


»Die Polizei sucht doch nach so einem. Die suchen doch nach einem
Golfschläger.« Die letzten Worte klangen fast wehmütig, und Alex spürte Hitze
durch seinen Körper wogen. Es fühlte sich an wie ein Feuer, das ihn verbrannte
und sich nicht löschen ließ.


Er traf den Alten mitten ins Gesicht, sein Kiefer gab mit einem
hässlichen Knacken nach. Herr Larsson fiel nach hinten und sein Kopf knallte
mit einem dumpfen Laut auf die unterste Treppenstufe. Er stöhnte leise, und
Alex wollte ihn gerade in den Bauch treten, als er Frau Larsson von oben rufen
hörte. 


»August! Was ist das für ein Lärm? August, wo bist du?«


Alex schaltete schnell das Licht aus, sprang in sein Zimmer, griff
nach seiner Hose und seiner Jacke, sah nach, ob Geldbörse und Schlüssel in der
Tasche steckten, schob die nackten Füße in die Turnschuhe und humpelte durch
die Kellertür in den Garten – hinaus in die Dunkelheit.
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Rebekka wachte
schweißgebadet auf. Jede Nacht schien Robin ein wenig näher zu rücken. Die
Träume wurden immer lebendiger und sie konnte sie kaum noch in Schach halten.
Wieder einmal hatte sie geträumt, dass sie im dunklen, kalten und stürmischen
Meer trieb und eine Qualle auf sie zugeschwommen kam und ihren Körper mit ihren
langen, fadenähnlichen Fangarmen umschloss. Die Qualle starrte sie mit Robins
Augen an. Rebekka keuchte laut, versuchte, sich zu orientieren, doch obwohl die
Vernunft ihr sagte, dass sie in einem Bett in einem Hotelzimmer lag, waren die
nächtlichen Albträume nur schwer abzuschütteln. Sie merkte, dass das Kopfkissen
nass war, und einen kurzen Moment glaubte sie, es sei Meerwasser, bis ihr klar
wurde, dass es nur ihr eigener Schweiß war. Sie schlurfte ins Bad und betrachtete
ihr blasses Gesicht im Spiegel. Sie seufzte, stellte sich unter die warme
Dusche und versuchte, ihr Tages-Ich wiederzufinden und die diversen anstehenden
Aufgaben zu planen. 


Nachdem Rebekka mehrere Lagen
Foundation, Rouge und reichlich Mascara aufgetragen hatte, saß sie eine Stunde
später mit Michael, Susanne, Egon und Bettina im Besprechungszimmer und
berichtete über die Ereignisse des Vortags. Dann übergab sie das Wort an David.



»Wir haben mehr als fünfundzwanzig Personen verhört, die mit Anna
studiert haben, sowie fünf Dozenten. Keiner hatte etwas Wesentliches zu
berichten. Alle haben das Gleiche ausgesagt. Anna Gudbergsen war schön und
fleißig, nahm aber nur selten an den außeruniversitären Aktivitäten teil. Die
von uns Befragten waren ebenfalls der Meinung, dass sie irgendwie ›geheimnisvoll‹
war. Sie hat wenig über ihr Privatleben, ihren Freund oder ihre Freundinnen gesprochen,
aber zwei Kommilitoninnen ist immerhin aufgefallen, dass sie einige wenige Male
einen Liebhaber erwähnt hat. Man beachte die Formulierung: keinen Freund,
sondern einen Liebhaber.«


David sah sich in der kleinen Runde um, und Rebekka hatte den
Eindruck, dass er den Augenkontakt mit ihr mied. Sie stand auf und stellte sich
neben ihn. 


»Ich danke Ihnen, David, und Ihnen, Susanne. Dieser Eindruck stimmt
mit dem überein, den Michael und ich gewonnen haben, als wir uns Gert Gudbergsens
Wohnung in Esbjerg angesehen haben. Wir haben uns ein wenig mit den
Geschäftsinhabern in der Fußgängerzone unterhalten und natürlich mit den
Mietern im Haus, doch alle haben das Gleiche gesagt, nämlich dass Anna sich nur
selten in der Wohnung aufgehalten hat. Das Gleiche trifft übrigens auch auf
Gert Gudbergsen zu. Der Mieter unter ihnen wusste jedoch zu berichten, dass er
im letzten Jahr manchmal heftiges Schluchzen aus der Wohnung gehört hat und es
hin und wieder im Bett heiß hergegangen ist. Und das Haus soll nicht mal besonders
hellhörig sein, hat er betont. Er konnte leider nicht sagen, ob er Gert
Gudbergsen, Anna oder einen Dritten gehört hat, aber dem werden wir natürlich
nachgehen.« Rebekka trank einen Schluck Kaffee, und David machte sich die Pause
zunutze.


»Mit anderen Worten: Wir haben nichts.« Er sah sich triumphierend
um.


»Richtig, David, so ist es«, antwortete sie. Sie verteilte gerade
die Aufgaben für den Tag, als die Tür aufflog und Teit Jørgensen hereinstürmte,
gefolgt von zwei Polizisten. 


»Der Vogel ist ausgeflogen«, rief er, während er sie alle mit einem
zornigen Blick bedachte. Die anderen sahen ihn verwirrt an.


»Alex Pedersen natürlich. Ich habe keinen Hehl daraus gemacht, dass
ich ihn die ganze Zeit im Verdacht hatte. Und heute Nacht ist er wieder zum Gewalttäter
und Mörder geworden, und natürlich ist er anschließend abgehauen.«


Rebekka spürte das Blut aus ihrem Kopf weichen.


Teit Jørgensen konnte vor Erregung kaum sprechen, und Bettina
reichte ihm ein Glas Wasser, das er in einem Zug leerte.


»Wir sind vor Kurzem zu der Adresse Lærkebakken 4 gerufen worden, wo
Alex Pedersen, wie ja bekannt ist, bei einem älteren Ehepaar, August und Iris
Larsson, ein Kellerzimmer gemietet hat. Um 8.20 Uhr hat die häusliche
Krankenpflegerin uns angerufen. Sie hat wie üblich die Medikamente für das
Ehepaar gebracht und beide unten im Keller gefunden. Herr Larsson ist niedergeschlagen
worden und war bewusstlos.« Alle starrten ihn schockiert an. »Man hat ihn ins
Krankenhaus gebracht. Frau Larsson ist tot, vermutlich ein Herzschlag, möglicherweise
ausgelöst durch den Schock wegen des Überfalls auf ihren Mann. Alex Pedersen
ist verschwunden, aber wissen Sie, was das Schlimmste ist?« Teit Jørgensen sah
sich um, und sein Blick verweilte besonders lange auf Rebekka. »Neben dem
Ehepaar lag der Golfschläger. Der Golfschläger, mit dem Anna Gudbergsen vermutlich
niedergeschlagen wurde. Mit Blut und Haaren dran. Wir haben ihn sofort zur
näheren Untersuchung an die Spurensicherung weitergegeben. Ich habe es gewusst.
Alex Pedersen ist unser Täter.« 


Teit Jørgensens Redestrom verebbte. Rebekka spürte, wie ihr langsam
eiskalt wurde. Wie passte das zusammen? Sie war sich ihrer Sache so sicher. 


Sie bekam kein Wort über die Lippen, stand unbeweglich da und
starrte Teit Jørgensen an. David rückte näher an seinen Chef heran. Es bestand
kein Zweifel, dass er den Moment sichtlich genoss. Sie konnte seine Gedanken
nahezu lesen: Diesen Fall hätten wir auch prima ohne die
Spezialisten der mobilen Einheit lösen können. Teit Jørgensen räusperte
sich.


»Ich habe natürlich um Verstärkung bei der Fahndung nach Alex
Pedersen gebeten. Er muss hinter Gitter, bevor er noch weitere Menschen
umbringt. Eine Gruppe Techniker durchkämmt gerade seine Wohnung. Susanne, Egon
und David helfen bei der Fahndung und gehen später Klinken putzen. Es würde auf
uns alle ein gutes Licht werfen, wenn wir ihn so bald als möglich festnehmen
könnten. Bevor die Bürger der Stadt zur Selbstjustiz greifen.« 


Teit Jørgensen nickte kurz und wollte gerade den Raum verlassen, als
Rebekka ihre Sprache wiederfand.


»Warum wurde der Golfschläger erst jetzt gefunden? Alex Pedersens
Wohnung ist doch schon einmal durchsucht worden. Die Spurensicherung kann den
Golfschläger unmöglich übersehen haben.« Rebekka sah Teit Jørgensen ruhig an,
der sie verärgert aus dem Weg schob.


»Rebekka, Rebekka … vermutlich hatte er ihn einfach woanders
versteckt und jetzt, wo er geglaubt hat, nicht mehr verdächtigt zu werden, mit
nach Hause genommen. Diesen Typ Mörder müssten Sie doch zur Genüge kennen.«


Teit Jørgensen sah sie müde an. 


»Ich möchte mir den Tatort gerne ansehen, jetzt sofort«, sagte
Rebekka, nahm ihre gesamte innere Kraft zusammen und schaute Teit Jørgensen
fest an. »Diese Geschichte macht für mich einfach keinen Sinn.« 


»Ja, für Sie nicht«, antwortete Teit
Jørgensen und erklärte weiter: »Der Fall ist so gut wie abgeschlossen, das habe
ich auch Torsten Krogh mitgeteilt. Es tut mir leid, dass ich Sie angefordert
habe, aber ich war überzeugt, dass die Ermittlung komplizierter werden würde.« 


Rebekka war wütend. 


»Ich habe immer noch nicht verstanden, warum Sie um Expertenhilfe
gebeten haben, wenn Sie derart von Ihrer Meinung überzeugt sind.« 


Teit Jørgensen wurde blass. Sie fuhr unbeeindruckt fort: »Ich habe
meine Überzeugung mehrere Male geäußert und tue es jetzt noch einmal. Alex
Pedersen ist gewalttätig und primitiv und muss so schnell wie möglich
inhaftiert werden. Daran besteht kein Zweifel. Ich bezweifle jedoch stark, dass
er irgendetwas mit dem Mord an Anna Gudbergsen zu tun hat. Es ist schon merkwürdig,
dass plötzlich ein Golfschläger in seiner Wohnung auftaucht, bei dem es sich
höchstwahrscheinlich um den gesuchten handelt, das gebe ich zu. Aber ich habe
noch immer das Gefühl, dass wir den Falschen jagen. Was für ein Motiv sollte er
haben?« 


»Beruhigen Sie sich erst einmal, Rebekka, und dann sehen wir
weiter«, unterbrach Teit Jørgensen sie. »Ich habe um elf Uhr eine
Pressekonferenz anberaumt. Wir brauchen alle Öffentlichkeit, die wir bekommen
können. Es gilt, einen gefährlichen Gewalttäter so schnell wie möglich zu
fassen.« 


—


Rebekka brüllte vor Wut.
Sobald die Aufgaben für den Tag verteilt waren, war sie in ihr Büro gegangen,
hatte die Tür abgeschlossen und sich ein Taschentuch vor den Mund gehalten, um
den Wutanfall zu ersticken, der einfach aus ihr herausmusste. Sie spürte, wie
sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie weinte sonst nie. Sie war der
Überzeugung, dass sie ihr Quantum an Tränen in der Kindheit vergossen hatte,
aber jetzt kullerten doch ein paar in das helllila Taschentuch. Dann riss sie
sich zusammen. Putzte sich die Nase, erneuerte die Mascara und marschierte mit
energischen Schritten zu Michael hinunter, der im Auto auf sie wartete.


Sie fuhren zu dem Haus Lærkebakken
4. Vor der alten Villa parkten mehrere Polizeiwagen. Ein junger Beamter hielt
vor dem Haus Wache und zeigte ihnen den Weg in den Keller, wo drei
Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen herumliefen, Bilder machten und
Beweismaterial sicherten. Der Zementboden des Heizungskellers war mit
Glasscherben und Blut bedeckt. Mit weißer Kreide waren die Umrisse von Körpern
aufgezeichnet. Ein länglicher Strich mitten auf dem Boden zeigte die Lage des
Golfschlägers an, und es ärgerte Rebekka über die Maßen, dass er zur näheren
Untersuchung bereits vom Tatort entfernt worden war. 


Sie warf einen Blick in Alex’ unordentliches Zimmer und atmete den
abgestandenen Geruch von Schmutz und Verzweiflung ein. 


Dann teilte sie Michael mit, dass sie im Auto warten würde. Sie
setzte sich auf den Beifahrersitz und starrte mit leeren Augen durch die
Frontscheibe in den strömenden Spätsommerregen, während sie versuchte, die
unzähligen Anrufe zu ignorieren, die auf ihrem Handy eingegangen waren und von
denen die meisten von Torsten Krogh kamen.


Die Autotür ging auf, und Michael zwängte seinen großen Körper auf
den Fahrersitz. Sie sah ihn nicht an, und sie schwiegen einige Minuten, während
der Regen gegen die Scheiben trommelte. Michael brach das Schweigen.


»Ich bringe das nicht zusammen. Wenn Alex den Mord an Anna begangen
hat, wäre es doch total bescheuert von ihm, den Golfschläger bei sich zu Hause
zu verstecken, während er noch unter Verdacht steht. Irgendetwas stimmt da
nicht, das Risiko wäre viel zu groß. Ich gebe Ihnen recht.« 


Die Worte waren schlicht und ungekünstelt. Sie spürte seine
Aufrichtigkeit. 


»Danke.«


Michael sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick. Dann räusperte
sie sich: »Wir fahren wie geplant zu Alex’ Mutter raus und sprechen mit ihr.
Danach sollten wir meiner Meinung nach noch einmal mit der Familie Mathiesen
reden. Ich habe das Gefühl, dass sie mehr über Anna wissen, als sie zugeben,
und dann müssen wir mit Kenneth allein sprechen. Und schließlich und endlich
werde ich John Mathiesens Freikirche einen Besuch abstatten.« 


—


Doris Pedersen, die Mutter
von Alex, wohnte in einem baufälligen Haus draußen vor der Stadt. Die weiße Farbe
blätterte von Fensterrahmen und Türen ab, mehrere Fensterscheiben waren
zerbrochen und durch Pappe und Klebeband ersetzt worden. Der das Haus umgebende
Garten war ebenso vernachlässigt. Das Gras wuchs wild, und überall lag
irgendwelcher Krempel: rostige Eisenrohre, eine alte Autotür und ganz hinten
standen zwei Autos ohne Räder. 


Sie klopften und hörten einen
rasselnden Husten und langsame, schlurfende Schritte.


»Wer ist da?« Ein rundes blasses Gesicht sah sie durch den Türspalt
an.


»Polizei.« Rebekka hielt ihren Ausweis durch die Türöffnung. »Wir
möchten gerne mit Doris Pedersen reden. Sind Sie das?«


Die Frau hinter der Tür hustete heftig.


»Ja.«


»Dürfen wir hereinkommen?«


Wieder ein langes Husten.


»Ich habe nichts mit ihm zu tun. Ich habe ihn seit Langem nicht
gesehen.«


Rebekka lächelte freundlich durch den Spalt.


»Wir müssen trotzdem mit Ihnen reden. Es dauert auch nicht lange.« 


Doris Pedersen öffnete zögernd die Tür und präsentierte ihnen ihren
riesigen ungepflegten Körper. Sie trug eine schmutzige Jogginghose und ein
T-Shirt, das kaum ihren schlabberigen Bauch bedeckte. Das Haar glänzte fettig,
die Zähne waren braun. Sie sah sie misstrauisch an, studierte gründlich ihre Ausweise
und ließ sie herein.


Es roch durchdringend nach Zigarettenrauch und Bratfett. Doris
Pedersen lebte in einem Chaos aus Müll und kaputten Möbeln. Alte Zeitungen
stapelten sich, Papier und Milchkartons lagen überall im Wohnzimmer herum. Den
Boden bedeckte ein dicker curryfarbener Teppich, der über und über mit Flecken
in allen möglichen Nuancen übersät war. 


»Gewöhnlich sieht es hier nicht so aus. Ich bin krank … Asthma.«
Doris Pedersen ließ sich in einen löchrigen Sessel in einer undefinierbaren
braunen Farbe fallen. Eine grau gestreifte Katze sprang mit einem zärtlichen
Miau auf ihren Schoß. Der Fernseher stand vor dem Sessel auf einem wackligen
Hocker und lief mit gedämpfter Lautstärke. Doris Pedersen zündete sich schwer
atmend eine Zigarette an, inhalierte tief und gab Michael und Rebekka ein
Zeichen, auf einem schwarzen abgenutzten Ledersofa Platz zu nehmen, das an mehreren
Stellen undefinierbare Flecken aufwies. Essen oder möglicherweise Katzenkot?
Rebekka wäre am liebsten stehen geblieben. Michael nahm auf der Sofakante Platz
und blickte Doris Pedersen ernst an, die den Blick niederschlug und sich auf
ihre Zigarette konzentrierte. 


»Wissen Sie, warum wir hier sind?« 


»Natürlich weiß ich das, ich gucke schließlich Nachrichten.« 


»Die Angelegenheit ist wirklich ernst. Eine ältere Frau ist tot und
ihr Ehemann schwer verletzt. Es handelt sich um Herrn und Frau Larsson, bei
denen Ihr Sohn zur Miete wohnt.« 


Doris Pedersen nickte nur und Rebekka, die sich ebenfalls hingesetzt
hatte, übernahm.


»Wann haben Sie Alex das letzte Mal gesehen?« Rebekka merkte, wie
etwas an ihrer Jeans festklebte, und rückte ein paar Zentimeter weiter in
Michaels Richtung. 


»Das ist lange her, mehrere Monate. Wir sprechen nicht miteinander,
Alex und ich.« 


»Warum nicht?« Rebekka sah die Frau durch den grauen wabernden
Zigarettenrauch freundlich an.


»Warum? Weil er das Letzte ist. Genau wie sein Vater.« Doris
Pedersens Lungen pfiffen bedrohlich.


»Wer ist Alex’ Vater?« 


Doris Pedersen verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse.


»Ein Arschloch. Ein Riesenidiot. Wir waren kurz zusammen, und dann
bin ich schwanger geworden, und da ist er abgehauen. Gerade als das Kind kam.
Einfach so. Ohne ein Wort. Hat mich mit allem sitzen gelassen. Ich wollte doch
allein kein Kind. Aber was sollte ich machen?« Sie schnaubte laut. »Ich hatte
gehofft, dass Denis, also der Vater, wiederauftaucht, aber das ist er nicht.
Also habe ich Alex, so gut ich konnte, allein großgezogen. Aber er war nie
zufrieden, und als er ins Teenageralter kam, ist alles aus dem Ruder gelaufen.
Wir sind ein paarmal aufeinander losgegangen, so heftig war das.« Doris Pedersen
schnaubte vor Wut. »Er kann so hitzig sein. Da brauchen Sie nur seine Exfreundin,
Louise, zu fragen, die hat sein Temperament auch zu spüren bekommen.« Doris
Pedersen lachte leise. »Aber die hat die Tracht Prügel auch wirklich verdient.
Sie ist weiß Gott kein Unschuldslamm.«


»Wie meinen Sie das?«, fragte Rebekka.


»Haben Sie die mal gesehen? Die sieht doch aus wie eine Nutte.«
Doris Pedersen zog eine Grimasse. 


»Sie hat Alex an der Nase herumgeführt und die ganze Zeit
scharfgemacht. Absichtlich.«


»Alex ist verschwunden. Haben Sie eine Idee, wo er sich verstecken
könnte?« 


Alex’ Mutter schüttelte den Kopf. 


»Nee. Alex ist meistens für sich geblieben.«


»Kann er bei jemandem aus der Familie sein?«


»Wir haben keine Familie. Es gibt nur ihn und mich.« Sie drückte die
Zigarette in einem großen Aschenbecher aus, der vor Zigarettenstummeln überquoll.
Rebekka beugte sich in dem Versuch zu ihr vor, eine Vertrautheit aufzubauen. 


»Wir möchten Alex gerne helfen. Die Sache ist die, dass in seiner
Wohnung ein Gegenstand gefunden wurde, der höchstwahrscheinlich mit dem Mord an
Anna Gudbergsen in Verbindung gebracht werden kann.« 


Doris Pedersen zuckte zusammen und atmete schwer in ihrem Lehnstuhl.



»Mit dem Mord hat er nichts zu tun.« Ihre Stimme war hart wie ein
Peitschenschlag, und sie beugte sich mühsam vor und zündete sich eine weitere
Zigarette an. Dann brach sie unvermittelt in Gelächter aus. 


Rebekka und Michael starrten sie verwundert an.


»Ich verstehe nicht, was es da zu lachen gibt«, sagte Rebekka und
spürte ihr Herz heftiger schlagen. 


Doris Pedersen sah sie mit festem Blick an.


»Ich lache nicht über den Mord an Anna Gudbergsen. Ich lache, weil
Sie den Falschen jagen. Alex ist zwar ein frecher Lümmel und in vielen Punkten
ein Riesenidiot. Und er kann hitzig werden und zuschlagen, aber er ist kein
Mörder. Absolut nicht. Ganz im Gegenteil, er ist ein riesengroßer
Schlappschwanz im Körper eines starken Mannes. Ich kenne ihn, das können Sie
mir glauben, er kann nicht einmal eine Fliege totschlagen.« 


Als Rebekka und Michael wenig später die abblätternde Tür hinter
sich schlossen, hörten sie, wie Doris Pedersen erneut in ein lautes Lachen
ausbrach, das von einem heftigen Hustenanfall abgelöst wurde. Sie sahen sich
finster an und gingen zum Auto.


—


Der Strand in Hvide Sande
lag völlig verlassen da. Die Touristensaison war eindeutig vorbei. 


Alex humpelte am Wasser entlang, wo
kleine Wellen mit einem beruhigenden Plätschern ans Ufer schlugen. Der Fuß tat
weh, obwohl er ein großes Stück von seinem T-Shirt abgerissen und einen notdürftigen
Verband angelegt hatte. Er ging vornübergebeugt, die Kapuze der Sportjacke
hochgeschlagen, die Hände in den Taschen vergraben. Ein Fernfahrer hatte ihn
bis hierhin mitgenommen, ein netter Typ, der sich für Countrymusik begeisterte
und nie Radio hörte – wie er behauptete –, und jetzt waren es nur noch wenige
Kilometer bis zu seinem Ziel. Eine Welle ergoss sich bis hoch auf den Sand, und
eiskaltes Meerwasser drang langsam in seine weißen Adidas-Turnschuhe. O nein,
jetzt würde der Verband nass werden und musste gewechselt werden. Er hatte
nichts dabei, nur die Sachen, die er auf dem Leib trug, und er hoffte
inständig, dass das milde Wetter noch ein paar Tage anhielt. Glücklicherweise
war er vorausschauend genug gewesen und hatte Bargeld an einem Geldautomaten
abgehoben, sodass er erst einmal flüssig war.


Er blieb einen Augenblick stehen. Der Fuß pochte, und er spürte den
Schweiß seinen Rücken hinunterlaufen. Er verstand das nicht. Er war den
Handlungsverlauf der Nacht immer wieder durchgegangen, ohne in irgendeiner
Weise weiterzukommen. Wer war im Haus eingebrochen, um den Golfschläger bei ihm
zu deponieren? Er zweifelte nicht daran, dass es genau der Golfschläger war,
mit dem Anna Gudbergsen getötet worden war. Er war zum Sündenbock auserkoren
worden. Die Ereignisse der Nacht, Herrn Larssons erschrockener Blick und der
dumpfe Knall, als der Kopf des alten Mannes auf der Treppe aufschlug, ließ Alex
noch einmal Revue passieren. Er bedauerte, dass er Herrn Larsson gegenüber so
heftig reagiert hatte, er gehörte zu den wenigen Menschen, die ihn immer
freundlich behandelt hatten. Alex krümmte sich bei dem Gedanken und hoffte,
dass es dem Mann den Umständen entsprechend gut ging. Er musste sich bei ihm
entschuldigen, ihm das Ganze erklären – irgendwann. Das mit dem Golfschläger
war viel schlimmer. Wie sollte er die Polizei von seiner Unschuld überzeugen?
Sie hatten ihn im Visier. Das spürte er. Für sie war alles klar. Er hatte mit Anna geflirtet, er hatte kein
Alibi für die Nacht, er hatte eine Vorstrafe wegen
Körperverletzung, und jetzt hatte er seinen Vermieter
niedergeschlagen. Das sah nicht gut aus. Sie würden ihn festnehmen, verurteilen
und einsperren. Und den Schlüssel mit Sicherheit wegwerfen. In ihrer Welt war
er ein Nichts. Alex blieb vor Angst die Luft weg. Er spürte, wie seine Muskeln
sich verkrampften.


Er musste nachdenken, einen Plan machen. Er kramte in der Tasche,
und seine Hand schloss sich fest um den kleinen Schlüssel an dem Schlüsselbund.
Die Polizei hatte seiner Mutter bestimmt schon einen Besuch abgestattet. Alex
sah sie vor sich, ihr Schnauben und Stöhnen, die hässliche Jogginghose und das
ewige asthmatische Röcheln. Die Götter mochten wissen, wie sehr er sie
verabscheute, aber sie war seine Mutter, und er war ihr Sohn, und auch wenn sie
einander nur selten länger als ein paar Minuten ertragen konnten, bestand
zwischen ihnen ein unzertrennbares Band. Er lächelte vor sich hin. Sie hatte
ihnen bestimmt nichts von der Hütte in Hvide Sande erzählt. »Großvaters Sommerhaus«,
wie sie sie nannten, ein baufälliger Schuppen ohne warmes Wasser und mit
undichten Fenstern. Der Großvater war seit Langem tot, und die Hütte war
unbewohnt und bot eine herrliche Aussicht auf die brandende Nordsee. Hier
konnte er sich aufhalten, bis etwas Ruhe eingekehrt war. 


Jetzt konnten es nur noch wenige Kilometer sein. Alex setzte sich
auf einen großen Stein, um sich etwas auszuruhen. Vorsichtig zog er den Schuh
aus. Das weiße Leder war dunkelrot verfärbt von Blut. Er spähte zum Horizont.
In der Ferne sah er zwei Boote mit weißen Segeln, die sanft auf den Wellen
schaukelten. Große Möwen kreisten über ihm und durchschnitten die Luft mit
ihren heiseren Schreien. Er zündete sich eine Zigarette an und fasste einen wichtigen
Entschluss. Er würde Annas Mörder finden. Nicht nur, um sich selbst von
jeglicher Schuld reinzuwaschen, sondern auch für Anna, obwohl er sie eigentlich
gar nicht gekannt hatte. 


—


»Rebekka, was ist los? Ich
habe dir mindestens zehn Nachrichten auf deiner Mailbox hinterlassen.« Torsten
Krogh klang verärgert, und das zu Recht. Rebekka hatte seine Versuche, mit ihr
in Kontakt zu kommen, den ganzen Vormittag über ignoriert. 


»Entschuldige, aber wir halten uns
ziemlich bedeckt. Hier geht es ein wenig chaotisch zu, um es einmal milde
auszudrücken.« 


»Verstehe. Ich habe die Entwicklung des Falls mit Teit besprochen.
Er sagt, dass du daran festhältst, dass Alex Pedersen nichts mit dem Mord an
Anna Gudbergsen zu tun hat.« 


»Stimmt. Es besteht kein Zweifel, dass Alex Pedersen gewalttätig
ist, doch trotz der dramatischen Entwicklung heute bin ich nach wie vor der
Überzeugung, dass wir den Falschen jagen. Der Mord an Anna Gudbergsen war bis
ins kleinste Detail geplant. Für den Täter muss sehr viel auf dem Spiel
gestanden haben, und das gilt nicht für Alex.« 


»Sie hat ihn in der Diskothek gedemütigt«, sagte Torsten Krogh. 


»Das hat sie, und ich weiß, dass das manchmal für einen Wahnsinnigen
Grund genug sein kann. Aber der Mord an Anna war genau geplant. Der Mörder
kannte ihre Gewohnheiten, wusste, dass sie in die Stadt wollte und sie
vermutlich allein mit dem Fahrrad nach Hause fahren würde, er kannte ihren Heimweg
und so weiter. Alex würde einen Mord wie diesen nie so planen und ausführen können.
Dazu ist er viel zu chaotisch und impulsiv. Ich habe jedoch eine Vermutung, wo
wir suchen müssen. Vertrau mir.« Sie sprach mit leiser, eindringlicher Stimme,
und nachdem sie ihm ihre vorläufige Theorie dargelegt hatte, klang ihr Chef
beruhigt, sodass sie das Gespräch mit einem guten Bauchgefühl beenden konnte.


Anschließend rief Rebekka Michael in ihr Büro und schloss die Tür
hinter ihm. Sie berichtete ihm von dem Gespräch mit Torsten Krogh und fügte hinzu:
»Es ist wichtig, dass wir jetzt, wo alle anderen den Überblick verloren zu
haben scheinen, einen kühlen Kopf bewahren. Lassen Sie uns den Fall noch einmal
durchgehen und einen Plan machen. Mein Gefühl sagt mir, dass wir uns sämtliche
Mitglieder der Familien Mathiesen und Gudbergsen sehr genau ansehen sollten,
unter anderem bin ich gespannt, was Gert Gudbergsen zu den Kondomen meint, die
wir in der Wohnung in Esbjerg gefunden haben. Wir müssen mit dem Körpertherapeuten
Jens Anker reden und herausfinden, ob Anna seine Patientin war, und wir müssen
natürlich den Besitzer des Golfschlägers finden.« 


Michael nickte und lehnte sich auf dem ungemütlichen Bürostuhl
zurück, der unter seinem Gewicht gefährlich knarrte.


»Statten wir Gert Gudbergsen in seiner Firma einen Besuch ab …«
Weiter kam er nicht, weil er von lauten Rufen unterbrochen wurde. Michael riss
die Tür zum Gang auf und sah, wie Gert Gudbergsen mit vor Wut hochrotem Kopf
auf sie zugestürmt kam, gefolgt von einem Beamten, der vergeblich versuchte,
ihn am Arm festzuhalten. Michael versperrte die Tür und hielt den Beamten mit
den Worten auf, dass er die Situation unter Kontrolle habe. 


»Ich will Rebekka Holm sprechen … sofort«, brüllte Gert Gudbergsen.
Rebekka kam zur Tür. Sie stand hinter Michael und versuchte, den sehr erregten
Vater höflich anzulächeln.


»Kommen Sie herein, Herr Gudbergsen. Wir möchten auch gerne mit
Ihnen reden«, sagte sie freundlich, wurde jedoch von seiner schrillen Stimme
unterbrochen.


»Sie haben den Mörder meiner Tochter laufen lassen, und jetzt hat er
noch weitere Menschen umgebracht.« Gert Gudbergsen zeigte zornig auf Rebekka,
die Ader an seiner Stirn pochte heftig, seine Augen waren weit aufgerissen.


»Nun beruhigen Sie sich erst einmal und setzen Sie sich hin.«
Michael führte den wütenden Mann in das Büro und ließ ihn auf einem Stuhl Platz
nehmen. Gert Gudbergsen schüttelte den Kopf und sah mit einem flehenden
Gesichtsausdruck zu Michael hoch. 


»Warum setzen Sie einen gefährlichen Mann wie ihn auf freien Fuß?
Sanna und ich sind total verzweifelt, dass …« 


Rebekka legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und
antwortete mit fester Stimme: »Im Moment gibt es nichts, das Alex mit dem Mord
an Ihrer Tochter in Verbindung bringt. Keine forensischen Beweise …« 


»Ja, aber der Golfschläger«, sagte Gert Gudbergsen mit heiserer
Stimme. »In den Nachrichten bringen sie doch dauernd, dass sie bei Alex
Pedersen einen Golfschläger gefunden haben und dass es vermutlich der ist, mit
dem Anna niedergeschlagen wurde.« Er verbarg das Gesicht in den bleichen
sommersprossigen Händen, und Rebekka ärgerte sich, dass die Presse wie üblich
ihre eigenen Schlussfolgerungen zog. 


»Wir untersuchen im Moment noch alle Möglichkeiten«, sagte Michael. 


»In den Nachrichten heißt es …«


»Es ist zu früh, um überhaupt etwas mit Sicherheit sagen zu können.
Alex Pedersen ist ein gewalttätiger junger Mann, aber das macht ihn noch nicht
zu einem Mörder.« Rebekka sprach mit ruhiger, aber entschlossener Stimme. 


Michael brachte Gert Gudbergsen, der sich langsam wieder beruhigte,
einen Kaffee. 


Sein Gesicht war fast grau, mit tiefen Furchen um Mund und Stirn. Er
war beträchtlich gealtert, seit Rebekka ihn vor zwei Tagen gesehen hatte. 


»Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«, fragte er müde und sah sie
beide an. 


Rebekka räusperte sich, wohl wissend, dass ihr Gespräch mit dem
cholerischen Gert Gudbergsen nicht einfach werden würde. 


»Wir haben Kondome in der Wohnung in Esbjerg gefunden.« 


Rote Flecken breiteten sich auf Gert Gudbergsens Gesicht aus.


Michael schob ihm die durchsichtige Tüte mit den Kondomen hin. Gert
Gudbergsen würdigte sie keines Blicks. 


»Sind das Ihre Kondome?«, fragte Rebekka und sah ihm in die Augen.
Er starrte zurück, hielt ihren Blick fest.


»Nein«, antwortete er.


»Dann sind das Annas Kondome«, fuhr sie fort. 


»Das kann ich mir ganz und gar nicht vorstellen.« Gert Gudbergsens
Augen wurden schmal, er blickte auf den Tisch. 


»Einer der Mieter im Haus hat uns erzählt, dass er hin und wieder
heftiges Weinen aus Ihrer Wohnung gehört hat. Von einer Frau. Außerdem hat er
des Öfteren mitbekommen, dass jemand lautstarken Sex in der Wohnung hatte.«


Gert Gudbergsens rote Gesichtsfarbe wurde noch dunkler, und er
sprang von seinem Stuhl auf.


»Das lasse ich mir nicht bieten.« Der Stuhl landete mit einem
ohrenbetäubenden Knall auf dem Boden. »Ich weiß nicht, was Sie mir zu
unterstellen versuchen, aber jetzt sind Sie zu weit gegangen. Ich bin nicht
bereit, mich damit abzufinden …« Plötzlich versiegte sein Redestrom, er griff
nach seinem linken Arm, stöhnte laut und sackte vor Rebekkas und Michaels Augen
langsam in sich zusammen. 


Rebekka rief über die Sprechanlage nach Hilfe und kurz darauf war
das Büro voller Polizisten, die den aschfahlen Gert Gudbergsen schnell die
Treppe hinunter zu dem ebenfalls herbeigerufenen Krankenwagen brachten, der in
dem Moment mit heulenden Sirenen und Blaulicht auf den Parkplatz vor dem Polizeipräsidium
bog.


Rebekka und Michael blieben erschrocken zurück. Kurz darauf stand
Teit Jørgensen in der Tür. 


»Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich erwarte, dass heute
Nachmittag ein Bericht über diesen Vorfall auf meinem Schreibtisch liegt.« Er
wartete keine Antwort ab, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand den Gang
hinunter.


—


Erik zündete sich die
erste Zigarette an diesem Tag an, während er auf einem Milchkasten im Hinterhof
des Cafés Himmelblå saß. Heute hatten sie nicht viele Gäste. Der Sommer war
vorbei, und so konnte er sich ruhig eine kurze Pause gönnen. Er inhalierte tief
und spürte, wie ein angenehmes Schwindelgefühl sich im Körper ausbreitete.
Jetzt sollten sie ihn sehen, die Alten. Wie er drauflosqualmte. Sie würden vor
Scham ohnmächtig werden, denn ihnen zufolge rauchten nur Kriminelle. Rauchen
war eine Sünde. Das sagte Großvater Bækkegaard immer. Der alte Idiot! Erik
erinnerte sich, was für eine Angst er und Kristian in ihrer Kindheit gehabt hatten,
wenn der Großvater groß und mächtig und mit buschigen Augenbrauen in die Diele
trat. Am schlimmsten war die kraftvolle Stimme, die durch das große Haus kroch,
sich durch Gänge und Räume wand, die Treppe hinauf und durch die Zimmer wogte,
bis sie ihr Kinderzimmer erreicht hatte, wo er und Kristian sich unter dem Bett
versteckt hatten. Erik schauderte, dann schob er den Gedanken beiseite, und
Anna tauchte vor seinem inneren Auge auf. Die zauberhafte Anna. Er konnte noch
immer nicht fassen, dass es sie nicht mehr gab. Nie mehr geben würde. Er
wartete die ganze Zeit darauf, dass sie zurückkam, mit ihrem fröhlichen Lächeln
die Tür des Cafés öffnete und sich an ihn schmiegte. Seine Brust zog sich
zusammen, und er fühlte sich völlig leer – als wäre in seinem Inneren ein
großes Loch –, wie er da auf dem Milchkasten in dem grauen Hinterhof saß,
während jemand in der Küche mit den Töpfen schepperte. Anna war seine Vertraute
gewesen. Sie verstand ihn, seine Angst und seine Einsamkeit. Sie schmiedeten Zukunftspläne,
wollten das Gleiche. Hatten die gleichen Träume. Er lächelte vor sich hin. Sie
hatten oft zusammen vor ihrem großen Spiegel gestanden und sich angesehen. Das
machte Spaß. Sie schnitten Grimassen, schworen, sich an Leuten zu rächen, die
sie nervten, äfften Familie und Freunde nach. Anna war seine Seelenverwandte,
sie waren eins. Manchmal dachte er sogar, dass sie sich physisch ähnlich sahen,
obwohl er dunkler und kräftiger gebaut war als sie. Die Augen, groß und mandelförmig,
die dunklen Augenbrauen und die Nasen, gerade und mit schön geschwungenen Nasenlöchern.



»Aber hier
hört die Ähnlichkeit auch auf, mein Lieber. Du bist so verrückt nach mir, dass
du ich sein willst«, sagte Anna oft und
lachte. Dann lächelte sie ihn im Spiegel dreist an und stellte ihre schönen geschwungenen
Lippen und regelmäßigen Zähne zur Schau. Er versetzte ihr einen Klaps, und sie
lachte laut auf. Wenn sie allein im Haus waren, lief er ihr nach, fing sie ein
und spreizte ihre Beine, zog ihr den Slip herunter und nahm sie. Sie stöhnte
laut und wand sich und manchmal hatte er das Gefühl, dass irgendetwas nicht
stimmte, aber er konnte nicht sagen, was, und da es gleichzeitig so herrlich
war, schob er den Gedanken beiseite und gab sich dem Liebesspiel hin.


»Kundschaft, Erik.« Die schleppende Stimme des Kochs schreckte ihn
auf, sodass ihm die Zigarette aus der Hand fiel. Er erhob sich, trat die Kippe
mit dem Absatz aus und schlurfte zurück ins Café. Den Rest des Tages verbrachte
er wie unter einer Glasglocke. Er tat, was man ihm sagte, war aber nur physisch
anwesend. In jedem weiblichen Gast sah er Annas Gesicht. Die grünen Augen, die
glänzenden roten Lippen, die ihm etwas zuriefen und ihn lockten, immer
schwächer zwar, doch ohne ganz zu verstummen. 


Mehreren Kollegen fiel seine geistige Abwesenheit auf. Sie klopften
ihm aufmunternd auf die Schulter und sahen ihn mitfühlend an. Er lächelte
höflich zurück, während die Leere in ihm wuchs. 


—


Michael bestand darauf,
den Bericht über Gert Gudbergsens Herzanfall für Teit Jørgensen zu schreiben.
Rebekka ließ sich schwer auf ihren Bürostuhl fallen. Sie war tief erschüttert
und hatte Schuldgefühle wegen des Vorfalls. 


»So etwas kann passieren. Es war
unumgänglich und hat nichts mit Ihren Fragen zu tun.« Michael sah sie an. »Ganz
ehrlich, Rebekka. Lassen Sie mich den Bericht für Teit schreiben, ich weiß, wie
man ihn nehmen muss. Gehen Sie ins Hotel, dann treffen wir uns morgen früh und
machen da weiter, wo wir aufgehört haben.«


Er sah sie bekümmert an, legte ihr eine große Hand auf die Schulter
und drückte sie. Sie schloss die Augen, genoss einen Augenblick die Berührung
und das Gefühl, dass jemand sich um sie sorgte. Sie konnte sich nicht erinnern,
wann das zuletzt der Fall gewesen war. Eine Reihe von Exfreunden tauchte vor
ihrem inneren Auge auf. Wie undeutliche Schatten. Sie hatte Schwierigkeiten,
ihnen einen Namen oder auch nur ein Gesicht zu geben, so wenig hatten sie ihr
bedeutet. Trotz der körperlichen Intimität, die zwischen ihnen bestanden hatte,
war der emotionale Abstand jedes Mal groß gewesen.


»Okay, ich gehe ins Hotel. Ich habe die letzten Tage auch ein
bisschen das Gefühl, neben mir zu stehen. Wahrscheinlich weil ich nicht richtig
schlafe. Ich träume so merkwürdiges Zeug …« Sie schwieg abrupt, bevor sie
fortfuhr: »Im Grunde genommen geht es mir am besten, wenn ich viel zu tun
habe.« 


Sie war sich darüber im Klaren, dass sie vor Michael ihre Seele
bloßgelegt hatte, und wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen, aus Angst,
abgewiesen zu werden. Was, wenn er sie nicht verstand? Es war am leichtesten
für sie, wenn die Ermittlung sie in Atem hielt und mit ihrer Intensität und dem
hohen Arbeitstempo die Skelette der Vergangenheit erfolgreich in den Keller
verbannte. Am meisten fürchtete sie, allein im Hotel zu sitzen und ihren
eigenen Erinnerungen ausgeliefert zu sein. 


»Das kenne ich gut. So ist es mir während der Scheidung von Anette,
meiner Exfrau, auch gegangen. Jedes Mal, wenn ich allein war, hatte ich das
Gefühl, wahnsinnig zu werden. Etwas fehlte. Deshalb habe ich rund um die Uhr
gearbeitet.« Er sah sie ernst an. »Während ich den Bericht schreibe, könnten
Sie ja bei dem neuen Gemeindehaus vorbeischauen.« Er drückte ihre Schulter
einen Moment lang fester, und ihr Körper wurde schwer vor Dankbarkeit. Sie nahm
ihren Mantel von dem stummen Diener und griff nach ihrer Tasche.


»Eine gute Idee. Wir sehen uns morgen.«


Er lächelte ihr zu, und sie erwiderte sein Lächeln und spürte, wie
es sie wärmte, als sie kurz darauf durch die Straßen der Stadt ging.


—


Die Hütte war noch
erbärmlicher, als er sie in Erinnerung hatte. Es roch so muffig, dass er sich
fast übergeben musste, als er die Tür aufschloss. Er öffnete alle Fenster,
lüftete die fleckigen Decken und Teppiche, machte die einzige Lampe an, die
funktionierte, und stellte seine wenigen Einkäufe ab. Er hatte im Lebensmittelladen
im Ort eingekauft und sich möglichst unauffällig verhalten, als er bezahlt
hatte. Die alte Verkäuferin hatte ihn kaum eines Blicks gewürdigt, was ihn normalerweise
provoziert hätte, doch in dieser Situation war es nur gut gewesen. Toastbrot,
Nutella, Cola und Zigaretten. Alex holte eine alte Tasse aus dem Küchenschrank
und goss die sprudelnde braune Flüssigkeit ein. Er humpelte ins Wohnzimmer,
ließ sich auf das unbequeme Sofa fallen und legte das Bein auf einen kaputten
Hocker. Der Fuß pochte heftig, und er zog vorsichtig den Schuh aus, um sich die
Wunde anzusehen. Der nasse Verband glitt mit dem Schuh vom Fuß, und er sah,
dass der Fuß geschwollen und rot war. Er drehte ihn vorsichtig. Die Wunde war
völlig vereitert. Sie hatte sich bestimmt entzündet. Alex humpelte in die
kleine Küche und holte eine alte Schüssel unter dem Spülbecken hervor. Er
kochte Wasser in einem Topf. In der Toilette fand er ein kleines Stückchen
schmutziger Seife. Er ließ die Seife in das warme Wasser gleiten, ging mit der
Schüssel zurück ins Wohnzimmer und stellte den Fuß vorsichtig in das
Seifenwasser. Es brannte, und er stöhnte leise. Dann spürte er die Müdigkeit,
schloss die Augen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 


—


Rebekka freute sich, wie
hübsch die Fassade des alten Bürgerhauses sich ausmachen würde, wenn die Restaurierung
erst fertig war. John Mathiesen schien das schöne, alte Gebäude offenbar auch
zu schätzen, dachte sie und betrachtete den Giebel, dessen mit Glasmosaiken
verziertes Fenster gut und gern zehn Meter hoch war. Das Fenster war intakt,
genau wie in Rebekkas Kindheit, und das Licht spiegelte sich in dem bunten
Glas.


 


Sie ist knapp
neun Jahre alt und hat bei der jährlichen Tanzabschlussveranstaltung völlig
unerwartet die begehrte Trophäe »Tänzerin des Jahres« gewonnen. Da steht sie
nun vor der verschlossenen Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern und klopft, voller
Freude, weil sie der Mutter den Preis zeigen will. Die Mutter öffnet nicht. Sie
haben eine Auseinandersetzung gehabt, was für ein Kleid Rebekka bei der
Abschlussveranstaltung tragen soll. Rebekka wollte gerne einen modernen
Zipfelrock, die Mutter zieht ein traditionelles Tanzkleid aus Tüll vor. Sie
diskutieren mehrere Tage darüber, bis zu dem großen Tag. »In so einem Rock
wirst du billig aussehen«, sagt die Mutter, aber Rebekka besteht darauf. Die
modebewussten Mädchen in ihrer Gruppe, Helle und Rikke, werden auch Röcke
tragen. Normalerweise beugt sich Rebekka der Tyrannei der Mutter, doch diesmal
hält sie tapfer an ihrem Wunsch fest. Die Mutter ist bis zu dem Tanzturnier
mehrere Tage stumm und zugeknöpft, und mehrmals gibt Rebekka fast nach. Aber
sie glaubt bis zuletzt, dass die Mutter zu der Aufführung kommen wird. Doch die
Mutter kommt nicht. Und obwohl der Vater und Robin in einer der vordersten
Reihen sitzen und sie anspornen, ist es nicht das Gleiche. 


Und dann passiert das
Unglaubliche, und Rebekka wird zur Tänzerin des Jahres gekürt. Sie rennt nach
Hause zu dem kleinen Reihenhaus, um der Mutter stolz die Trophäe zu zeigen.
Rebekka klopft lange an die Tür. Und ruft durch das Schlüsselloch nach der
Mutter. Die Mutter antwortet nicht. 


Es vergehen mehrere Tage,
bis sie wieder mit Rebekka spricht. Und die großartige vergoldete Trophäe, die
im Zimmer der Tochter so schön glänzt, erwähnt sie nie. 


 


Obwohl es später
Nachmittag war, wimmelte es nur so von Handwerkern. Ein Zementmischer drehte
sich lautstark, und Rebekka sah zwei Zimmerleute die alten Fenster reparieren.


Sie stieg die breite Steintreppe zu
der großen Eingangstür hoch und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Die
Tür glitt auf und gab den Blick auf den Saal frei, der genauso aussah, wie
Rebekka ihn in Erinnerung hatte. Mit dem glatten Boden aus schwarzem Marmor und
den Holzschnitzereien an der Galerie, die an den Saalwänden entlanglief.
Rebekka erinnerte sich, wie die Familie da oben gestanden und ihr bei
verschiedenen Tanzvorführungen zugesehen hatte. Es war offensichtlich, dass der
Saal in ein Gemeindehaus verwandelt wurde. Vor dem Mosaikfenster stand ein mehrere
Meter hohes vergoldetes Kreuz, an das zwei Handwerker gerade einen leidenden
Jesus montierten. Sie nickten ihr kurz zu, und sie beobachtete einige Minuten
ihre Bemühungen, während sie die Hand über die kühle Oberfläche des Taufbeckens
gleiten ließ.


»Es wird schön, nicht?« Rebekka fuhr zusammen, als sie eine Stimme
direkt hinter sich hörte, drehte sich um und sah John Mathiesen direkt in die
lebhaften Augen. 


»Sehr schön«, antwortete sie. »Ich habe mir gerade alles angesehen
und bin beeindruckt. Der Umbau muss viele Millionen Kronen kosten. Wer
finanziert das eigentlich? Freikirchen werden, soweit ich weiß, doch nicht vom
Staat unterstützt.« 


John Mathiesen nickte freundlich und fuhr sich mit der Hand durch
das kräftige, dunkle Haar. Ihre direkte Frage schien ihn nicht zu brüskieren. 


»Wir bekommen keine staatlichen Mittel, das ist richtig. Wir
verfügen zum einen über ein kleineres Vermögen, das hauptsächlich aus
Erbschaften von Gemeindemitgliedern kommt, und außerdem gilt bei uns das Gebot
des Zehnten. Jedes Gemeindemitglied spendet zehn Prozent seines Einkommens an
die Gemeinde. Und es ist kein Geheimnis, dass ich dieses Haus zu einem äußerst
vorteilhaften Preis von der Gemeinde gekauft habe. Wir werden mit unseren
Aktivitäten und unserem Beratungsangebot für Kinder, Jugendliche, Familien und
Senioren, also für alle Bürger, einen wichtigen Beitrag für die Stadt leisten.«


John Mathiesen sah sich zufrieden um. 


»Kommen Sie mit hoch und sehen sich den Rest an?«


Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schob sie sanft zu einer
Treppe in der Ecke, die nach oben führte. Die erste Etage bestand aus einer
Reihe von Büros und einem Besprechungsraum, einer modernen Küche und mehreren
Toiletten. Am Ende des Gangs lag ein helles Eckbüro, in dem ein riesiges Ölgemälde
eine gesamte Wand einnahm. Pink, Grün, Rot, Gelb und Blau sprangen ihr in die
Augen, und Rebekka amüsierte sich im Stillen darüber, dass sie einen Jesus mit
Lamm erwartet hatte und von moderner Kunst überrascht wurde. Es bestand kein
Zweifel, dass John Mathiesen ein neues Denken signalisieren, eine Brücke
zwischen Vergangenheit und Zukunft schlagen wollte. Das Büro selbst war mit
hellen klassischen Möbeln eingerichtet. 


»Hier werde ich auf meinem Thron sitzen«, lachte der Pfarrer und
machte eine ausladende Armbewegung. »Wir sind noch nicht ganz so weit, unter
anderem haben wir noch kein Telefon und kein Internet, doch in ein paar Wochen
ist alles fertig und für die Einweihung bereit.« 


Rebekka musste über seine Begeisterung lächeln. 


»Das ist sehr imponierend. Wie groß ist die Gemeinde?« Sie ging zum
Fenster und blickte in einen schönen Garten hinunter, in dem Äpfel an dicken
Ästen hingen.


»Wir haben insgesamt sechshundert Mitglieder. Das ist ziemlich viel
für eine Freikirche. Hier im Haus werden täglich acht Personen arbeiten, und
natürlich die Ehrenamtlichen.« Er drehte sich um und sah sie an. »Es ist der
große Traum von mir und meinem Schwiegervater, ein Gotteshaus zu bauen, in dem
es viele interessante Aktivitäten und Angebote für die Bürger der Stadt gibt.
Wenn wir die Bürger der Stadt in der Liebe zu Gott sammeln können …«


John Mathiesen hielt mitten im Satz inne und blickte träumerisch aus
dem Fenster.


»Der bauliche Rahmen könnte nicht besser sein«, sagte sie. Er nickte
zustimmend und lächelte breit. 


»Das Beste an dem Gebäude ist zweifelsohne sein Turm. Waren Sie
schon einmal oben?« 


Rebekka schüttelte den Kopf und dachte flüchtig an ihre Höhenangst,
die zu überwinden sie als Auszubildende auf der Polizeischule enorme Kräfte
gekostet hatte. Sie hatte es jedes Mal geschafft, die Aufgaben auszuführen,
verspürte jedoch noch immer ein ziehendes Angstgefühl im Bauch, wenn sie sich
zu weit vom Boden entfernte. Sie gingen den Gang entlang zu einer kleineren
Tür, hinter der eine schmale Steintreppe auf den unausgebauten Dachboden
führte, dessen Sparren frei lagen. Es roch durchdringend nach Schimmel und
knirschte unter den Füßen, als sie auf Gesteinsbrocken und alte Planken traten,
die überall auf dem Boden herumlagen. Es waren ungefähr acht bis zehn Meter bis
zum Dach, das in einen kleinen Turm mit winzigen, mit Blei eingefassten
Fenstern mündete. Die Sonnenstrahlen warfen einen Lichtkegel auf den Boden, in
dem Staubkörner tanzten. Mitten im Raum stand ein hohes, noch nicht fertig
montiertes Gerüst. 


John Mathiesen zeigte zum Turmfenster hoch. 


»Die Handwerker werden den Dachboden restaurieren, der First, einige
Balken und das kleine Turmfenster müssen repariert werden. Ich möchte da oben
einen kleinen Absatz bauen lassen, damit man die Aussicht bewundern kann. Die
ist nämlich phantastisch, besser geht es nicht. Kommen Sie.«


Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit auf das Gerüst. Sie spürte,
dass seine Hände warm, aber nicht feucht waren. Er war behände und stieg
blitzschnell oben auf die nächste Holzbohle. Sie kletterte hinter ihm her und
nahm den Duft seines Aftershaves wahr. Es amüsierte sie, dass er – Pfarrer
einer Freikirche – so eitel war.


Kurz darauf standen sie auf einer wackligen Holzplanke, und John
Mathiesen zeigte auf eine kleine Metallleiter, die an das Gerüst montiert war. 


»Jetzt müssen wir nur doch da hochklettern.«


»Nein, nein, das ist nicht nötig«, antwortete sie und bemühte sich,
nicht nervös zu klingen. 


»Sie sollen doch nicht um die herrliche Aussicht gebracht werden.«


John Mathiesen schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das die Augen
jedoch nicht erreichte, und sie verstand, dass er ein Mann war, der nur selten
ein Nein zu hören bekam.


Sie kroch die Leiter hinauf, während sie gleichzeitig mit Ärger und
Angst kämpfte. 


»Ich bin direkt hinter Ihnen«, sagte er, und sie spürte die Wärme
seines Körpers und fühlte sich seltsam verunsichert. Das Gerüst schaukelte
schwach unter ihrem Gewicht, während sie die Leiter hinaufkletterten. Sie blieb
stehen und drehte sich zu ihm um. 


»Das Gerüst ist nicht sicher genug. Es wackelt die ganze Zeit. Es
ist schließlich auch noch nicht fertig montiert«, sagte sie und zeigte mit
einer Hand auf die lockeren Befestigungen, während sie sich mit der anderen
krampfhaft an der Leiter festhielt.


»Das macht nichts. Ich habe die Handwerker oft da oben herumlaufen
sehen. Wir genießen nur kurz die Aussicht, dann klettern wir wieder hinunter.«


Sie widerstand dem unmittelbaren Impuls, ihm zu befehlen, umzukehren
und sie hinunterzulassen. Dann biss sie die Zähne zusammen und kletterte das
letzte Stück die Leiter hoch. Als sie das obere Ende der Leiter erreicht
hatten, schwankte sie plötzlich heftig, und John Mathiesen lachte laut. 


»Ich muss schon sagen. Das ist ja wie auf der Achterbahn.« Er zog
die kleine Metallleiter mit sich hoch. 


»Wenn man die Leiter hier an den Haken hängt«, er zeigte auf einen
Haken unterhalb der Turmspitze, »und sich weit vorbeugt, kann man
hinausgucken.« 


Rebekka stieß mit der Schuhspitze gegen einen kleinen Stein, der
über den Rand und mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe flog. Sie sah kurz
hinunter und angesichts des Höhenunterschieds wurde ihr augenblicklich
schwindelig. Bis unten mussten es mindestens sieben oder acht Meter sein. Ihr
Herz begann zu rasen, und sie musste sich ein weiteres Mal an die unzähligen
Kletterpartien erinnern, die sie gemeistert hatte, ohne dass etwas passiert
war. Sie schluckte, nahm ihren ganzen Mut zusammen und beugte sich vorsichtig
auf der Leiter vor. Die Leiter gab mit einem leisen knarrenden Geräusch nach.
Sie merkte, dass sie zitterte.


»Ich halte Sie schon fest.« John Mathiesen sprach leise,
vertraulich, als wären sie alte Freunde, die zusammen auf einer gefährlichen
Mission waren. 


Sie spürte die Wut in sich aufsteigen. Wie hatte sie nur in diese
blöde Situation kommen können? Es ärgerte sie, dass John Mathiesen mitbekam,
wie unsicher sie war. Sie würde ihm schon noch zeigen, dass sie nicht leicht zu
erschrecken war. Sie beugte sich vor und eine schöne Aussicht auf die Dächer
der Stadt und den blauen Fjord tat sich vor ihr auf. Dann hörte sie ein lautes
Knacken, und die Leiter verschwand unter ihr. Sie fiel mit einem heiseren
Schrei jäh nach unten, bis sie einen kräftigen Ruck in ihrem Körper spürte.
John Mathiesen hatte sie auf das Gerüst gezogen. Sie hörte die Leiter mit einem
dumpfen Knall tief unten auf den Boden aufschlagen.


»Das war verdammt knapp.« Seine Stimme war dicht neben ihrem Ohr,
und sie wollte ihm antworten, konnte aber nicht. Sie bekam keine Luft und
spürte, dass sie heftig zitterte. Krampfhaft hielt sie sich an dem Gerüst fest,
so fest, als wollte sie es nie mehr loslassen. 


»Das tut mir wirklich leid. Ich bin mehrmals hier oben gewesen, ohne
dass etwas passiert ist.« Er reichte ihr die Hand und half ihr in eine sitzende
Position. »Wir sollten besser wieder hinuntergehen, sonst wundern sich die
anderen noch, wo wir bleiben. Ich hoffe, dass Sie zumindest etwas von der
Aussicht mitbekommen haben.« 


Er half ihr hinunter und langsam gewann sie ihre Fassung zurück. Sie
spürte die Erleichterung durch ihren Körper pulsieren, als sie wieder festen
Boden unter den Füßen hatte. 


»Sie müssen augenblicklich für die nötige Sicherheit sorgen. Niemand
darf mehr dort hinauf«, sagte sie und sah ihn mit festem Blick an. 


Er nickte schuldbewusst. 


»Natürlich, ich werde mit den Handwerkern reden, damit sie den
Aufgang erst einmal absperren.« 


Sie gingen schweigend nach unten, wo Jane Mathiesen ihnen im
Laufschritt entgegenkam, als sie den Saal betraten. 


»Da bist du ja, mein Lieber. Wir haben nach dir gesucht.« Sie sah
John Mathiesen, der irgendetwas Unverständliches brummte, liebevoll an, dann
nickte sie Rebekka zurückhaltend zu.


»Guten Tag.«


»Guten Tag«, antwortete Rebekka ruhig. »Ihr Mann hat mich mit auf
den Dachboden genommen, um mir die Aussicht zu zeigen. Vom Turm aus hat man
wirklich einen schönen Blick.« 


»Ich war nie dort oben. Ich habe mich nicht getraut.« Jane Mathiesen
errötete kurz und schlug den Blick nieder. 


»Ich hätte auch beinahe das Gleichgewicht verloren«, gab Rebekka zu,
und Jane Mathiesen schlug erschrocken die Hand vor den Mund. 


»Wie furchtbar«, rief sie. 


Rebekka zuckte leicht mit den Schultern, und John Mathiesen wurde
von einem Handwerker beiseitegezogen, der etwas mit ihm besprechen wollte. Zwei
ältere Frauen traten lächelnd zu Rebekka und Jane Mathiesen.


»Ich habe mich auch etwas erschreckt«, fuhr Rebekka fort, »aber Ihr
Mann hat mich gut festgehalten …« 


»Ja, so ist John Mathiesen«, flötete eine der beiden Frauen laut,
und Jane Mathiesen warf ihrem Mann, der jetzt am anderen Ende des Saals stand,
einen stolzen Blick zu.


»Entschuldigung, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.« Rebekka
fischte einen Block und einen Kugelschreiber aus ihrer Manteltasche. 


»Ich bin Bente Rasmussen«, antwortete die Ältere der beiden, eine
kräftige Frau in den Sechzigern, »und das ist meine gute Freundin, Helga
Kofoed. Wir sind seit vielen Jahren Mitglieder der Gemeinde. Wir mögen unseren
guten Pfarrer sehr.« Beide kicherten wie zwei alberne Teenager. 


»Ja, und unsere liebe Pfarrersfrau«, fügte Helga Kofoed schnell
hinzu, und wieder färbten sich Jane Mathiesens Wangen rot. 


Bente Rasmussen sah Rebekka neugierig an. 


»Sind Sie ein neues Mitglied unserer großen Familie?« 


Rebekka schüttelte den Kopf. 


»Ich heiße Rebekka Holm. Ich bin von der mobilen Spezialeinheit.«


Das freundliche Lächeln machte sofort einem Staunen Platz, und die
Frauen sahen sie überrascht an. 


»Die Polizei kann doch nicht glauben, dass unsere
Kirche etwas mit …«, Helga Kofoed suchte nach Worten, »… mit dieser Untat zu
tun hat? Ich kann Ihnen versichern, dass dem nicht so ist.« Sie schnaubte vor
Verachtung, und im selben Moment zog John Mathiesen seine Frau zur Seite. 


»Wir kennen Jane und John schon seit ihrer Kindheit. Sie waren immer
so ein schönes Paar, sie haben in guten wie in schlechten Zeiten zueinander
gestanden, genau wie die Bibel es uns lehrt.« Bente Rasmussen sah entzückt zu
den Eheleuten hin, die nahe beieinanderstanden, während sie eine Broschüre
studierten. 


»Er hätte keine bessere Ehefrau finden können. Sie unterstützt ihn
in allem, und er hat es wirklich nicht immer leicht gehabt«, fügte Helga Kofoed
hinzu, während eine tiefe Falte die mit Leberflecken überzogene Stirn teilte. 


»Wie meinen Sie das?« Rebekka war neugierig, mehr über die perfekte
Pfarrersfamilie zu erfahren.


»Er hat doch mit der Inneren Mission gebrochen. Er und sein
Schwiegervater, Knud Bækkegaard, haben die Gemeinde verlassen und ihre eigene
Kirche gegründet. Das muss gut dreizehn, vierzehn Jahre her sein.« Helga Kofoed
rieb nervös die Hände gegeneinander. 


»Das ist fünfzehn Jahre her«, unterbrach Bente Rasmussen sie, »das
war im gleichen Jahr, in dem Kenneth geboren wurde.« 


»Ja, stimmt«, seufzte Helga Kofoed.


»Mehrere von uns haben sich ihm angeschlossen. John ist ein
phantastischer Pfarrer, genau wie Knud. Es besteht kein Zweifel, dass John von
seinem Schwiegervater stark beeinflusst wurde und wird und dass es ursprünglich
Knuds großer Traum war, seine eigene Gemeinde zu gründen. Er hat die Anlagen in
John gesehen, und er hat recht gehabt. Heute sind wir ungefähr sechshundert Mitglieder.
Sehen Sie, was er alles erreicht hat.« Bente Rasmussen machte eine dramatische
Armbewegung, und Rebekka nickte nachdenklich. 


»Wie hat Jane Mathiesen den ganzen Wirbel damals verkraftet? Das
kann nicht ganz leicht gewesen sein.«


»Gott bewahre, nein, aber sie hat es gut aufgenommen. Wie ich
bereits gesagt habe, steht Jane Mathiesen an der Seite ihres Mannes,
ungeachtet, was passiert. Jane ist schließlich eine Bækkegaard. Es war ja der gemeinsame
Kampf ihres Mannes und ihres Vaters, und sie hat ihn unterstützt und ihm
geholfen, genau wie das in einer solchen Situation zu sein hat«, sagte Helga Kofoed
und schnalzte mit der Zunge. 


»Ja, ja, John hat aber auch sein Päckchen zu tragen gehabt«, fügte
Bente Rasmussen hinzu, »er musste kämpfen, um dorthin zu kommen, wo er heute
steht. Sein Leben war kein reines Zuckerschlecken. Er hat unter anderem seine
erste Liebe verloren.«


»Wie ist das passiert?«, fragte Rebekka und sah die ältere Frau
interessiert an.


Helga Kofoed beugte sich vertraulich zu Rebekka vor. 


»Sie wurde ermordet. John war der Hauptverdächtige, er ist immer
wieder verhört worden, als würde die Polizei ihm nicht glauben. Der arme John,
er hatte doch nichts mit dem Mord zu tun«, flüsterte sie und schüttelte leicht
den Kopf. 


Rebekka spitzte die Ohren.


»Wie hieß seine erste Freundin?« 


»Sie hieß Lene, Lene Eriksen, sie war auch eine nette junge Frau.«


»Das war sie ganz bestimmt. Aber eine bessere Frau als Jane hätte er
nicht bekommen können«, entschied Bente Rasmussen.


—


Rebekkas Beine zitterten noch
immer leicht, als sie kurz darauf das Gemeindehaus verließ und Kurs auf ihr Hotel
nahm. Die Sonne stand tief über der Stadt, die Luft war mild und duftete süß,
aber trotz des Summens der Bienen und des frischen Geruchs nach Meer fror sie
innerlich. Sie schwang die Arme vor und zurück, atmete bis tief in die Lungen
und langsam wieder aus. Sie bemühte sich, sich darauf zu konzentrieren, was sie
essen oder welche Illustrierte sie kaufen wollte, doch wie sehr sie die Angst
auch abzuschütteln versuchte, verkeilte sie sich in jedem Gedanken. Sie hatte
das Gefühl, in jedem Jungen, der ihr auf der Straße begegnete, Robin zu sehen,
und jedes Mal verkrampfte sie sich und verspürte einen unerträglichen,
altbekannten Schmerz. 


Sie beschloss, Dorte anzurufen,
momentan das beste Ablenkungsmanöver. 


»Ich bin’s, Bekka.« Sie hörte Dortes atemlose Stimme und
Kindergeschrei. Schlechtes Timing, mitten am hektischen Spätnachmittag.


»Bekka, schön, deine Stimme zu hören.« Dorte klang fröhlich. Sie gab
Rebekka das Gefühl, immer willkommen zu sein, obwohl der Zeitpunkt mit Sicherheit
nicht optimal war. 


»Wie geht es dir? Ich habe so oft an dich gedacht. Ich habe mich
nicht getraut anzurufen, die Medien kriegen sich ja förmlich nicht mehr ein
wegen des Mordes.« 


»Es ist ziemlich heftig. Wir haben wirklich alle Hände voll zu tun.
Und leider sind wir uns über die Prioritäten nicht ganz einig.«


Sie hörte einen lauten Knall, dann rief Hans-David im Hintergrund,
dass Dorte kommen und ihm helfen müsse. Dorte seufzte laut. 


»Entschuldige, Bekka. Ich muss, die Kinder sind total außer Rand und
Band, und Hans-David offenbar auch. Sorry. Ich rufe
dich heute Abend an.«


Rebekka steckte das Handy in die Manteltasche und schlug den Kragen
hoch. Es hatte plötzlich zu nieseln begonnen, und der Himmel überzog die halb
leeren Straßen mit einem violetten Schleier. Der Regen war weich und warm, sie
drehte das Gesicht dem Himmel zu und spürte die Regentropfen. Wieder stürmte
das Gefühl von Robins Anwesenheit auf sie ein. Sie hörte sein Lachen, sah seine
kleine Gestalt, die kräftigen Beine, die wie Trommelstöcke durch die Straßen liefen,
spürte seine kleine, feste Hand in ihrer … Langsam verliere ich den Verstand,
dachte sie. Das Hotel Ringkøbing tauchte vor ihr auf, Robin verschwand, und
Rebekka trat schnell in den Kiosk. Sie ging zu den ausgelegten Zeitschriften
und die vielen farbenfrohen Titelseiten lenkten sie ab. Sie griff sich einige,
wählte mehrere Tüten Süßigkeiten aus und beschloss, sich nach Möglichkeit zu
entspannen und ihre mentale Stärke zurückzugewinnen. 


—


»Steh still, Kenneth.«
Janes Stimme war schärfer, als sie es beabsichtigt hatte, und der Junge sah sie
erschrocken an. Er hörte auf, mit den Füßen auf und ab zu wippen, und öffnete
stattdessen weit den Mund, sodass sie ihm die Zähne putzen konnte. Sie schnitt
eine Grimasse, die ein Lächeln sein sollte. Er sah sie dankbar an und ging
darauf ein, indem er sie stahlend anlachte. Er hatte ein fröhliches Gemüt.
Nicht wie Erik. Erik war immer so verschlossen, so zornig. Sie erinnerte sich
an ihn als kleinen Jungen, an seine Augen, die über den Rand des Laufstalls
schielten, an die Arme, die sie wegstießen, wenn sie ihn umarmen wollte. Sie
tat alles, ihn für sich einzunehmen, strengte sich an, sein Vertrauen zu gewinnen,
doch mit den Jahren musste sie einsehen, dass er am liebsten in Ruhe gelassen
werden wollte. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er einfach so war
und es nicht persönlich gemeint war. Trotzdem plagte sie das nagende Gefühl,
dass er gerade sie, seine Mutter, abwies, weil er sie nicht mochte. 


Jane brachte Kenneth ins Bett.
Merkte, wie das schlechte Gewissen sich in ihr rührte, es war immerhin erst
halb acht, aber sie schaffte heute nicht mehr.


Kenneths Zimmer war klein, mit Aussicht auf den Wald. Die schrägen
Wände waren mit Plakaten von Nik & Jay, Kenneths großen Idolen,
vollgekleistert. Jane deckte ihn gut zu und streichelte ihm zärtlich die Wange.
Er lachte sie an. Trauer über sein Schicksal übermannte sie kurz. Mit monotoner
Stimme sang sie Die Sonne ist so rot, Mutter und gab
ihm einen Gutenachtkuss. Einen Moment stand sie unentschlossen in der Tür und
betrachtete ihn, wie er unter der karierten Decke lag, während sie überlegte,
wie sie ihn nach dem Medaillon fragen sollte. Obwohl sie Zeitungen und Fernseher
von Kenneth fernhielt, war das Risiko groß, dass er irgendwann an Anna erinnert
werden oder eine Fotografie des Schmucks sehen würde. Jane wagte nicht daran zu
denken, wie er an das Medaillon gekommen war. War er in der fraglichen Nacht im
Wald gewesen? Das konnte sie sich nicht vorstellen, doch Zweifel nagten an ihr.
Kenneth war immer gerne im Wald herumgelaufen. Als er ungefähr dreizehn war,
entdeckten sie, dass er auch gern nachts unterwegs war. Sie waren vor Angst
außer sich gewesen und hatten versucht, ihm zu erklären, dass er das nicht
durfte. John hatte sogar ein zusätzliches Schloss an der Tür angebracht, aber
trotzdem kam es vor, dass Kenneth für einige Stunden in der Dunkelheit
verschwand. Ihre Gedanken wanderten zu dem Sonntag zurück, das Wetter war vom
frühen Morgen an ungewöhnlich schön gewesen, und sie hatten auf der Terrasse
gefrühstückt. 


Was war anschließend passiert? Sie konnte sich nicht erinnern, dass
Kenneth irgendwann weg gewesen war, aber sie wagte nicht, die anderen zu
fragen. Etwas Dunkles nahm in ihr Gestalt an, regte sich mit einer gewaltigen
Kraft, und sie eilte durch die Diele zu Johns Arbeitszimmer. Sie klopfte
vorsichtig an.


»Komm rein.« Jane öffnete vorsichtig die Tür und steckte lächelnd
den Kopf hinein. Im Arbeitszimmer war es halbdunkel. John saß vor dem Computer,
der seinem Gesicht einen blauen Ton verlieh. Er blickte nicht auf. 


»Soll ich nicht das Licht anmachen? Es ist doch nicht schön, im
Dunkeln zu sitzen.« 


»Nein, danke.« Johns Stimme war kühl, und ihre Hand hielt mitten in
der Bewegung zum Lichtschalter inne. »Ich sitze gerne im Dunklen – in aller
Ruhe.« 


Jane spürte, wie sie innerlich ein Schauer überlief, als würde jede
einzelne Zelle in Alarmbereitschaft versetzt, und ihre Muskeln spannten sich
zum Kampf an. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf. Warum verhielt er sich
so? Etwas war anders. Jane atmete durch ein Nasenloch tief ein und durch das
andere wieder aus. Sie hatte diese Technik in einem Meditationskurs gelernt,
der von der Bibliothek angeboten worden war. Obwohl sie Meditation eigentlich
für neumodischen Unsinn hielt, war sie hingegangen. Es half ein wenig, musste
sie zugeben, sie bekam ihren Atem unter Kontrolle und lächelte tapfer in die Dunkelheit.



»Gut, dann gehe ich wieder runter ins Wohnzimmer.« Schweigen. Sie
fuhr unbeirrt fort: »Ich bringe dir später eine schöne Tasse warmen Tee herauf.
Ich bin mir sicher, die kannst du gebrauchen.«


»Danke.« Bildete sie sich die Resignation in seiner Stimme nur ein?


Hastig ging sie in die Küche hinunter, um Tee zu kochen. Sie holte
ein schönes altes Tablett heraus, sein Lieblingstablett, das noch aus seinem
Elternhaus stammte, schöne, frisch gebügelte Servietten aus dickem weißem Stoff
und eine kleine Porzellanschale, in die sie vorsichtig kleine Stückchen
Valrhona-Schokolade legte. Sie griff nach der Dose mit den leckeren Keksen.
Alle sagten, dass es die besten waren. Sie summte leise, während sie das
Tablett richtete. Ihrem John sollte es gut gehen. Er sollte sich keine Sorgen
machen. Jetzt mussten sie nach vorn blicken. Jane streckte sich voller Zuversicht.


—


Rebekka war eingedöst, als
das Telefon klingelte. Sie richtete sich zwischen dem Chaos aus zerknitterten
Frauenzeitschriften und leeren Süßigkeitentüten verwirrt auf und griff mit
steifen, unbeholfenen Fingern nach dem Telefon. Es war Dorte.


»Jetzt herrscht endlich Ruhe im
Karton.« Sie konnte Dorte vor sich sehen, wie sie mit Fettflecken auf dem
Pullover dastand, um sie herum das reinste Chaos, als wäre in ihrem Haus eine
Bombe eingeschlagen. 


»Was treibt die geschäftige Ermittlerin?«


»Sie gönnt sich ein Schläfchen, um ehrlich zu sein«, murmelte
Rebekka und versuchte, die Uhr zu fokussieren. 21.27 Uhr.


Sie berichtete Dorte von dem vorläufigen Stand der Ermittlungen.
Dorte war die Einzige, der Rebekka vertraute. Ihre Freundin würde über jeden
Fall, wie spektakulär er auch war, Stillschweigen bewahren, selbst ihrem Mann
Hans-David gegenüber. Dorte war Krankenschwester im Traumazentrum und
Hans-David Kommunikationschef in einem kleinen privaten Unternehmen.


»Das ist doch der reinste Wahnsinn, wenn jemand den Golfschläger
ganz bewusst bei Alex Pedersen deponiert hat.« Dorte seufzte nachdenklich und bemerkte:
»Das ist schon ziemlich raffiniert.«


»So etwas habe ich bisher noch nicht erlebt«, gab Rebekka zu. »Teit
Jørgensen hält natürlich daran fest, dass Alex Pedersen ihn als Trophäe mit
nach Hause genommen hat, doch das kann ich mir nur schwer vorstellen. So wie
die Sache im Moment aussieht, hat er immerhin einen Todesfall auf dem Gewissen,
und der Zustand von Herrn Larsson ist immer noch recht kritisch. Es ist nicht
sicher, ob er durchkommt, und wenn er stirbt, sieht es wirklich schlecht für
Alex aus. Außerdem ist die Bewährungsfrist für das alte Urteil wegen
Körperverletzung erst in ein paar Monaten abgelaufen.« Sie seufzte tief und merkte,
wie die unverarbeiteten Eindrücke der letzten Tage auf sie einstürmten. »Ach,
Dorte, das Ganze ist ein Desaster. Es ist absolut grauenvoll. Ich träume die
ganze Zeit von Robin.« Tränen schossen Rebekka in die Augen, und sie blinzelte
sie energisch weg. 


»Das verstehe ich gut, Bekka.« Dortes Stimme war voller Mitgefühl,
und Rebekka sonnte sich einen Moment in der Wärme. 


»Was kann ich für dich tun? Soll ich für ein paar Tage rüberkommen?«


»Auf keinen Fall«, Rebekka riss sich zusammen, »es geht schon. Ich
komme zurecht. Ich habe Gott sei Dank einen sehr sympathischen Kollegen hier, Michael
…« 


»Das klingt gut.« Dorte kicherte leise, und Rebekka lachte mit.
»Deine Stimme klingt so sanft, wenn du seinen Namen aussprichst.«


Beide lachten laut, und das Gelächter wirkte befreiend und erfüllte
das Hotelzimmer mit einer Fröhlichkeit, die alles Dunkle verdrängte. Jedenfalls
für eine Weile.


—


Cheers war aufgrund seiner
großzügigen Fassbiere eine Legende und Michaels Stammkneipe, seit er nach
Ringkøbing gezogen war. Die Bar war gerade renoviert worden. Man hatte die
früheren roten Plüschsofas durch riesige Ecksofas in dunkelbraunem Leder
ersetzt, und die Bar mit ihren neuen goldenen Beschlägen war mit hohen goldenen
Stühlen und dazupassenden Ledersitzen bestückt worden. Es war bei Weitem nicht
das erste Mal in den knapp acht Jahren, die Michael hierherkam, dass die Bar
ihr Aussehen verändert hatte. Dauernd wurde mit wechselnden Stilarten
experimentiert, und die Stammgäste hatten schon so einiges zu sehen bekommen.
Nur der Barkeeper, Leo, ein kleiner schlanker Mann unbestimmbaren Alters, der
enge Jeans und ein weißes Hemd trug und einen gezwirbelten Schnauzbart hatte,
veränderte sich nie. Leo stand immer mit demselben Gesichtsausdruck hinter der
Bar, reserviert, doch nicht abweisend. Er reichte in einem ruhigen, aber unbeirrbaren
Tempo ein Fassbier nach dem anderen über den Tresen und meisterte alle
Situationen, selbst wenn es kritisch wurde und sich betrunkene Gäste weigerten
zu gehen, auf seine eigene stille Weise. Michael hatte nie gehört, dass er
seine Stimme erhoben hatte, und manchmal kamen ihm Zweifel, ob er ihn überhaupt
jemals hatte reden hören. 


Michael hatte David vorgeschlagen,
noch zusammen ein Feierabendbier zu kippen, obwohl es fast zehn Uhr war, und der
Kollege hatte zugestimmt. Jetzt saßen sie auf den dicken Lederpolstern. Michael
hatte zwei große Fassbiere geholt, ein betrunkener Gast versuchte, die Jukebox
in Gang zu bringen. Sie prosteten sich zu, saßen einen Augenblick schweigend da
und genossen das kalte Bier. 


»Was hältst du von unserem Besuch aus Kopenhagen?«, fragte Michael,
der sich dachte, dass er auch gleich ins kalte Wasser springen konnte.


Davids Augen flackerten kurz, dann zuckte er mit den Schultern. 


»Ich bin eigentlich der Meinung, dass wir den Fall auch gut selbst
lösen können«, antwortete David und nestelte an seinem Bierdeckel herum. »Das
kommt doch einer Bankrotterklärung gleich, dass diese Rebekka uns über unsere
Ermittlungsarbeit belehren muss.«


»Ich sehe das anders«, sagte Michael ruhig und trank einen Schluck.
»Ich finde es interessant, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der eine Spezialausbildung
hat. Sie weiß wirklich, wie man Verhöre führt …«


»Viel Erfahrung kann sie nicht haben …«, unterbrach ihn David und
zerriss den Bierdeckel in winzige Stücke, »es wäre doch interessanter gewesen,
wenn sie uns einen der mit allen Wassern gewaschenen alten Hasen geschickt
hätten.« 


»Ich denke, mit so einem Typen, der alles besser weiß, hätten wir
noch mehr Schwierigkeiten, nein, da ist es schon interessanter, mit Rebekka
zusammenzuarbeiten.«


Der betrunkene Gast an der Jukebox war in sich zusammengesackt, und
Leo beförderte ihn im Handumdrehen ins Freie.


»Natürlich findest du sie gut, sie ist schließlich eine schöne Frau,
und schöne Frauen sind nun mal dein Ding«, erwiderte der Kollege und grinste
ihn vielsagend an. 


»Hör auf«, lachte Michael und schlug dem Freund sachte auf die
Schulter. »Das ist es doch nicht. Ich bin einfach der Meinung, dass sie etwas
Interessantes beizutragen hat. Sie hat einiges über diese Verhörtechnik
erzählt, das kognitive Verhörprinzip, das ist wirklich faszinierend.«


»Wenn du meinst«, sagte David und hob sein Bierglas hoch. »Ich werde
mich künftig anständig benehmen, aber du kannst es mir nicht verwehren, dass
ich mich darauf freue, wenn sie endlich verschwindet und alles wieder so wird,
wie es war.« 


»Abgemacht«, sagte Michael und prostete ihm zu.
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Es war offensichtlich,
dass es Gert Gudbergsen langsam besser ging, und Rebekka verspürte Erleichterung.
Er saß aufrecht im Bett, gut gestützt von einem Stapel Kissen. Sein Nachthemd
stand vorn offen, und mehrere Elektroden baumelten auf seiner mageren weißen
Brust. Er aß gerade zu Mittag, als sie kamen. Sanna Gudbergsen saß auf einem
Schemel neben dem Krankenbett. Sie hatte in den wenigen Tagen seit ihrer letzten
Begegnung stark abgebaut und war nur noch ein Schatten ihrer selbst. 


Sie blickte Rebekka und Michael mit
leeren Augen wie Fremde an, als sie ins Zimmer traten.


»Wir wollten nur mal nach dem Patienten sehen.« Michael klopfte
gutmütig auf die Bettkante, und Gert Gudbergsen nickte brüsk, bevor er sich
wieder auf sein Essen konzentrierte.


»Wie geht es Ihnen?« Rebekka trat näher. 


»Wie es einem so geht, wenn die eigene Tochter ermordet wurde und
man selbst ein Blutgerinnsel hatte«, antwortete Gert Gudbergsen, und seine
Stimme zitterte vor Wut. Rebekka schwieg und wagte keine weiteren Fragen zu
stellen, aus Angst, einen weiteren Herzanfall zu provozieren. In dem Moment kam
eine Krankenschwester mit einer Plastikkanne mit Eiswasser ins Zimmer.


»Der Patient braucht immer noch Ruhe«, sagte sie bestimmt und sah
Rebekka und Michael ernst an. 


»Wir bleiben auch nur kurz«, antwortete Rebekka, und die
Krankenschwester nickte und verschwand wieder.


»Ich habe schließlich ein Blutgerinnsel im Herzen gehabt. Ein
kleines glücklicherweise, aber nichtsdestotrotz.« Gert Gudbergsen blickte sie
finster an.


»Damit ist sicher nicht zu spaßen. Sie stehen unter einem gewaltigen
Druck. Sie beide«, antwortete Rebekka ruhig. Gert Gudbergsen nickte schweigend.
Seine Frau hatte noch immer kein Wort gesagt. Jetzt stand sie plötzlich mit
einer abrupten Bewegung auf und öffnete die Tür zu einem kleinen Schrank.


»Mein Gott, Gusse, wie schmutzig deine Sachen sind«, rief sie und
holte einen Mantel aus dem Schrank, den sie hektisch abzuklopfen begann. Die
anderen beobachteten sie stumm, während Sanna Gudbergsen imaginäre Staubkörner
aus dem Stoff entfernte. Eine Brieftasche aus schwarzem Leder glitt aus der
Manteltasche und landete auf dem grauen Linoleum. Münzen und Visitenkarten
verteilten sich über den Boden. 


»Sanna, verdammt. Was wirfst du meine Brieftasche durch die Gegend«,
zischte Gert Gudbergsen und verdrehte die Augen. Seine Frau starrte verloren
auf den Boden, machte jedoch keine Anstalten, sich zu bücken und die Sachen
aufzuheben. 


»Lassen Sie mich das machen.« Rebekka ging in die Hocke, sammelte
die Münzen auf und steckte sie zusammen mit einer MasterCard sowie einer Tank-
und Bankkarte zurück in die Brieftasche. Eine graue Karte war weit unter dem
Bett gelandet, und Rebekka kam nur auf allen vieren an sie heran. Es war ein
Blutspenderausweis. Über ihr diskutierten Michael und Gert Gudbergsen über das
schlechte Krankenhausessen. Sie sah sich die Karte an. Der Typbestimmung
zufolge hatte Gert Gudbergsen die Blutgruppe AB Rhesus negativ. AB Rhesus
negativ? Rebekka stutzte, dann spürte sie Michaels Hand auf ihrem Rücken und
blickte schnell zu ihm hoch.


»Ich gehe noch kurz zu Herrn Larsson, um zu sehen, wie es ihm geht«,
sagte er.


Sie nickte geistesabwesend, steckte den Ausweis zurück in die
Brieftasche, stand auf und gab sie Sanna Gudbergsen, die wieder
zusammengesunken auf ihrem Schemel saß. 


»Danke.« Ihre Stimme zitterte, und Rebekka legte ihr die Hand auf
den Arm. 


»Michael und ich kommen heute Nachmittag zu Ihnen raus.«


Sanna Gudbergsen sah sie mit einem dankbaren Gesichtsausdruck an.
Gert Gudbergsen brummte etwas, und Rebekka wünschte ihm gute Besserung und
verließ das Krankenzimmer. Als sie im Fahrstuhl nach unten fuhr, regte sich etwas
in ihrem Bewusstsein. Sie kaufte im Kiosk einen Saft und setzte sich auf die
Bank vor dem Haupteingang des Krankenhauses. Ein paar Minuten später kam
Michael. 


»Es sieht schlecht aus. Herr Larsson liegt noch immer im Koma.
Vorläufig können wir ihn nicht verhören. Sie rufen uns an, wenn es ihm besser
geht. Falls es ihm wieder besser geht.« 


Rebekka nickte nachdenklich und trank ihren Saft aus. Dann begriff
sie allmählich.


»Gert Gudbergsen hat die Blutgruppe AB Rhesus negativ.«


»Ja, und?« Michael sah sie fragend an. 


»Anna hatte die Blutgruppe 0 Rhesus positiv, erinnern Sie sich? Dann
kann Gert Gudbergsen unmöglich ihr biologischer Vater sein.«


—


Sie wurden von einem
triumphierenden Teit Jørgensen empfangen, als sie ins Präsidium zurückkamen. 


»Die Technik hat gerade angerufen.
Der einzige Fingerabdruck, den sie auf dem Golfschläger gefunden haben, stammt
von unserem Freund, Alex Pedersen. Genau wie das eingetrocknete Blut und die
Haare von Anna Gudbergsen sind. Damit handelt es sich also um den gesuchten
Golfschläger.« 


Er sah Rebekka an, während er sprach. »Der Fall ist so gut wie
aufgeklärt, Rebekka. Wir müssen nur noch Alex Pedersen finden, bevor er noch
mehr junge Frauen umbringt. Glücklicherweise scheint er nicht weit gekommen zu
sein. Heute Morgen hat sich ein Lastwagenfahrer gemeldet. Er ist sich recht
sicher, dass er Alex Pedersen gestern nach Hvide Sande mitgenommen hat. Der
Fahrer kommt heute Nachmittag zur Vernehmung. In den oberen Etagen ist man sehr
zufrieden mit unserer Arbeit.« 


Teit Jørgensen verschwand schnell den langen Gang hinunter.


»Stopp.« Ihre Stimme klang wie ein Schrei, und Rebekka war
überrascht. Teit Jørgensen blieb stehen, drehte sich halb zu ihr um und
trippelte ungeduldig auf der Stelle. 


»Was ist denn noch?«


»Es ist logisch, dass wir Alex Pedersens Fingerabdrücke auf dem
Golfschläger gefunden haben. Er kommt in den Keller und sein Blick fällt auf
den Golfschläger. Er nimmt ihn in die Hand und sieht ihn sich an. Er ist verwirrt
und schockiert, genau wie wir das alle in einer derartigen Situation wären. Ich
bin überzeugt, dass der Mörder das Beweismaterial bei Alex Pedersen deponiert
hat, was bedeutet, dass wir es mit einem besonders gerissenen Typen zu tun haben.«


Einen Augenblick schienen Teit Jørgensen Zweifel zu kommen, dann sah
er Michael fragend an, der sofort die Gelegenheit ergriff. 


»Wir haben gerade erfahren, dass Anna und ihr Vater nicht dieselbe
Blutgruppe haben. Oder, um noch konkreter zu werden, Gert Gudbergsen ist nicht
Annas leiblicher Vater.« 


Einen Moment wurde Teit Jørgensen blass, dann hatte er sich wieder
unter Kontrolle. 


»Das ist doch keine Sensation, das trifft heuzutage auf ungefähr
zehn Prozent aller Kinder zu«, antwortete er schnell.


Michael schüttelte sich bei dem Gedanken und war froh, dass Amalie
ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war.


»Es kann doch sein, dass er sich nicht einmal darüber im Klaren
ist«, fügte Teit Jørgensen hinzu, bevor Rebekka ihn unterbrach. 


»Ich sage nur, dass wir woanders suchen müssen. Alex Pedersen muss
gefunden werden, daran besteht kein Zweifel, doch ich werde mir die Familien Mathiesen
und Pedersen einmal genauer ansehen.« 


Teit Jørgensen legte ungeduldig die Hand auf die Klinke der Tür zur
Kantine. 


»Gut, aber ich halte daran fest, dass Alex Pedersen auf irgendeine
Weise damit zu tun hat.«


Sie wurden von Rebekkas Handy unterbrochen. Sie meldete sich sofort.



»Ich bin’s, Papa.« Er klang kurzatmig, bekam keine Luft. 


»Hallo, Papa«, antwortete sie leise und nickte Teit Jørgensen und
Michael entschuldigend zu, bevor sie in der kleinen Teeküche verschwand. 


»Ich arbeite, Papa. Gibt es etwas Besonderes?«, fügte sie hinzu und
hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie so verärgert klang.


»Mama hat mich gebeten anzurufen. Sie möchte gerne, dass du am
Sonntag um eins zu uns zum Mittagessen kommst. Es ist immerhin ein besonderer
Tag, wie du weißt.« 


Sonntag. Ein besonderer Tag. O Gott, Robins
Geburtstag.


»Wir haben die ganze Familie eingeladen«, fuhr er fort, »alle würden
sich freuen, dich zu sehen. Es ist doch so lange her …« 


»Das ist lieb von euch, Papa, aber ich kann jetzt nicht einfach so
zusagen. Wir arbeiten rund um die Uhr und verfolgen viele Spuren, denen wir
nachgehen und die wir überprüfen müssen.« Sie spürte, wie das schwarze Loch in
ihrem Bauch immer größer wurde. »Tut mir leid, Papa, grüß Mama und sag ihr,
dass ich gerne vorbeikomme, wenn der Fall abgeschlossen ist.«


Sie konnte fast sehen, wie ihr Vater vor Enttäuschung in sich
zusammensank, im Hintergrund hörte sie die schroffe Stimme ihrer Mutter.


»Mama wird sehr traurig sein, wenn du nicht kommst, Liebes«,
unternahm er einen erneuten Versuch, seine Lungen pfiffen, er schien einem
Kollaps nahe.


»Papa.« Sie versuchte, entgegenkommend zu klingen. »Ich möchte sehr
gerne kommen, aber wahrscheinlich geht das aufgrund der Ermittlungen nicht. Das
verstehst du doch, oder? Kannst du das Mama nicht erklären?« 


»Doch«, ihr Vater zögerte, »ich weiß sehr wohl, dass du hart
arbeitest, mein Mädchen, aber du kennst doch Mama.« 


 


Rebekka hilft
ihrem Vater in der Werkstatt. Er repariert gerade einen alten Sekretär, ein
Erbstück von der Urgroßmutter mütterlicherseits. Ihre Mutter liebt diesen
Sekretär und erzählt oft die Geschichte, wie sie ihre Großmutter als junges
Mädchen überredet hat, sich davon zu trennen. Sie erzählt sie am liebsten, wenn
Rebekkas Tante zu Besuch ist, die dann immer die Stirn in Falten legt. Die
Mutter grinst, während sie die Geschichte zum Besten gibt, und Rebekka weiß
nicht, ob sie grinst, weil sie sich über den Sekretär freut, oder aus
Schadenfreude, weil die Tante ihn nicht bekommen hat. Vermutlich beides. 


In der Werkstatt riecht es
stark nach Holz und Leinöl. Der Vater zieht vorsichtig eine kaputte Schublade
heraus. Sie lässt sich nicht richtig schließen. Sie muss abgehobelt und geleimt
und anschließend eingeölt werden. Der Vater sieht sich die Schublade genau an,
wendet und dreht sie, dann sucht er in seinem Werkzeugkasten nach dem richtigen
Werkzeug. Rebekka sieht ihm bei der Arbeit zu. Er ist konzentriert. Tiefe
Falten haben sich auf seiner Stirn gebildet. Er kaut auf der Unterlippe herum.
Plötzlich legt der Vater das Holzteil zur Seite und sieht sie über den
Brillenrand an. Nimmt Anlauf.


»Du musst nicht hier
wohnen, wenn du nicht magst. Meine Schwester würde sich wirklich freuen, wenn
du eine Zeit lang bei ihr wohnen würdest. Bis es Mutter wieder besser geht.
Deine Tante hat dich wirklich gern.« Langsam füllen sich die Augen des Vaters
mit Tränen. Rebekka versucht zu schlucken, aber ihr Mund ist trocken. Wie
Sandpapier. »Mutter ist nicht ganz sie selbst, und da tut oder sagt man
seltsame Dinge. Sie kann nichts dafür, aber du darfst ihr nicht glauben,
Rebekka, das darfst du nicht. Du bist ein gutes Mädchen.« Er nimmt ihre kleine
Hand in seine große, drückt sie. »Ich wünschte, ich wüsste, was ich tun kann«,
sagt er.


Das ist ein Eingeständnis,
und für Rebekka bestätigt sich das, was sie bereits weiß. Der Kälte der Mutter
gegenüber ist er machtlos. 


»Du kannst uns etwas zu
trinken holen«, schlägt der Vater vor, und Rebekka springt erleichtert auf und
holt ihm ein Bier und sich eine Ananaslimonade. Sie trinken schweigend. Dann
greift der Vater wieder nach dem Stück Holz und schleift es energisch ab.


 


Rebekka beendete das
Gespräch mit ihrem Vater mit dem Versprechen, dass sie unter allen Umständen versuchen
werde, zu dem Mittagessen am Sonntag zu kommen. Der Vater klang dankbar und
keuchte, als sie sich verabschiedete. 


Michael kam in die Küche und
lächelte sie freundlich an. »Die Familie stellt ihre Forderungen?« Sie bemühte
sich, ihre Anspannung zu verbergen, indem sie in dem Oberschrank nach etwas
Essbarem suchte, und antwortete: »Volltreffer. Meine Eltern oder richtiger
meine Mutter besteht darauf, dass ich am Sonntag an einem Familienessen
teilnehme. Sie hat nie wirklich Verständnis für meine Arbeit gehabt.«


»Das kenne ich gut. Was glauben Sie, warum ich geschieden bin?« Er
lachte etwas zu laut und sagte hastig: »Meine Eltern planen auch dauernd etwas,
was meine Anwesenheit erfordert. In Wirklichkeit wollen sie nur Amalie sehen,
und solange ich sie zu ihnen bringe, brauchen sie mich nicht. Aber sie sind
schon in Ordnung, die beiden.«


Rebekka murmelte etwas Unverständliches und merkte, dass Michael sie
forschend ansah. 


»Warum waren Sie eigentlich so lange weg?«


Packungen mit Kaffee, Keksen und kleinen H-Milch-Döschen verschwammen
kurz vor ihren Augen, und sie griff krampfhaft nach der Lehne eines
Küchenstuhls. 


»Rebekka, Sie zittern ja.« Michael stand ganz nah bei ihr. Sie
konnte ihn riechen. Er roch nach sauberer Kleidung, frischer Luft und … 


Sie drehte sich langsam zu ihm um.


»Michael«, sie sah ihn an, und er nickte verständnisvoll. »Ein
anderes Mal, Michael. Ein anderes Mal erzähle ich Ihnen gerne alles.« 


»Okay.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und reichte ihr den Arm
als Stütze. 


»Kommen Sie, statten wir Sanna Gudbergsen einen Besuch ab«, sagte
er, und sie folgte ihm stumm, ihre Beine waren wacklig wie Gelee. Der Boden
brannte unter ihren Füßen, als ginge sie über heißen Sand. 


—


Das Licht weckte Alex.
Trotz der schmutzigen Fensterscheiben gelang es den Sonnenstrahlen, in das
kleine Zimmer zu dringen. Er blinzelte und wusste einen Moment nicht, wo er
sich befand. Dann drang langsam die Wirklichkeit in sein Bewusstsein. Er spürte,
dass das Wasser in der Schüssel eiskalt war, und zog schnell den Fuß heraus.
Die Zehen waren runzlig und weiß, der übrige Fuß hingegen geschwollen und rot
und eine feine netzartige Röte hatte sich bis zum Knöchel ausgebreitet. Er
stöhnte leise und humpelte in die Küche. Ihm war schwindelig, und er klammerte
sich an den Küchentisch. Er fühlte sich elend.


Er trank einen Schluck Cola, spürte
die lauwarme Flüssigkeit im Hals kratzen, dann zündete er sich eine Zigarette
an und blickte auf die verwahrloste Umgebung. Der Garten war gelinde gesagt
ungepflegt, das Gras kniehoch und überall wucherte das Unkraut. Bäume und
Büsche wuchsen ungehemmt, sodass ein großer Teil des Gartens im Schatten lag,
was ihm einen düsteren Ausdruck verlieh. Das passt zu unserer Familie, dachte
Alex finster und humpelte zurück ins Wohnzimmer. Er ließ sich in den Sessel fallen.
Sein Magen knurrte, doch er schaffte es nicht, noch einmal in die Küche zu
gehen, um Brot und Nutella zu holen. Er würde sich ein wenig ausruhen und einen
Plan schmieden. Ein Mörder musste gefasst werden. Alex schloss die Augen,
versuchte den starken Schmerz im Fuß zu ignorieren und sich vorzustellen, wie
er später, wenn all das überstanden war, als Mann von Welt leben würde. Denn so
einer wollte er gerne sein. Umgeben von schönen Frauen mit großen Brüsten und
Männern, die ihm neidische Blicke zuwarfen. In einem weißen Anzug und einem
schwarzen Hemd, mit nach hinten gekämmtem Haar und einer großen Havanna im
Mund.


Alex Dennis Pedersen. Remember my name.


—


»Entschuldigung,
Entschuldigung.
 Ich kann nicht mehr.« Sanna Gudbergsen brach weinend vor ihren Augen zusammen,
und Rebekka legte den Arm um sie. Sie spürte den schmächtigen Körper, der dem
eines jungen Mädchens glich, sah auf das ungekämmte Haar herab und nahm eine
schwache Alkoholfahne wahr. Sanna Gudbergsen schniefte laut, und Rebekka
brachte sie vorsichtig zum Sofa, wo sie sich hinsetzte. 


»Ich vermisse Anna so schrecklich.
Gert liegt im Krankenhaus, und heute hätte der Bestatter kommen sollen. Sie
soll doch Mittwoch beerdigt werden, und ich musste ihm absagen, was soll ich
denn jetzt machen?« Wieder brach sie in heftiges Weinen aus. 


»Haben Sie niemanden, der jetzt bei Ihnen sein kann?«, fragte
Rebekka und legte der verzweifelten Frau eine Decke um die Schultern. 


Sanna Gudbergsen schüttelte den Kopf. Sie blickte mit großen roten
Augen zu Rebekka hoch. 


»Meine Eltern sind tot, und ich bin ein Einzelkind.« Michael gab ihr
ein Taschentuch, und sie putzte sich lautstark die Nase. 


»Entschuldigung.« Sanna Gudbergsen sah sie wieder mit ihrem
verwirrten Gesichtsausdruck an.


»Das ist in Ordnung, ich …« Rebekka kam ins Stocken, schwankte einen
Moment zwischen Professionalität und dem Impuls, ihr von ihren eigenen Erfahrungen
mit dem Verlust eines nahestehenden Menschen zu erzählen. 


»Worüber wollten Sie mit mir sprechen?« Sanna Gudbergsens Stimme
hatte ihren normalen Tonfall wiedergefunden, und Michael und Rebekka sahen sich
kurz an. Michael räusperte sich hörbar. 


»Wir haben erfahren, dass Ihr Mann Blutgruppe AB Rhesus negativ hat,
und wir wissen, dass Ihre Tochter Anna Blutgruppe 0 Rhesus positiv hat.«


»Ja, und?« Sanna Gudbergsen sah Michael fragend an.


»Diese Blutgruppen passen nicht zusammen«, sagte Rebekka.


Sanna Gudbergsen wurde blass, lehnte sich in die Sofakissen zurück
und schloss die Augen, als wollte sie Kräfte sammeln oder irgendetwas erfinden.


»Überrascht Sie diese Information?«, fragte Rebekka und blickte
Sanna Gudbergsen forschend an, die die Augen öffnete und sie müde ansah. 


»Natürlich nicht«, antwortete sie resigniert. »Anna war nicht unsere
leibliche Tochter.« 


Sie strich sich langsam über das Gesicht, dann beugte sie sich vor
und fischte eine Zigarette aus der Packung auf dem Sofatisch. Sie zündete sie
an, inhalierte tief und lehnte sich ruhig auf dem Sofa zurück. 


»Wir haben damals in Stockholm gewohnt, Gert und ich. Ich bin ja
Schwedin, ich bin da oben geboren und aufgewachsen. Wir konnten keine Kinder
bekommen. Wir haben es jahrelang versucht. Wir fühlten uns ohnmächtig. Ich war
regelmäßig bei meinem Arzt und total verzweifelt, weil ich nie Mutter werden
würde. Eines Tages hat er mich angerufen und gesagt, dass er uns für eine
größere Summe ein Kind beschaffen könne. Für ein kleineres Vermögen, um genau
zu sein. Aber uns war das Geld egal. Wir haben sie an dem Tag bekommen, an dem
sie geboren wurde, und Anna war jede Krone wert. Der Arzt hat sich um die
Papiere gekümmert, und alle haben geglaubt, dass das unser Mädchen war.«


Sanna Gudbergsens Augen strahlten.


»Wusste Anna, dass sie nicht Ihre leibliche Tochter war?« Rebekka
räusperte sich, spürte, wie ihr die Stimme versagte. Sanna Gudbergsen strahlte
förmlich vor Mutterliebe und rührte Rebekka in ihrem tiefsten Inneren. 


»Nein«, kam die prompte Antwort.


»Sind Sie sicher, dass sie keinen Verdacht hatte? Die meisten Kinder
spielen ja zum einen oder anderen Zeitpunkt mit dem Gedanken, dass sie nicht
die Kinder ihrer Eltern sind«, fügte Michael hinzu. 


Ja, oder träumen geradezu davon, dachte Rebekka.


Sanna Gudbergsen schüttelte heftig den Kopf. 


»Wir haben ein gesundes, gut gewachsenes, neugeborenes Mädchen
bekommen. Sie wusste nichts, warum sollte sie auch. Wir haben sie ohne Einschränkung
geliebt. Wie Gert immer gesagt hat: Wir hätten sie selbst nicht besser
hinbekommen können.« 


»Der Handel mit Kindern ist strafbar«, sagte Michael und sah Sanna
Gudbergsen kühl an, die so heftig an ihrer Zigarette zog, dass sie rot glühte.
Elefantenpimmel, dachte Rebekka unwillkürlich und musste über den dummen
Ausdruck lächeln. Sie musste daran denken, wie sie als Vierzehnjährige ihrem
Vater eine Zeit lang täglich Zigaretten aus der Tasche geklaut und auf der Fensterbank
ihres Zimmers geraucht hatte. Du sollst aus den Zigaretten
keine Elefantenpimmel machen, sagten die Jungen in der Schule, wenn sie
ein seltenes Mal an ihren Zigaretten ziehen durfte. Sie schob die Erinnerung
beiseite und betrachtete Sanna Gudbergsen, die vor Erschöpfung, Sorge und
Trauer ganz grau im Gesicht war.


»Jetzt ist ohnehin alles egal. Werfen Sie mich ins Gefängnis, es ist
mir gleichgültig«, antwortete sie müde. Rebekka und Michael schüttelten den
Kopf. Dazu würde es nicht kommen. Die Tat war längst verjährt.


»Wenn Sie Gert besuchen wollen, können wir Sie zum Krankenhaus
mitnehmen«, sagte Rebekka.


»Nein, aber danke.« Sanna Gudbergsen zog die Decke fester um sich.
»Wenn Sie sonst keine Fragen mehr haben, würde ich mich gerne etwas ausruhen.«


»In Ordnung.« Rebekka tat die kleine Frauengestalt auf dem riesigen
Sofa leid, eine Frau, die alles verloren hatte. Ihr Kind, beinahe ihren Mann
und jetzt auch noch ihr Geheimnis. Bevor sie hinausging, drehte sie sich noch
einmal um.


»Wussten Sie, wer Annas biologische Eltern waren?« 


»Nein, und das wollten wir auch nicht wissen. Man hat uns nichts
gesagt. Nicht einmal einen Namen. Der Arzt hat sich, wie gesagt, um alles
gekümmert.« 


»Haben Sie nicht einmal ein Dokument, aus dem hervorgeht, dass Sie
Anna gekauft haben, oder eine Banküberweisung?«


Sanna Gudbergsen lächelte schwach.


»Nun ja, Gert wäre nicht Gert, wenn er sich nicht irgendeine Art von
Quittung über die Summe hätte ausstellen lassen, als Beweis, dass wir für sie
bezahlt haben. Wir wollten uns absichern, damit niemand behaupten konnte, wir
hätten nicht bezahlt.«


Sie zögerte.


»Und wo ist diese Quittung?«


»Keine Ahnung. Vermutlich im Safe im Arbeitszimmer. Gert kennt als
Einziger den Code.«


»Ich würde sie gerne sehen.« Rebekka ging zum Sofa zurück und sah
sie ernst an. 


»Ich werde sie Ihnen besorgen. Aber ich muss erst Gert nach dem Code
fragen.« Sanna Gudbergsen zog die Decke bis hoch zum Kinn. »Ich verstehe nur
nicht, was das mit dem Mord an meiner Tochter zu tun hat«, murmelte sie und sah
Rebekka mit einem leeren Blick an.


Rebekka antwortete nicht. Sie hatte keine Antwort darauf. 


—


Erik machte in seinem
Zimmer sauber. Er war allein in dem großen Haus, seine Mutter und Kenneth waren
zu einem Gebetstreffen gegangen. Er hatte sich entschuldigt und gesagt, er
müsse Hausaufgaben machen, wieder einmal, und die Mutter hatte ihn lange
vorwurfsvoll angesehen. Unwillkürlich hatte er sich geduckt. 


Nun genoss er das Gefühl, das ganze
Haus für sich zu haben. Wenn die anderen nicht da waren, schien Platz für ihn,
für Erik, zu sein. Er drehte die Musikanlage auf, und Metallica dröhnte aus den
Lautsprechern. Er grölte mit, während er sich durch die Stapel aus Kleidern, Büchern
und Zeichenserien wühlte, die überall auf dem Boden verstreut lagen. Machte das
Bett, wischte Tisch und Fensterbank mit einem nassen Tuch ab und sammelte den
Müll in einer Plastiktüte.


Er war nahezu fertig, als er die Ginflasche hinter der Heizung fand.
Er hatte sie fast vergessen. Es war ein gutes Versteck, und er lächelte
unwillkürlich bei dem Gedanken, was seine Eltern sagen würden, wenn sie
wüssten, dass er die Flasche ganz allein leer getrunken hatte. Es war noch ein
wenig Gin übrig, und er schraubte den Verschluss ab und leerte sie. Der Alkohol
brannte in den Augen, und er musste husten. Dann stopfte er die leere Flasche
in die Mülltüte und sah sich um. Das Zimmer war wieder ordentlich. Jetzt musste
er nur noch den Müll hinausbringen. 


Draußen schien grell die Sonne, als er den Deckel des Abfalleimers
aufmachte. Er war fast voll, und der Geruch nach Fäulnis verursachte ihm
Übelkeit. Er wusste, dass der Müll freitags geleert wurde, er musste die Tüte
also unter den anderen Mülltüten verstecken, damit sie nicht entdeckt wurde. Er
hob zwei Mülltüten hoch und wollte seine gerade darunterschieben, als er etwas
Beigefarbenes, Zusammengeknülltes sah. Er stellte die Tüten ab und zog das
beige Teil heraus. Es war der alte Trenchcoat seines Vaters. Ein echter
Burberry. Der Vater hatte den schönen Mantel vor vielen Jahren von dem
Großvater bekommen. Er war inzwischen ziemlich abgetragen, und sein Vater hatte
sich vor einigen Jahren einen neuen gekauft. Trotzdem hatte er es nicht über
das Herz gebracht, den alten fortzuwerfen, und Kristian lieh ihn sich hin und
wieder aus, wenn er ausgehen wollte. Erik lächelte vor sich hin, während er den
Mantel ausschüttelte. Das war typisch Kristian. Eitel und mit der Mode gehend.
Erik hielt den Trenchcoat hoch. Gut, dass er ihn gefunden hatte, er musste
versehentlich im Müll gelandet sein.


Er wollte den Mantel gerade zur Seite legen, als er das Blut sah.
Die Vorderseite des Mantels war mit großen rötlichen Flecken bedeckt, die bis
ins Futter eingedrungen waren und das charakteristische Karomuster rostrot
gefärbt hatten. Erik erstarrte und hielt den Atem an. Er wusste instinktiv,
dass das Blut war. Wessen Blut? Er wagte den Gedanken
nicht zu Ende zu denken und sah sich eilig um. Niemand war in der Nähe. Schnell
stopfte er den Mantel wieder tief unten in den Müll und deckte ihn ebenso
hastig mit seiner und den übrigen Mülltüten zu. Den Deckel ließ er mit einem
lauten Knall zufallen. Dann lief er ins Haus und ins Badezimmer. Er drehte das
Wasser auf, griff nach der Seife und wusch sich mit raschen Bewegungen die
Hände. Im Spiegel über dem Waschbecken sah er sein Gesicht und erkannte sich
fast selbst nicht wieder. Erschrocken schlug er den Blick nieder, nahm die
Nagelbürste und schrubbte sich die Fingerknöchel. Es tat weh, aber er musste
das tun. Er musste alles abwaschen. 


—


Sie saßen in der
Nachmittagssonne auf der Mole. Eine milde Brise zerzauste ihre Haare, und die
Möwen flatterten laut schreiend um sie herum, begierig, einen Bissen von ihren
Hotdogs zu ergattern.


»Sie haben Ketchup an der Nase.«
Rebekka nahm die Serviette und wischte Michael vorsichtig die Nase ab. Er lächelte
sie an, und sie spürte ein Kribbeln im Bauch. 


»Rebekka, wollen wir nicht einmal zusammen essen gehen? Ich kenne
ein phantastisches kleines Restaurant, Jeromes, draußen in den Dünen in
Richtung Hvide Sande. Darf ich Sie zum Abendessen einladen? Dann können wir in
einer angenehmen Atmosphäre in aller Ruhe den Fall einmal durchsprechen.« 


»Natürlich dürfen Sie das. Das klingt super.«


Sie lächelte ihn verlegen an und spürte seinen Blick auf sich ruhen.



»Sie sehen mich so an. Was ist los?« Ihre Stimme war leise, sie
schlug den Blick nieder, fingerte an der Papierserviette herum.


Das laute Klingeln von Michaels Handy machte den Moment zunichte.


»Hallo, Maus.« Er hielt die Hand über das Handy und flüsterte ihr
zu: »Amalie.«


Sie nickte und konzentrierte sich auf ihr Essen. 


»Ja, natürlich kommst du bald zu mir. Papa hat im Moment nur so viel
zu tun, deshalb bleibst du eine Weile bei Oma und Opa.«


Michaels Stimme wurde undeutlich, vermischte sich mit den Geräuschen
um sie herum. Den Schreien der Vögel, einem lauten, dröhnenden Lachen, einem weinenden
Kind, einem Auto, das auf dem Parkplatz Gas gab, und einem wütend bellenden
Hund. Die Wurst schmeckte ihr nicht mehr, war viel zu fett, und die rohen
Zwiebeln verursachten Sodbrennen. Sie stand auf, gab Michael wortlos zu
verstehen, dass sie schon vorging, und ließ ihren Hotdog in den Müll fallen.
Sie hastete über die unebenen Pflastersteine, doch nach wenigen Minuten tauchte
Michael atemlos an ihrer Seite auf. 


»Warum sind Sie gegangen?« Er sah sie verwirrt an.


Sie machte eine Bewegung mit den Armen. 


»Wir haben viel zu tun, und ich habe mir gedacht, dass ich Jens
Anker, dem Körpertherapeuten, einen Besuch abstatte. Wir müssen wissen, was er
beizutragen hat.«


»Gut, dann komme ich mit.«


»Das brauchen Sie nicht.« Sie schüttelte bestimmt den Kopf. »Ich
besuche ihn allein. Wir sehen uns später im Präsidium.«


Er sah sie enttäuscht an, und sie drückte schnell seinen Arm. 


»Und morgen sind wir verabredet«, fügte sie versöhnlich hinzu, und
er schien besänftigt.


—


Jens Anker hatte seine
Praxis in einem der alten niedrigen Fischerhäuser in der Grønnegade, einer
kleinen gepflasterten Straße, nur einen Steinwurf vom Hafen entfernt. Rebekka
erkannte das Haus sofort wieder. Es hatte sich seit damals nicht verändert und
war in einem warmen Gelbton gestrichen, hatte weiße Fenster und eine weiße
Haustür. Stockrosen streckten sich an der Mauer dem Himmel entgegen, während
sich hellrote duftende Rosen um das schmiedeeiserne Treppengeländer wanden. An
der Haustür verkündete ein modernes Namensschild in weißem Plastik, dass hier Jens Anker, Körpertherapeut
wohnte. Sprechzeiten: Montag – Freitag 10 – 16 Uhr. Rebekka schüttelte unwillkürlich den Kopf, als sie
merkte, wie die Vorurteile auf sie einstürmten. Sie rechnete damit, dass die
Tür gleich aufgehen und sie einer Gestalt aus den Siebzigerjahren in einer
orangeroten Pluderhose, mit langen Haaren und nackten, nicht ganz sauberen Füßen
gegenüberstehen würde. Doch nur was die nackten Füße anging, hatte sie recht,
und die waren nicht schmutzig, sondern sauber und sonnengebräunt. 


Jens Anker war ein kleiner,
muskulöser, glatzköpfiger solariumgebräunter Mann Mitte fünfzig. Er trug eine
enge dunkelblaue Jeans und ein weißes T-Shirt, das seine durchtrainierte Brust
betonte. Er lächelte sie strahlend an und entblößte dabei die perfektesten
Zähne, die Rebekka jemals gesehen hatte. Ihr Anblick ließ sie an
Klinkerfassaden denken. 


»Kommen Sie herein«, sagte er mit einer sanften, angenehmen Stimme,
als sie sich vorgestellt hatte, und führte sie durch eine kleine Diele in ein
großes helles Zimmer, das sowohl zur Straße als auch zu einem kleinen Hof hin
Fenster hatte, in dem Blumentöpfe standen. Eine Wand wurde von einem weißen
Sofa eingenommen, auf dem sich Kissen in allen möglichen Größen, Farben und Formen
stapelten.


»Setzen Sie sich und machen Sie es sich bequem.« Jens Anker zeigte
einladend auf das Sofa, und Rebekka zögerte kurz, bevor sie sich hinsetzte. Sie
bereute es in dem Moment, in dem ihr Körper tief in die weiche Unterlage sank.
Jens Anker nahm behände auf dem Lederstuhl ihr gegenüber Platz und schlug die
Beine unter.


»Zuallererst wüsste ich gerne von Ihnen, was konkret unter
Körpertherapie zu verstehen ist«, sagte sie, während sie sich auf dem Rand des
Sofas in eine Position manövrierte,
in der sie sich ihm ebenbürtiger fühlte. 


Jens Anker nickte bereitwillig.


»Die Körpertherapie ist eine Therapieform, die sich sowohl
körperlicher wie auch mentaler Techniken bedient, um schnell die Oberfläche zu
durchbrechen und zum Kern des Problems vorzudringen. Unser gesamtes Leben mit
all seinen positiven wie negativen Impulsen ist im Körper gespeichert, und wenn
man diese zum Beispiel durch Massagen oder Körperübungen anspricht, werden
Gefühle freigesetzt und man kommt wieder ins Gleichgewicht.« 


»Und wann und wo massieren Sie Ihre Patienten?«, fragte Rebekka und
sah sich demonstrativ nach einer Massagebank um. 


»Wenn es nötig ist. Ich habe eine zusammenklappbare Bank dort im
Schrank.« Jens Anker zeigte auf einen großen weißen Bauernschrank. »Die
Therapie ist sehr effektiv. Sie sollten es einmal probieren.«


Sie saßen sich einen Moment lang schweigend gegenüber, bis der
Therapeut unruhig hin und her rutschte. 


»Am Telefon sagten Sie, dass es um Anna Gudbergsen geht.« Jens
Ankers Lächeln wurde immer breiter.


»Stimmt.« Rebekka richtete sich auf und widerstand dem Drang
aufzustehen. »Ich habe gehört, dass sie zu Ihnen gekommen ist. Wie lange war
sie bei Ihnen in Behandlung?« 


Jens Anker runzelte die Stirn und blickte in den sonnigen Hof
hinaus, als würde er etwas Interessantes beobachten. Rebekka folgte seinem
Blick. Auf den Fliesen saß eine scheckige Katze und leckte sich die Pfoten. Der
Körpertherapeut dachte lange nach, bevor er antwortete. 


»Sie ist über einige Monate einmal die Woche zu mir gekommen.« Jens Anker
schwieg, wieder in die eigenen Gedanken vertieft, und Rebekka ärgerte sich
langsam über seine schwerfällige Art. 


»Darf ich Sie daran erinnern, dass wir in einem Mordfall ermitteln,
und Sie bitten, uns zu helfen, soweit Sie nur irgend können. Ich habe Sie
vorher angerufen und gebeten, alles relevante Material bereitzulegen.« 


»Immer mit der Ruhe.« Jens Anker sprach mit zusammengebissenen
Zähnen. Sie spürte seinen Widerwillen gegenüber Autoritäten.


»Und wie ich Ihnen am Telefon erklärt habe, bin ich Therapeut und
unterliege der Schweigepflicht.« 


»Anna Gudbergsen ist tot.« Rebekka musste sich beherrschen, nicht zu
brüllen. »Ich bin mir sicher, dass sie Ihre Bereitschaft, mit uns
zusammenzuarbeiten, um den Fall aufzuklären, zu schätzen gewusst hätte.« 


Jens Anker stand langsam auf und ging zu einem kleinen Schreibtisch
hinüber, wo er in seinen Papieren kramte, einige herauszog und Rebekka gab. Es
waren Notizen in einer schnörkeligen Handschrift, darunter fand sich auch eine
Auflistung der Zeiten von Annas Therapiestunden. Jens Anker ließ sich wieder
auf den Lehnstuhl fallen und seufzte tief.


»Ich weiß nichts über den Mord an Anna Gudbergsen.« Er zuckte
resigniert mit den Achseln, und ihr fiel eine kleine Taube auf seinem braunen
Arm auf, die diskret auf den obersten linken Bizeps tätowiert war. 


»Warum war sie in Therapie?«


»Anna Gudbergsen ist zu mir gekommen, weil sie in einer tiefen Krise
steckte. Sie hatte ein paar schwer verdauliche Fakten über ihre Vergangenheit
herausgefunden.« 


»Was hatte sie herausgefunden?« 


Jens Anker zögerte kurz. 


»Sie hatte herausgefunden, dass ihre Eltern nicht ihre biologischen
Eltern waren.«


Rebekka zuckte zusammen.


»Wie hat sie das herausgefunden?«, fragte sie und ballte angespannt
die Hände.


»Das hat sie mir nicht erzählt, aber ihre Eltern wussten nicht, dass
sie es herausgefunden hatte. Es war ein großer Schock für Anna. Sie fühlte sich
von ihnen hintergangen, richtiggehend verraten, mochte sie aber nicht mit ihrem
Wissen konfrontieren. Sie wollte sie schonen. Sie war überzeugt, dass es sie umhauen
würde, wenn sie es erführen. Sie steckte in einem tiefen Dilemma, weil es
gleichzeitig ihr sehnlichster Wunsch war, ihre richtigen Eltern zu finden«,
sagte Jens Anker, und sein Blick wanderte zu der Katze im Hof, die sich jetzt in
der Sonne schlafen gelegt hatte.


»Sie hat nicht gewusst, wer ihre biologischen Eltern waren?«


»Nein, das hat sie nicht.«


»Wie würden Sie ihre psychische Verfassung beschreiben?«


»Sie war ein sehr komplexer Mensch«, sagte Jens Anker und verweilte
einen Moment bei dem Satz. »Man würde sie vermutlich als verhaltensgestört bezeichnen,
also, sie suchte nach Grenzen, war narzisstisch und sehr kontaktfreudig. Was
für ein missbrauchtes Kind typisch ist.«


»Sie meinen, dass sie missbraucht wurde?« 


»Genau, das meine ich.« Jens Ankers Blick suchte ihre Augen. »Sie
hat mir gern von all den Männern erzählt, mit denen sie Sex hatte. Sie hat
versucht, eine Reaktion bei mir zu provozieren. Wenn ich sie dann nach ihrer
Kindheit gefragt und ihr erklärt habe, dass Menschen, die so promiskuitiv sind
wie sie, oft als Kind missbraucht wurden, ist sie sehr wütend geworden. Sie hat
es reinweg abgestritten, was unsere Sitzungen nicht gerade leicht gemacht hat.«
Er schwieg einen Augenblick und wischte sich irgendeinen imaginären Schmutz von
den Füßen. 


»Was meinen Sie mit nicht gerade leicht gemacht?« Rebekka war
plötzlich angespannt.


»Es ist nicht leicht, jemanden zu behandeln, der in seinem tiefsten
Inneren nicht behandelt werden will und der versucht, den Therapeuten
hereinzulegen, indem er nicht mit ihm zusammenarbeitet«, antwortete er wütend.


 


Das Bild ist in
klaren Farben gemalt. Oben in der rechten Ecke ist eine runde goldene Sonne mit
Augen und einem fröhlichen Mund, die auf die Figuren im Gras herabscheint. Am
Himmel sind blaue Wolken und fliegende Vögel mit Würmern in den Schnäbeln. Im
Gras stehen drei Menschen: ein Mann, eine Frau und ein Mädchen. Sie lächeln.
Sie malt die Figuren vorsichtig mit den neuen Filzschreibern aus. Die Mutter
trägt ein rotes Kleid, der Vater hat eine türkisfarbene Hose an und das Mädchen
ein kariertes Kleid in Grüntönen. Sie versucht, nicht über die Linien zu malen,
denn das freut den Schulpsychologen, das sieht sie. Sie ist zum dritten Mal bei
ihm. Die Schule hat das so angeordnet, wegen Robin.


Der Schulpsychologe ist
alt. Fast hundert, da ist sie sich sicher. Er sitzt in seinem weißen Kittel da
und macht einen freundlichen, aber ziemlich geistesabwesenden Eindruck. Sie
fragt sich, was er wohl von ihr denkt, doch sie traut sich nicht, ihn zu fragen.
Jedes Mal, wenn sie zu ihm kommt, fragt er sie, wie es ihr geht, und sie
antwortet immer, dass es ihr gut geht, und erzählt ihm nichts von dem
bodenlosen Loch in ihrem Bauch und der stummen Wut der Mutter. Der
Schulpsychologe fragt auch nach anderen Dingen, nach der Schule und den
Kameraden, und sie lächelt tapfer und erzählt, dass alles gut läuft. Er hat
beschlossen, dass sie zeichnen soll, weil die Kunsttherapie ein neues Feld in
der Kinderpsychologie und besonders für Fälle wie ihren geeignet ist. Zeichnungen
lügen nicht, sagt er und sieht sie mit einem unergründlichen Blick hinter den
dicken Brillengläsern an. Sie zeichnet wie verrückt. Selbst wenn er sie bittet,
etwas Trauriges zu zeichnen, sich selbst, ihren Körper, ihre Familie, Robin,
malt sie frohe und farbige Bilder. Er entlässt sie nach der fünften
Therapiestunde, weil er, wie er sagt, das Gefühl hat, dass die Trauer
verarbeitet ist. Er tätschelt ihr den Kopf, während er das sagt, dann fügt er
hinzu: »Rebekka, du hast einen gelungenen Trauerprozess durchlebt oder du bist
unverbesserlich abgestumpft, und das glaube ich nicht.« 


Dann lacht er leise, und
sie verlässt das Zimmer und fühlt sich noch einsamer als vorher. 


 


»Die wichtigste Aufgabe
eines guten Therapeuten muss doch sein, Vertrauen aufzubauen, sodass der
Patient sich öffnet und Lust hat zu reden«, sagte sie und erhob sich. Jens
Anker stand ebenfalls auf. Er reichte ihr gerade bis zum Kinn.


»Natürlich, und meistens gelingt das
auch. Doch manchmal trifft man auf Patienten wie Anna Gudbergsen, Menschen, die
ungeheuer schweren Ballast mit sich herumschleppen und sich gleichzeitig der
psychologischen Spielregeln sehr bewusst sind. Sie wollte nur das erzählen, was
sie selbst für relevant hielt, und gleichgültig, was ich gesagt habe, hat sie
damit weitergemacht. Sie war sehr starrköpfig.« Er seufzte erneut und nestelte
an einer Holzfigur herum, einer Art afrikanischer Maske, die auf seinem
Schreibtisch stand. 


»Warum haben Sie die Zusammenarbeit nicht abgebrochen, wenn Sie der
Ansicht waren, dass die Therapie keine Wirkung zeigte?«


Er zögerte mit der Antwort, seine Schultern hingen ein wenig
herunter. 


»Ich lebe schließlich von meinen Patienten. Sie sind meine
Brötchengeber, deshalb gehört schon viel dazu, dass ich eine Therapie von
meiner Seite aus abbreche«, antwortete er ehrlich und wirkte einen kurzen
Moment schuldbewusst. 


Rebekka nickte. Sie gingen durch die Diele zur Tür. Die Katze im Hof
hatte sich erhoben, streckte sich und miaute unzufrieden. Die Sonne war verschwunden,
der Hof lag im Schatten. 


»Wo waren Sie Samstagnacht zwischen ein Uhr und vier Uhr morgens?«,
fragte sie plötzlich. Jens Anker zitterte leicht. 


»Ich war hier.« Er zeigte auf die obere Etage des Hauses. »In meinem
Bett. Ich habe geschlafen.«


»Haben Sie jemanden, der das bezeugen kann?« Sie nahm ihren Mantel
vom Haken, während der Psychotherapeut erschrocken den Kopf schüttelte. 


»Nein, das habe ich nicht. Ich wohne allein«, antwortete er leise.


Sie zeigte auf seinen Oberarm.


»Sie haben eine Taube auf Ihren Oberarm tätowiert. Ist das eine
Friedenstaube?«, fragte sie interessiert, und Jens Anker warf einen stolzen
Blick auf die Tätowierung.


»Das kann man so sagen, aber die Taube ist eigentlich ein altes
christliches Symbol für den Geist, den Heiligen Geist.« Er sah sie sanft an und
fuhr fort: »Als Noah nach der Flut nach Land Ausschau hielt, brachte ihm eine
Taube einen grünen Olivenzweig. Wahrscheinlich kennen Sie Brorsons berühmten
Psalm: Komm nun, Taube, dass ich schaue, ja, dich schaue mit
Ölblatt hier!«, summte er, und Rebekka nickte. 


»Sie hören von uns«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.


Sie spürte seinen Blick durch die Tür. Er brannte noch lange,
nachdem sie gegangen war, in ihrem Rücken. 


—


»Gut, dass Sie zurück
sind. Alle sind heute total von der Rolle«, sagte der wachhabende Beamte, der
alte Albæk, als Rebekka durch die Tür des Polizeipräsidiums trat. Sie lief die
Treppe hinauf und trat kurz darauf in das Besprechungszimmer, in dem Teit Jørgensen,
Michael, David und Egon versammelt waren. Alle drehten sich zu ihr um, ihre
Augen funkelten vor Begeisterung.


»Wir waren draußen bei Knud
Bækkegaard, Jane Mathiesens Vater, um uns seine Golfschläger anzusehen. Damit
das endlich erledigt ist, wir hätten nicht erwartet, dass wir etwas finden«,
sagte Michael und reichte ihr eine kalte Cola, »doch der Golfschläger scheint
aus seiner Sammlung zu sein. Seine Golftasche steht draußen in der Gartenlaube.
Die Schläger sind über fünfzig Jahre alt, und es fehlt einer, der Ähnlichkeit
mit dem hat, den wir bei Alex Pedersen gefunden haben.« 


Rebekka schnappte vor Überraschung nach Luft. Irgendetwas war mit
dieser Familie. 


»Die Laube ist nicht abgeschlossen, sodass im Prinzip jeder von der
Straße hineingegangen sein und sich den Golfschläger genommen haben kann, aber
wir sollten uns trotzdem die Familien Bækkegaard und Mathiesen genauer ansehen.
Ich möchte jedoch gleich unterstreichen, dass diese Tatsache Alex Pedersen in
keiner Weise freispricht. Er muss nach wie vor so schnell wie möglich
festgenommen werden, so viel steht fest«, sagte Teit Jørgensen, und Rebekka
nickte nachdenklich und trank einen Schluck Cola. 


»Natürlich. Wir sollten uns auch die Familie Gudbergsen noch einmal
genau ansehen. Ich habe gerade Annas Therapeuten, Jens Anker, einen Besuch abgestattet,
und er nimmt an, dass Anna sexuell missbraucht worden ist. Die illegale
Adoption von Anna sollten wir ebenfalls genau unter die Lupe nehmen. Jens Anker
hat erzählt, dass Anna gewusst hat, dass Gert und Sanna Gudbergsen nicht ihre
biologischen Eltern waren und dass sie total davon besessen war, ihre
leiblichen Eltern zu finden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dort etwas zu
holen ist, wie man so schön sagt«, erklärte Rebekka und rieb sich die Augen.
»Wir wissen, dass das Adoptionsgeschäft in Stockholm getätigt wurde, mit Sanna
Gudbergsens Arzt als Vermittler. Ihr zufolge haben weder sie noch ihr Mann
etwas über die biologischen Eltern gewusst.« Sie schüttelte nachdenklich den
Kopf. »Sie hat jedoch erzählt, dass ein Dokument über die Transaktion
existiert, und das hat Anna vermutlich gefunden. Sanna Gudbergsen hat
versprochen, das Dokument für uns herauszusuchen. Möglicherweise bringt uns das
weiter. Wir müssen auch die Alibis von Katja und Mia überprüfen. Beide haben
ausgesagt, dass sie betrunken waren und die Diskothek erst verlassen haben, als
sie geschlossen hatte. Doch wir haben nur ihre Aussage.«


Egon schaltete sich ein. 


»Ich habe das überprüft, die Mädchen haben ein hieb- und stichfestes
Alibi. Sie waren bis fünf Uhr morgens in der Diskothek Jimbalaya, übrigens mit
einer Gruppe von Freunden. Sie haben mit zwei jungen Typen in der Wohnung
übernachtet, mit denen ich auch gesprochen habe und die beide das Alibi
bestätigt haben.« 


»Das schließt die Mädchen ein für alle Mal aus«, konstatierte
Rebekka und wollte gerade fortfahren, als ihr Handy klingelte. Sie verließ das
Zimmer. Es war Sanna Gudbergsen. Sie schniefte heftig. 


»Ich kann das Dokument nicht finden. Es ist weg.« Sie trank
irgendetwas. Garantiert etwas Alkoholisches, dachte Rebekka mit einer Mischung
aus Ekel und Mitgefühl. 


»Haben Sie überall gründlich nachgeschaut?«, fragte Rebekka und
schämte sich plötzlich für ihr Misstrauen. 


»Natürlich«, murmelte Sanna Gudbergsen, »weiß Gott, das habe ich.
Ich habe Gert im Krankenhaus angerufen und gefragt, und er ist sich ganz
sicher, dass das Dokument zusammen mit unseren Pfandbriefen im Safe liegt. Aber
da ist es nicht.«


»Anna muss das Dokument gefunden haben«, sagte Rebekka. Sie wollte
Sanna Gudbergsen noch nicht erzählen, dass ihre Tochter gewusst hatte, dass sie
und ihr Mann nicht ihre biologischen Eltern waren. 


»Nein, ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie nichts gewusst hat. Sie
kannte den Code für den Safe auch nicht. Aber weg ist es trotzdem.«


Erneut schien Sanna Gudbergsen einen Schluck zu trinken. 


»Sanna«, sagte Rebekka ernst, »versuchen Sie, sich an den Namen des
Vermittlers zu erinnern, an Ihren Arzt, der die Adoption in die Wege geleitet
hat. Das ist sehr, sehr wichtig.« 


»Das ist schon so lange her.« Sanna Gudbergsen klang sehr weit weg. 


»Sind Sie okay?«, fragte Rebekka, hörte jedoch nur noch ein Klicken.
Sanna Gudbergsen hatte aufgelegt.


Teit Jørgensen, Michael und Egon konzentrierten sich darauf, eine
Strategie auszuarbeiten. Bettina war hinzugerufen worden. Sie saß in einem sehr
engen, zugeknöpften Rock in Michaels Nähe auf der Tischkante. Sie machte sich
eifrig Notizen und würdigte Rebekka keines Blicks, als diese kurz darauf zurückkam.
Es wurde beschlossen, dass Egon und David noch einmal nach Esbjerg fahren
sollten, um mit sämtlichen Nachbarn im Haus zu reden. Außerdem mussten
Kristian, Kenneth und Erik nochmals vernommen werden. Als sie gerade fertig
waren, steckte Albæk den Kopf zur Tür herein.


»Das Krankenhaus hat angerufen. Herr Larsson ist aufgewacht. Er ist
für eine Befragung noch zu schwach, morgen dürften wir mehr Glück haben«,
teilte er mit, und sie setzten Herrn Larsson auf die morgige Agenda. 


—


»Anna, Anna sieh mal.« 


Katrine Jelager nahm die Zweijährige
auf den Arm, damit das Mädchen die Auslagen mit Obst und Gemüse besser sehen
konnte. Anna lachte entzückt bei dem Anblick der Farben, und Katrine setzte sie
sanft wieder ab. 


»Auf was hast du Lust, Anna?«


»Nananas haben, Nananas haben.«


Das Mädchen hüpfte begeistert auf und ab, während es mit einem
kleinen pummeligen Finger auf das Obst zeigte. 


»Nananas, Nananas«, wiederholte es, und Katrine amüsierte sich über
die Babysprache ihrer Tochter.


»Okay, okay, Schatz. Wir nehmen von allem etwas.«


Sie lächelte über die Freude der Tochter und griff nach der Rolle
mit den durchsichtigen Tüten, die zwischen den Pflaumen lag. Sie hatte Glück,
dass ihr Kind selbst jetzt am späten Nachmittag, wo die meisten Kinder müde vor
dem Fernseher saßen, so gute Laune hatte. Katrine riss eine Tüte von der Rolle
ab und füllte sie mit großen roten Äpfeln. Sie griff nach einer Ananas und
legte sie in den großen Einkaufswagen. Während sie sich nach einer Gurke
umdrehte, hörte sie Anna begeistert neben sich plappern.


»Kuckuck!«, juchzte sie. Katrine drehte sich schnell in die andere
Richtung und sah den blonden Schopf des Kindes hinter einem hohen Stapel Mineralwasser
verschwinden, der ein paar Meter entfernt stand. Im Supermarkt war es voll, die
Leute hasteten mit ihren überquellenden Einkaufswagen an ihr vorbei. Das Wochenende
stand bevor und viele hamsterten Grillkohle und Würstchen in der Hoffnung, dass
das gute Wetter noch etwas anhielt. 


»Anna, Anna«, rief Katrine mehrere Male laut, während sie Mohrrüben
und rote Paprika holte.


»Kuckuck, Anna. Kuckuck, Anna«, rief das Mädchen immer wieder, und
Katrine freute sich erneut, wie pflegeleicht ihre Tochter doch war. Was für ein
Glück, wo sie jetzt so viel allein mit ihr war. 


»Passen Sie doch auf, Ihr Wagen steht im Weg«, zischte eine Frau
mittleren Alters, als sie an Katrine vorbeiging, und Katrine schob ihren
Einkaufswagen schnell dicht neben die Auslage mit Obst, während sie sich
wunderte, wie reizbar einige Menschen doch waren. Der Kontrast zwischen der
allgemeinen Unzufriedenheit ihrer Landsleute, obwohl es ihnen wirtschaftlich so
gut ging, und der Freude der Afrikaner trotz Hunger und Armut beeindruckte sie
immer wieder und beschämte sie zutiefst. Sie musste bald wieder auf Reisen
gehen und die Welt erforschen, zusammen mit Anna. Das brauchte sie. Das letzte
Jahr hatte im Zeichen der Scheidung gestanden, doch sie spürte, dass sie einen
Wendepunkt erreicht hatte. Sie hatte viel dafür getan, dass Anna Kontakt zu
ihrem Vater, Gregers, hatte, und obwohl Gregers bei Weitem nicht so reif und
kooperativ gewesen war wie sie, war es ihnen schließlich gelungen, eine gute
Regelung zu finden.


Katrine griff nach einer Staude dunkelgelber Bananen. Anna liebte
Bananen, zerdrückt mit gepresstem Orangensaft. Aus dem Augenwinkel sah sie die
kleine Gestalt zu den Regalen mit den Süßigkeiten am anderen Ende des Ladens
hüpfen. 


»Anna, Anna, bleib hier«, rief sie, und das Kind drehte sich in
seiner hellroten Windjacke zu ihr um und lächelte ihr zu, den Schnuller schief
im Mund. Katrine winkte es zu sich und drehte sich zu den Kartoffeln um. Sie
tat einige in eine Plastiktüte und legte sie auf die Waage. 935 Gramm. 14,65
Kronen. Sie knotete die Tüte zu, packte sie in den Einkaufswagen und griff nach
einer Schale verlockender dunkelroter Himbeeren. 


Sie roch an ihnen und spürte den leicht säuerlichen Geschmack
förmlich auf der Zunge. Sie konnten heute Abend Vanilleeis mit Himbeeren zum
Nachtisch essen, als extra Leckerbissen. Die Himbeeren würden bestimmt gut
ankommen, doch mit welchem Gemüse könnte sie ihre Tochter locken? Anna war so
wählerisch, wenn es um Grünzeug ging. Katrine seufzte leicht. Sie wollte sie so
gerne mit Vitaminen vollstopfen, damit sie gesund, stark und widerstandsfähig
wurde. Nicht wie die unterernährten Kinder, die sie in Afrika betreut hatte.
Sie sah ihre großen schwarzen Augen vor sich und verweilte kurz bei den
Erinnerungen – die kleine Kadia war verhungert und Jakobi mit den leeren
schwarzen Augen war aus Kummer über den Tod seiner Eltern gestorben. Katrine
wurde schwer ums Herz, und sie blinzelte die Tränen fort. Dann merkte sie, dass
Annas Plappern aufgehört hatte. Das Kind spielte nicht mehr in ihrer Nähe.


»Anna, Anna, wo bist du?«


Eine leise Unruhe ergriff von ihr Besitz, und sie sah sich schnell
nach allen Seiten um. Sie konnte Anna nirgends sehen, nur eine Menge fremder
Gesichter. Ihre Tochter musste in der Nähe sein, es waren kaum ein paar Minuten
vergangen, seit sie sie zuletzt gesehen hatte. Katrine spähte in dem
Menschengewühl umher, über Theken mit Fleisch und Aufschnitt, an den Milchprodukten
vorbei zur Feinkost. Anna war weg. 


Ihr Magen krampfte sich zu einer harten Kugel zusammen, sie fühlte
sich kraftlos. Die Schale mit den Himbeeren fiel ihr aus der Hand. Die Beeren
verteilten sich wie dunkelrote Punkte über den grauen Linoleumboden und
zerplatzten. Wie Blutstropfen.


Ruhig atmen. Katrine versuchte, ihren
keuchenden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Natürlich war Anna nicht weg.
Wahrscheinlich war sie wieder zu den Regalen mit den Süßigkeiten gelaufen. Sie
liebte Süßigkeiten. Katrine lief durch die langen Gänge. Drängte sich an Leuten
mit Einkaufswagen, Körben und schreienden Kindern vorbei. An den langen Reihen
mit Keksen und Brot, Müsli, Tee und Kaffee. 


»Anna, Anna, Anna«, rief sie und merkte, dass ihre Stimme durch die
Angst einen schrillen Klang bekommen hatte. Ein älterer Mann blieb stehen und
sah sie erstaunt an. 


»Haben Sie ein kleines Mädchen in einer hellroten Windjacke gesehen,
ungefähr so groß?« Katrine zeigte bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. 


Der Mann schüttelte langsam den Kopf. 


»Nein, leider nicht, ist sie weg?« 


»Ja, nein. Ich weiß es nicht.« 


Sie lief weiter. Der Puls in den Schläfen pochte heftig. Es musste
doch Personal geben, das helfen konnte. 


»Anna … Anna.« Sie kam zu den Regalen mit Süßigkeiten und
Schokolade. Ein paar Schulkinder wühlten in den Körben herum, doch Anna war
nicht da. Katrine war einer Ohnmacht nahe. Sie streckte die Hand nach einer
zufällig vorbeikommenden Frau aus, die erschrocken vor ihr zurückwich.


»Helfen Sie mir, helfen Sie mir, mein Kind ist weg. Hilfe.« Sie
hörte ihren Schrei und war überrascht von seiner Kraft. Ihr wurde schwarz vor
Augen, der Supermarkt drehte sich um sie, sie spürte, wie ihre Beine nachgaben,
und sah den Boden auf sich zurasen. Für einige Sekunden umfasste sie eine
befreiende Dunkelheit, dann kroch die Wirklichkeit langsam wieder in ihr
Bewusstsein. Sie blinzelte, sah sich um und registrierte, dass sich eine
größere Menschentraube um sie versammelt hatte. Die Leute standen dicht vor
ihr, beugten ihre Gesichter zu ihr herunter, so tief, dass sie ihren Geruch
wahrnahm. Sie sollten ihr lieber helfen, Anna zu finden, statt dazustehen und
sie anzustarren. Sie wollte ihnen etwas zurufen, bekam aber kein Wort heraus.
Ihr Brustkasten schnürte sich zusammen, sie hatte Schwierigkeiten, Luft zu
bekommen. 


»Was ist mit der Frau?«


Ein kleiner Junge sah sie neugierig an und über ihrem Kopf hörte sie
das Gemurmel von Stimmen. 


»Sie muss psychisch krank sein.«


»Ja, das sieht ganz nach einem Panikanfall aus.«


»Sie hat nach ihrem Kind gerufen.«


Das Summen der Stimmen stieg zur Decke auf und vermischte sich mit
dem grellen weißen Licht der länglichen Leuchtstoffröhren. Ihr fiel auf, dass
es lange her sein musste, dass die Lampen das letzte Mal sauber gemacht worden
waren. Dann erklang in der Ferne eine Sirene.


—


Die Meldung kam um 18.03
Uhr herein. Rebekka saß allein in ihrem Büro im Polizeipräsidium und schrieb
ihre Notizen über den Besuch bei Sanna Gudbergsen ins Reine, als der
wachhabende Beamte sie anrief. Sie begriff, dass ein zweijähriges Mädchen aus
dem Supermarkt Bilka verschwunden war, während es mit seiner Mutter dort einkaufen
war. 


»Das Erschreckende ist, dass das
Kind auch Anna heißt«, sagte er, und Rebekka sprang von ihrem Stuhl auf, griff
nach Jacke und Tasche und lief aus dem Zimmer hinunter zu ihrem Auto. Die
Information beunruhigte sie zutiefst, und sie drückte das Gaspedal durch. 


Der Bilka lag am Søndre Ringvej und war der größte Supermarkt dieser
Kette in Jütland. Er erstrahlte wie ein riesiger, gelber Legoklotz in der
einsetzenden Dämmerung. Als Rebekka auf den Parkplatz fuhr, sah sie, dass
bereits ein Krankenwagen und zwei Polizeiautos vor Ort waren und eine
Hundestaffel vor dem Eingang Stellung bezogen hatte. Viele Kunden standen vor
dem Laden und glotzten neugierig durch die Glastüren, während drei Polizisten
mit Absperrband herumliefen, damit kein Auto unbeobachtet den Parkplatz
verlassen konnte. Ein Autofahrer versuchte trotzdem, sich an der Absperrung
vorbeizumogeln. Rebekka lief zu dem Auto, klopfte an die Fensterscheibe und
machte dem Fahrer ein Zeichen, das Fenster herunterzulassen. Ein feister Mann
mittleren Alters mit einem breiten, rosigen Gesicht und feinen Bartstoppeln
starrte sie verärgert an. Widerwillig ließ er das Fenster herunter. 


»Ich muss nach Hause«, brummte er. 


»Das wird wohl noch etwas dauern. Ein kleines Mädchen ist
verschwunden, und alle hier müssen erst einmal warten«, antwortete sie und sah
ihn kühl an. Einen Augenblick starrten sie sich an, dann stöhnte der Mann
hitzig auf und setzte das Auto mit kreischenden Reifen zurück in die Parklücke.
Er verschränkte die Arme und starrte wütend vor sich hin. 


Rebekka ignorierte ihn und stürzte zum Haupteingang. Im gleichen
Moment trafen Teit Jørgensen, Michael und David ein. Susanne war bereits mit
vier Polizisten im Laden. Sie teilten die Kunden und das Personal in Gruppen
ein und nahmen die Namen auf. 


Rebekka bekam Susanne zu fassen.


»Wo ist die Mutter?«


»Sie heißt Katrine Jelager und sitzt im Personalraum«, antwortete
Susanne und zeigte auf eine Tür hinten im Laden. Rebekka ging auf die Tür zu,
klopfte und trat in eine Art Frühstücksraum für das Personal. Offensichtlich
wurde hier alles getan, damit die Angestellten sich in ihrer Pause wohlfühlten.
Der Raum war groß. Um einen langen Tisch aus hellem Holz stand eine Gruppe von
Stühlen in einem klaren Blauton. Die Wände zierte eine Serie gerahmter Arnoldi-Lithografien
in fröhlichen Farben. In einer Ecke saß eine junge blasse Frau mit langen
blonden Haaren. Sie zitterte leicht. Sie war in eine graue Sanitätsdecke
eingepackt. Ihre Augen waren geschlossen, die blassen Lippen fest zusammengepresst.
Neben ihr stand ein Sanitäter und telefonierte. Sein Kollege sprach mit einem
rundlichen jungen Mann in einem lässigen hellen Anzug, von dem Rebekka annahm,
dass er der Filialleiter war. Sie stellte sich vor und hockte sich vor die
junge Frau. 


»Hallo, Katrine, ich heiße Rebekka und bin von der Polizei. Ich
werde Ihnen helfen, Ihre Tochter Anna zu finden.« 


Katrines rechte Augenbraue zitterte leicht, als Rebekka den Namen
der Tochter erwähnte, doch ansonsten erfolgte keine Reaktion. Der andere
Sanitäter gesellte sich zu ihnen, und Rebekka blickte zu ihm hoch. 


»War sie die ganze Zeit so?«


Er nickte.


»Sie ist katatonisch. Sie hat nichts gesagt. Der Blutdruck ist in
Ordnung, und wir haben versucht, ihr Zuckerwasser einzuflößen, aber sie hat
nicht reagiert. Wir nehmen sie jetzt mit.«


Rebekka nickte. Es stand außer Zweifel, dass Katrine Jelager einen
Schock hatte.


»Außer Name und Alter wissen wir also nichts über die Tochter?« 


Er zuckte bedauernd die Schultern.


»Ich weiß nichts, tut mir leid. Ihre Kollegin hat ihre Tasche an
sich genommen.«


Eine Trage wurde in den Raum gebracht, und Rebekka wandte sich an
den Filialleiter, der völlig außer sich war. Er fuhr sich nervös durch die
spärlichen Haare. Sein heller Anzug war durchgeschwitzt. Der Schweiß hatte
unter den Armen große dunkle Flecken hinterlassen. 


»Ich habe bereits erzählt, was ich weiß, und das ist so gut wie
nichts«, stammelte er und sah sie bekümmert an. »Ich habe im Büro gesessen und
bin den Tagesumsatz durchgegangen, als einer der Angestellten die Tür aufgerissen
und gerufen hat, dass im Laden eine schreiende Frau auf dem Boden liegt, die
nach ihrem Kind ruft. Wir haben umgehend bei Ihnen angerufen, und nun ja …«, er
machte eine verzweifelte, ausholende Armbewegung, »mehr weiß ich auch nicht.« 


Rebekka legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. 


»Sie haben genau das Richtige getan. Ich möchte Sie bitten, zusammen
mit dem Personal hier zu warten.« 


Er nickte, und sie ging wieder in den Supermarkt.


Ein paar hundert Kunden waren aufgehalten worden, und alle redeten
durcheinander, während ständig eines der unzähligen Handys klingelte. Es
geschah nicht jeden Tag, dass ein Kind in Dänemark verschwand, und die Stimmung
war hektisch, die meisten wollten gerne mit Informationen helfen und nur wenige
Kunden wurden der Polizei gegenüber unverschämt. Es freute Rebekka zu sehen,
dass Susanne die Situation unter Kontrolle hatte.


»Wir möchten Sie alle bitten, Ruhe zu bewahren und mit uns
zusammenzuarbeiten. Stellen Sie sich bitte in einer Reihe an die Tische, die
wir hier drüben aufgestellt haben, dort können Sie Ihre Aussage machen und sich
ausweisen«, sagte Susanne durch das Megafon. Rebekka kam schnell zu dem
Schluss, dass es ein langer Abend und eine lange Nacht werden würde, da jeder
Einzelne, der sich im Supermarkt befand, verhört und die Autos durchsucht
werden mussten.


»Hier ist ihre Tasche.«


Michael reichte ihr einen kleinen schwarzen Rucksack. Darin war eine
rote Lederbörse, in der ein Führerschein, eine EC-Karte und zwei
Versicherungskarten von Katrine und Anna Jelager steckten. Darüber hinaus
enthielt die Tasche eine Packung feuchte Tücher und ein Buch über Mali. Rebekka
schaute noch einmal in den Rucksack, um sicherzugehen, dass sie nichts
übersehen hatte. Ein pinkfarbener Schnuller leuchtete ihr aus der Tiefe der Tasche
entgegen.


—


Katja erwachte mit einem
Ruck. Sie lag still in dem halbdunklen Zimmer und lauschte, während sich ihr
Herzschlag langsam beruhigte. Sie hatte wieder Albträume gehabt. Sie hatte von
Anna geträumt, hatte sie in dem Wald liegen sehen, aufgeschlitzt, mit großen
starrenden Augen. 


Sie stand aus ihrem kuscheligen Bett
auf und schlich sich zur Fensterbank, wo sie die alte rote Lampe einschaltete,
die sie aus ihrem Elternhaus mitgebracht hatte. Das Zimmer wurde in gedämpftes
rotes Licht getaucht, wie Katja es liebte. 
Hurenleuchte, hatte Anna die Lampe
einmal genannt. Katja merkte, dass sie die Bemerkung noch immer verletzte. Der
Wecker stand auf dem Fußboden. Es war 19.15 Uhr. Ihr Nachmittagsschlaf war ein
wenig länger ausgefallen als geplant. Sie sah sich in dem unordentlichen Zimmer
um. Sie musste aufräumen, ihre Sachen ausmisten. Im Gegensatz zu Mia war sie
ein furchtbar unordentlicher Mensch, was unaufhörlich zu Streitereien zwischen
ihnen führte. Sie musste jedoch zugeben, dass es im Moment wirklich schlimm aussah,
man konnte die alten Holzplanken vor Schuhen, Klamotten und Büchern kaum sehen.
Katja zuckte die Schultern, zog die letzte Zigarette aus der Packung, zündete
sie an und kroch zurück ins Bett. Sie fuhr mit der Hand an der Matratze entlang
und bekam das Tagebuch zu fassen. Annas Tagebuch. Es war klein und in braunes
Kalbsleder gebunden, mit einem großen goldenen Schloss. Typisch Anna. Katja
musste lächeln. Sie hatte keinen Schlüssel, den hatte Anna behalten. 


Alles hatte mit dem Tagebuch angefangen. Vor einem Monat hatte Anna
Katja gebeten, das Tagebuch für sie in Verwahrung zu nehmen, da sie meinte,
dass es bei ihr zu Hause nicht sicher wäre. Sie ging nicht ins Detail, doch
Katja hatte den Eindruck gehabt, dass es etwas mit Annas Vater zu tun hatte. 


»Du weißt ja, wie mein Vater ist«, hatte Anna gesagt, »er will immer
alles wissen und kramt in meinen Sachen herum. Das Tagebuch gehört mir, mir
allein.«


Sie hatten im Bikini am Fjord gelegen und die warme Sommersonne
genossen, während sie Cola light tranken und sich über das Aussehen der anderen
Badegäste lustig machten. Katja hatte die Vertrautheit genossen. Während der
Schulzeit hatten sie und Mia immer um die Position der »besten Freundin« gewetteifert,
nur um feststellen zu müssen, dass Anna wie ein ungleichgewichtiges Pendel
zwischen ihnen hin und her schwang. Man konnte sie nicht festhalten, wie Sand,
der einem zwischen den Fingern zerrinnt. Anna hatte sie mit ihren großen
mandelförmigen Augen angesehen. 


»Du bist die Einzige, der ich vertraue, Katja.«


Katja hatte das Buch mit nach Hause genommen und unter der Matratze
versteckt. Jetzt schien es in ihrer Hand zu brennen. Was wohl darin stand? Sie
war überzeugt, dass es etwas Wichtiges sein musste, da Anna sie gebeten hatte,
es bei sich zu verstecken. Katjas Mund wurde vor Angst ganz trocken. Vielleicht
sollte sie es der Polizei übergeben? Andererseits würden sie bestimmt wütend
werden, wenn sie erfuhren, dass das Tagebuch schon so lange in ihrem Besitz
war. Ob man sie dafür belangen konnte? Angst wallte in ihr auf. Schnell fasste
sie einen Entschluss. Sie würde es lesen. Niemand vermisste es. Anna war das
jetzt gleichgültig, und wenn sie, Katja, zu dem Schluss kam, dass etwas von
Interesse für die Polizei darin stand, konnte sie ihnen das Tagebuch immer noch
übergeben. Anonym vielleicht. Entschlossen stand sie auf und ging in die Küche,
um eine große Kanne Tee aufzubrühen. Sie starrte in den kleinen Hof hinunter,
der grau in der zunehmenden Dämmerung lag. Mia hatte Abenddienst in der Tankstelle
und unter der Wohnung waren nur Geschäfte, die jetzt alle geschlossen hatten.
Katja machte den Tee, nahm ihn mit in ihr Zimmer und schloss sorgfältig die
Tür. Aus einer Kommodenschublade holte sie einen kleinen Schraubenzieher, mit
dem sie das Schloss zu knacken versuchte. Nach wenigen Minuten hatte sie
Erfolg, und Seite um Seite mit Annas geschwungener Handschrift tat sich vor ihr
auf. Hinten im Buch lag ein Stück Papier – eine Art Dokument. Sie faltete es auseinander
und las. Es war eine Art Vertrag, abgeschlossen zwischen Gert Gudbergsen und
einem Mann namens Gösta Svensson. Gert Gudbergsen hatte Gösta Svensson, Hjalmar
Söderbergs Väg 15, 11 252 Stockholm, zweihunderttausend schwedische Kronen
bezahlt. Der Brief war auf den 3. März 1985 datiert. Katja runzelte die Stirn.
Annas Geburtstag. Was mochte Gert Gudbergsen wohl gekauft haben, das so teuer
gewesen war?


—


Es war fast elf Uhr
abends, und die Polizisten sahen sich im unbarmherzigen Neonlicht des
Supermarkts erschöpft an. Sie hatten zweihundertfünfzehn Menschen verhört und
hundertneunundzwanzig Autos durchsucht, ohne Resultat. Rebekka seufzte und
streckte sich, dass es knackte. Ein Bein war eingeschlafen, und ihr Magen
knurrte. Trotz der vielen Befragungen hatten sie niemanden gefunden, der sich an
Anna Jelager erinnerte. Verschiedene Zeugen bestätigten, dass sie gesehen hatten,
wie Katrine Jelager schreiend durch den Supermarkt gelaufen war, und mehrere
meinten auch, dass sie leicht verstört gewirkt habe. Eine Zeugin, eine ältere
Frau, ging sogar so weit zu behaupten, dass das Kind ein Phantasiegebilde sei,
ein anderer Zeuge meinte, Katrine Jelager habe das Mädchen vermutlich selbst
umgebracht und die Leiche in den Fjord geworfen. Teit Jørgensen klatschte in
die Hände, und die Polizisten drehten sich aufmerksam zu ihm um.


»Wir verlassen jetzt den Tatort. Ich
habe mehrere Streifenwagen und eine Hundestaffel eingesetzt, um nach Anna
Jelager zu suchen. Außerdem versuchen wir, den Vater des Kindes und andere
wichtige Familienmitglieder ausfindig zu machen. Die Techniker sind
eingetroffen, wir anderen fahren zu einem weiteren Briefing zurück ins
Präsidium.« 


Rebekka hatte kaum den gläsernen Eingangsbereich von Bilka erreicht,
als sie auch schon von einer Meute von Journalisten in Empfang genommen wurde.
Zeitungsreporter und Reporter der Onlinepresse waren zahlreich erschienen und
bombardierten sie mit Fragen. »Schläft die Polizei zurzeit?« »Kann man von
einer dänischen Madeleine-Geschichte sprechen?« oder »Noch eine Anna?« Die
zahlreichen Mutmaßungen waren phantasievoll, und Rebekka antwortete so gelassen
und sachlich wie möglich und versuchte, angesichts der vielen Blitzlichter die
Ruhe zu bewahren. Teit Jørgensen tauchte hinter ihr auf, und die Journalisten
ließen von ihr ab und warfen sich auf ihr neues Opfer wie eine Horde hungriger
Wölfe.


—


Die Zeiger der Uhr
näherten sich Mitternacht. Nachdem das Team mit frischem Mineralwasser, starkem
Kaffee und diversen Snacks wiederaufgetankt hatte, leitete Teit Jørgensen die
Besprechung ein. Er sah erschöpft aus. Das schwarze Haar stand in alle Richtungen
ab, das Hemd war zerknittert, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


»Die Situation ist im Moment gelinde
gesagt chaotisch.« Er räusperte sich. »Wir müssen alle verfügbaren Leute
einsetzen, um Anna Jelager zu finden. Der Fall hat höchste Priorität. Rebekka,
wollen Sie übernehmen?«


»Danke.« Rebekka erhob sich und blickte über die Versammlung.
Zwanzig müde Augenpaare waren auf sie gerichtet. »Wir haben zweihundertfünfzehn
Personen befragt, die sich in oder vor dem Supermarkt befanden, und
hundertneunundzwanzig Autos durchsucht, ohne nennenswertes Resultat. In einem
der Autos haben wir hundert Gramm Hasch gefunden, aber nichts, das eine
Verbindung zu Anna Jelager vermuten ließe. Offenbar hat niemand Katrine und Anna
Jelager bemerkt.« Der Satz machte sie seltsam traurig. »Das sind die Fakten:
Anna Jelager wurde am 21. März 2005 geboren und ist demnach knapp zweieinhalb
Jahre alt. Katrine Jelager ist neunundzwanzig Jahre alt und examinierte
Krankenschwester. Sie arbeitet in der Entzugsambulanz im Krankenhaus. Die
beiden wohnen in einer Dreizimmerwohnung in der Morsøgade, und Anna hat täglich
die Kinderkrippe in Ringgården besucht.« Sie schielte auf das Papier hinunter.


»Was ist mit dem Vater?«, fragte einer der Polizisten. 


»Der Vater heißt Gregers Johansen. Er ist achtundzwanzig Jahre alt
und Zimmermann und hat das letzte Jahr nicht mit Katrine und Anna
zusammengewohnt. Sie fragen sich natürlich, ob er sie entführt haben kann, und
das können wir auch nicht ausschließen, da die beiden Katrines Eltern zufolge
einige Probleme wegen der Besuchszeiten hatten, aber unmittelbar weist nichts
darauf hin. Wir versuchen, ihn zu erreichen, aber er ist nicht zu Hause.« 


Sie holte Luft, bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen,
doch der Raum drehte sich vor ihren Augen. Ihr war schwindlig, sie fror und
schwitzte gleichzeitig, als wäre eine Grippe im Anmarsch. Sie konzentrierte
sich auf die Schwarz-Weiß-Fotos von Prinz Henrik und Königin Margrethe, die in
vergoldeten Rahmen an der Wand hingen. Prinz Henrik hing ein wenig schief,
stellte sie fest, bevor sie wieder Augenkontakt mit den anderen aufnahm und
fortfuhr: »Es war bisher nicht möglich, Katrine Jelager zu befragen. Sie liegt
mit einem Schock im Krankenhaus, doch ihre Eltern sind mit ein paar neueren
Fotos von Anna Jelager und Spielsachen für die Spürhunde auf dem Weg hierher.
Die Wohnung ist durchsucht worden, da war das Kind nicht. Mehrere Polizisten
sind im Einsatz und suchen nach ihr, und wenn die nächtliche Suche erfolglos
bleibt, werden wir morgen früh damit fortfahren.« 


Susanne meldete sich zu Wort. 


»Kann Alex Pedersen sie entführt haben? Er liebt doch Kinder, wie
ich in dem Verhör mit ihm gelesen habe«, sagte sie, und ein leises Murmeln war
zu hören, das bestätigte, dass nicht allein ihr dieser Gedanke gekommen war.


Rebekka zuckte mit den Schultern. 


»Ich sehe unmittelbar kein Motiv, obwohl ich ihn natürlich nicht
ausschließen kann. Warum sollte Alex Pedersen das tun? Außerdem wird er
gesucht. Es wäre sehr riskant für ihn, in einen überfüllten Supermarkt zu gehen
und ein Kind zu entführen«, sagte sie.


»Vielleicht hat er das Kind gekidnappt«, warf David ein. »Alex
Pedersen weiß, dass er gesucht wird. Vielleicht will er uns erpressen, einen
Tauschhandel vorschlagen.« 


Rebekka schüttelte leicht den Kopf. 


»Das ist natürlich eine Möglichkeit, aber bei uns ist keine
Lösegeldforderung von einem eventuellen Kidnapper eingegangen, und das Mädchen
kommt aus einer ganz gewöhnlichen Familie mit einem ganz normalen Einkommen.
Ich bin sicher, dass Alex Pedersen sich weit von Ringkøbing entfernt versteckt
hält und nichts mit Anna Jelagers Verschwinden zu tun hat«, stellte sie fest
und ging anschließend die Aufgaben für den nächsten Tag durch. 


Teit Jørgensen fasste die Hauptpunkte der Besprechung zusammen. 


»Die kleine Anna hat jetzt oberste Priorität. Wir hoffen natürlich,
dass es uns auch bald gelingt, Alex Pedersen zu finden. Wir haben alle
verfügbaren Kräfte im Einsatz. Anna Jelager muss gefunden werden.«


—


Es war weit nach
Mitternacht, als Rebekka das Polizeipräsidium verließ. Der Mond hing wie eine
blasse Laterne am Himmel, und grauer Nebel lag wie eine dicke Decke über der
Stadt und hüllte jede Straße und jedes Haus ein. Rebekka schauderte in ihrem
dünnen Mantel, schlug den Kragen hoch und ging den Kongevej Richtung Stadt
hinunter. Der Wind rauschte leise und die Bäume und Büsche bewegten sich im
Dunkeln. Das Rascheln mischte sich mit dem Klang ihrer hastigen Schritte auf
dem Pflaster. Ein paar Blätter wirbelten durch die Luft, sie kamen ihr wie
schwarze Klauen vor. Sie ging schneller und spürte die Angst langsam unter ihre
Haut kriechen. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie blieb stehen und
sah sich um. Da war niemand, nur Dunkelheit und verschlossene Häuser. Sie ging
mit festen Schritten weiter und tastete in der Tasche vorsichtig nach ihrer
Dienstpistole. Sie seufzte vor Erleichterung, als ihre Finger sich um das
schwere, kühle Metall schlossen. Sie hörte einen schleifenden Laut, widerstand
der Versuchung, sich umzudrehen, und lief das letzte Stück. Sie entspannte
sich, als das gelbe Neonschild des Hotels Ringkøbing vor ihr auftauchte. Sie
musste den Nachtportier durch lautes Klopfen an die Glastür wecken und hätte
ihn vor Freude küssen mögen, als er ihr schließlich öffnete und sie in die
Wärme ließ.


—


Katja legte das Tagebuch
mit zitternden Händen zur Seite. Spürte, wie ihr der Speichel das Kinn hinunterlief,
und wischte ihn geistesabwesend ab. Sie konnte es nicht glauben. Sie konnte
einfach nicht glauben, dass das, was sie gerade gelesen hatte, wahr war. Sie
stieg aus dem Bett. Die Beine gaben beinahe unter ihr nach, so lange hatte sie
in derselben Position verharrt. 


Sie sah auf die Uhr. 1.16 Uhr. Sie
hatte fast sechs Stunden gelesen. Mia war irgendwann nach Hause gekommen, doch
da die Tür zu Katjas Zimmer geschlossen war, hatte sie nicht geklopft. Katja
öffnete vorsichtig die Tür zu dem langen, dunklen Gang. Es war still. Sie
schlich sich ins Badezimmer, zog ihren Slip herunter und setzte sich auf die
kalte Klobrille und pinkelte. Sie trödelte, wusch sich die Hände und
betrachtete in der grauen Dunkelheit ihr Gesicht im Spiegel. Einen Augenblick
war sie erschüttert über ihr Aussehen. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.
Die Augen waren aufgerissen vor Entsetzen, die Stirn ungläubig gerunzelt. Wie
hatte Anna so leben können? Ohne jemandem davon zu erzählen? Einen Augenblick
erwog sie, Mia zu wecken und sie in die Geheimnisse des Tagebuchs einzuweihen.
Dann verwarf sie die Idee. Sie konnte aus diesem Wissen Kapital schlagen. Sie
wusste jetzt, dass es zwei Personen gab, deren größter Wunsch es war, dass Anna
ihre Geheimnisse mit ins Grab nahm. Sie lächelte sich im Spiegel zu. Clever war
sie schon immer gewesen. Jetzt war Schluss mit Studienschulden und Spaghetti mit
Ketchup.





FREITAG, 31. AUGUST


Rebekka traf nach einer
unruhigen Nacht mit nur wenigen Stunden Schlaf schon früh im Polizeipräsidium
ein. Die Träume von Robin wurden immer heftiger, und allmählich fiel es ihr
zunehmend schwerer, sie morgens abzuschütteln.


Die Sahne bildete kleine Fettinseln
auf dem schwarzen Kaffee, und sie sehnte sich nach einem frisch zubereiteten
Caffè Latte mit warmer, aufgeschäumter Milch. Nichtsdestotrotz trank sie einen
großen Schluck von der Brühe in der Erkenntnis, dass es wohl noch eine Zeit
lang dauern würde, bis sie in Reichweite eines solchen kommen würde. Trotz der
intensiven nächtlichen Suche gab es keine Spur von Anna Jelager. Es war der
Polizei gelungen, Annas Vater, Gregers Johansen, aufzuspüren, der bei einem
Freund übernachtet hatte und deshalb erst um fünf Uhr morgens hatte ausfindig
gemacht werden können. 


Er war zusammengebrochen, als man ihn über das Verschwinden seiner
Tochter unterrichtet hatte, und wurde gerade von Teit Jørgensen und David
befragt. Rebekka schlich sich in den Raum und bezog hinten in der Ecke
Position.


Gregers Johansen war ein junger, kräftiger Mann mit blondem
ausgebleichtem Haar und einem Piercing in der einen Augenbraue. Er sah
resigniert zu Rebekka hoch, als sie eintrat. Teit Jørgensen fuhr unangefochten
mit der Befragung fort, während Gregers Johansen auf dem Stuhl hin und her
rutschte und auf die vielen Fragen antwortete. Mitunter mussten sie innehalten,
weil er in heftiges Weinen ausbrach. Er leugnete, etwas über das Verschwinden
der Tochter zu wissen, und hielt daran fest, dass er zusammen mit seinem
Freund, Jon Caspersen, bei dessen Mutter eine Terrasse angelegt habe. Er habe
keine Probleme mit Katrine und Anna, erzählte er, und er konnte sich nicht
vorstellen, wer auf die Idee kommen könnte, das Kind zu entführen. Jon
Caspersen und dessen Mutter, Rita Caspersen, hatten Gregers Johansens Alibi
bereits bestätigt, und man erlaubte ihm zu gehen, aber er sollte sein Handy
eingeschaltet lassen. Der junge Mann nickte bleich, und Rebekka brachte ihn zur
Tür. Sie verabschiedeten sich, und sie beobachtete ihn, wie er in der grellen
Morgensonne den Bürgersteig entlangging. Er ging vornübergebeugt, und seine Bewegungen
waren steif und unkoordiniert, als müsste er über jeden Schritt nachdenken, den
er machte. 


Die folgende Morgenbesprechung war von einer gedrückten Stimmung
geprägt. Teit Jørgensen und Rebekka beschlossen, das Team in kleinere Gruppen
aufzuteilen. Teit Jørgensen wollte in beiden Fällen die Pressekonferenz selbst
leiten. Man sah ihm kaum an, dass er nur wenige Stunden geschlafen hatte. Sein
Anzug war faltenfrei, das Hemd weiß und frisch gebügelt, das gegelte Haar
straff nach hinten gekämmt. 


Sie konnten das Murmeln der Journalisten draußen und das unablässige
Klingeln der Telefone hören. Die Presse ließ ihnen keine Ruhe. Es war eine
Sensation, dass Ringkøbing, eine bescheidene jütländische Provinzstadt, sowohl
für einen Mord als auch für das Verschwinden eines Kindes die Kulisse bildete.
Man berief sich auf die gegenseitige Abhängigkeit von Presse und Polizei und
beschloss, die Journalisten gnädig zu füttern, denn so, wie die Dinge lagen,
brauchten sie bei der Suche nach Anna Jelager und der Jagd nach Annas Mörder so
viel Öffentlichkeit wie möglich.


David, Susanne und Egon arbeiteten weiter an dem Fall Anna Jelager.
Durch eine Reihe von Befragungen wollten sie sich baldmöglichst ein genaues
Bild von dem Mädchen und seiner Familie machen. Familie, Freunde, Bekannte,
Tageseinrichtungen und der Hausarzt mussten kontaktiert werden. Susanne sollte
ins Krankenhaus fahren und Katrine Jelager einen Besuch abstatten in der
Hoffnung, sie befragen zu können. Ihnen fehlte noch immer ihre Version des
Handlungsverlaufs. 


»Hier sind die Tageszeitungen.« Bettina warf einen großen Stapel
Zeitungen auf den Tisch. Rebekka fiel auf, dass die letzten ereignisreichen
Tage auch an der Sekretärin nicht spurlos vorübergegangen waren. Sie hatte
weder Zeit gehabt, ihre Haarfarbe mit Henna aufzufrischen, noch ins
Sonnenstudio zu gehen, sie sah irgendwie farblos aus.


»Seht euch das an.« Susanne hielt die Titelseite einer der
Boulevardzeitungen hoch. »Ringkøbing, Stadt des Grauens«, war da zu lesen. Eine
andere Zeitung brachte eine Warnung auf der Titelseite: »Passt auf alle Annas
auf!«


Plötzlich stand Albæk in der Tür. 


»Ich werde von der örtlichen Bevölkerung mit Anrufen bombardiert,
alle wollen bei der Suche nach Anna Jelager helfen. Soll ich eine Suchaktion
mit Freiwilligen organisieren?«, fragte er und guckte abwechselnd von Teit
Jørgensen zu Rebekka. 


Rebekka nickte. 


»Eine gute Idee. Wir sind gleich mit unserer Besprechung fertig.
Dann können Sie die Gruppe organisieren«, antwortete sie und zeigte auf
Susanne, Egon und David. »Michael und ich kümmern uns weiter um die
Ermittlungen im Mordfall Anna Gudbergsen«, fügte sie hinzu und hörte, wie
Bettina sich regte. Keiner der anderen nahm Notiz davon, doch Rebekka vernahm
deutlich das Klirren der Armbänder gegen die Tischplatte. 


—


Alex erwachte von dem
Trommeln des Regens auf das undichte Dach und dem Klappern seiner eigenen Zähne.
Er bekam die Augen kaum auf, so elend fühlte er sich. Das Fieber wütete in
seinem Körper, er zitterte, konnte weder Arme noch Beine bewegen, und sein Kopf
war so schwer, dass er ihn nicht von dem Sofa hochbekam. Er schloss die Augen,
spürte den heftigen Schlag seines Herzens und sah ein, dass etwas absolut nicht
in Ordnung war. Er nahm Anlauf, sammelte seine ganzen Kräfte und hievte sich
langsam in eine sitzende Stellung. Der Fuß war so stark geschwollen, dass er
nicht länger Ähnlichkeit mit einem Menschenfuß hatte, sondern einem Tier zu
gehören schien. Er war dunkelrot, aus der Wunde floss gelbes Zeug und lange
rote Streifen liefen das Bein hinauf. Ihm schwante, dass die roten Streifen ein
Zeichen für etwas Gefährliches waren, etwas, das umgehend behandelt werden
sollte, aber er wusste nicht, was es war. Schwer ließ er das Bein zurück auf
das Sofa fallen, kleine Staubwolken stiegen auf. Langsam dämmerte es ihm, dass
er aufgeben und Hilfe suchen musste, wenn er eine Chance haben wollte zu überleben.
Er musste die Hütte verlassen und versuchen, zur Landstraße hinunterzukommen.
Jemand musste doch in dem verdammten Regenwetter unterwegs sein. Er stöhnte
laut vor Anstrengung, als er versuchte, von dem Sofa aufzustehen. Er krabbelte,
bewegte sich wie ein Kind über den schmutzigen Boden zur Gartentür hin. Für die
paar Meter brauchte er mehrere Minuten, und als er sein Ziel erreicht hatte,
war ihm schwindelig von der Strapaze. Er atmete tief durch, wusste, dass er den
Körper in eine senkrechte Position bringen musste, um an das Schloss zu kommen.
Erst beim dritten Versuch gelang es ihm. Mit allerletzter Kraft stieß er die
Gartentür auf, dann fiel er mit dem Kopf zuerst in das regennasse Gras.


—


Mia saß bereits mit einem
Handtuch um den Kopf in der kleinen Küche und aß ein Marmeladenbrötchen, während
sie in der Lokalzeitung blätterte. Sie blickte auf, als Katja blinzelnd in der
Tür erschien. 


»Ich wollte dich gerade wecken. Hast
du keine Vorlesung?«, fragte sie mit vollem Mund. 


»Mir geht es heute nicht so gut«, log Katja und zeigte auf ihren
Kopf.


»Du hast einfach zu viel geschlafen. Du warst ja schon im Bett, als
ich gestern nach Hause gekommen bin«, antwortete Mia und nahm sich noch einen
Teelöffel Marmelade und verteilte ihn auf dem Brötchen. Katja dachte, dass sie
die vielen Kilos, die sie mit sich herumschleppte und über die sie sich ständig
beklagte, selbst zu verantworten hatte. Nein, da waren sie und Anna schon sehr
viel disziplinierter. Bei dem Gedanken an Anna und das Tagebuch wurde ihr kurz
schwindelig. 


»Du siehst auch richtig krank aus«, bemerkte Mia. 


Einen kurzen Moment war Katja versucht, der Freundin alles zu
erzählen. Sie in den unheimlichen Inhalt des Tagebuchs und ihre
Erpressungspläne einzuweihen, doch dann stand Mia plötzlich abrupt auf.


»O Gott, ich bin zu spät. Denk dran, dass ich heute zu meinen Eltern
fahre. Ich bin Sonntagabend wieder da. Ich rufe an. Wir müssen ja noch über die
Beerdigung reden, über die Blumen und alles.« 


Mia ließ das halb aufgegessene Brötchen liegen und lief aus der Küche.
Der Moment war vorbei, und Katja hörte ein Poltern aus der Diele und kurz
darauf eine Tür, die ins Schloss fiel. Einen Moment lehnte sie sich gegen den
Küchentisch, dann nahm sie den Rest von Mias Brötchen und aß ihn. Sie
schlabberte etwas lauwarmen Kaffee in sich hinein und mit dem Essen kamen die
Kräfte des Vortags zurück. Sie würde das Geheimnis für sich bewahren und ihren
Plan in Angriff nehmen, und zwar heute.


—


Rebekka rief Sanna
Gudbergsen mehrere Male auf ihrem Handy an, doch sie meldete sich nicht. Eine
nagende Unruhe machte sich in ihr breit. Sie musste mit ihr reden, nicht
zuletzt, um zu erfahren, ob das Dokument aufgetaucht war. Egon kam mit einem
Essenstablett vorbei, auf dem ein Glas und ein leerer Teller standen, und sie
folgte ihm in die Küche.


»Egon, gibt es etwas Neues von Anna
Jelager?«


»Leider nein. Knapp hundert Freiwillige suchen im Wald und am
Fjord«, sagte er und zuckte bedauernd mit den breiten Schultern. 


»Was Anna Gudbergsen angeht, taucht immer wieder die Familie
Mathiesen in meinen Gedanken auf. Was wissen Sie über sie?«


Egon sah sie ruhig an, dachte gründlich nach, bevor er antwortete. 


»Auch nicht viel mehr als andere. Alle kennen sie. John Mathiesen
ist schließlich ein sehr beliebter Mann. Es hat Gerede gegeben, dass seine Weste
nicht ganz weiß sein soll, irgendwas mit irgendwelchen Tochtergesellschaften,
aber das konnten seine Widersacher ihm nie beweisen. Und Widersacher hat er
nicht wenige, trotz seiner Beliebtheit. Man bricht hier in der Stadt nicht
ungestraft mit der Inneren Mission, aber es scheint nicht so, als ließe er sich
davon beeindrucken. Jane Mathiesen ist eine Hausfrau vom alten Schlag. Sie hat
sich immer gut um all ihre Jungs gekümmert, nicht zuletzt um John, und
natürlich um die Gemeinde. Sie bäckt die besten Kekse der Stadt, wenn Sie mich
fragen.«


Egon stellte das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine, während
Rebekka zusah.


»Sie ist schließlich eine Bækkegaard. Die dürften Sie aus Ihrer
Kindheit doch kennen. Sie sind sehr religiös. Ich wurde als Junge von dem Vater
konfirmiert und hatte eine Heidenangst vor ihm, um es einmal milde auszudrücken.«
Egon rieb sich nachdenklich das Kinn.


»Ich weiß. Er war Furcht einflößend«, stimmte Rebekka ihm zu, und
Egon lächelte.


»Was ist mit den Jungen?«


»Da weiß ich nicht viel. Kristian, der Älteste, ist der perfekte
Sohn, habe ich gehört. Das Abbild seines Vaters und ganz klar der Erbe des
Ganzen. Erik hat etwas von einem Einzelgänger, ist etwas speziell, wenn Sie
meine Meinung hören wollen, und der Jüngste, Kenneth, nun ja, er ist einfach
Kenneth.« Egon lächelte Rebekka gutmütig an, die seine Art, die Mitglieder der
Familie Mathiesen durchzugehen, leicht irritierend fand. 


Sie drehte sich um, um zurück in ihr Büro zu gehen, als Egon
hinzufügte: »Meine Nichte Pia ist auf dem Gymnasium mit Jane und John Mathiesen
in eine Klasse gegangen. Sie waren übrigens in derselben Klasse wie diese Lene
Eriksen, die vor zwanzig Jahren ermordet wurde. Erinnern Sie sich an den Mord?
Sie müssten damals schon aus dem Kindesalter heraus gewesen sein.« 


Rebekka runzelte die Stirn.


»Ich erinnere mich vage. Der Mord wurde nie aufgeklärt, nicht wahr?«



»Das wurde er nicht, nein. Aber ich meine mich zu erinnern, dass die
Polizei John Mathiesen mehrmals verhört hat. Ich kann Pia fragen, was sie weiß.
Sie kommt jetzt irgendwann aus den Ferien nach Hause.« 


»Ja, danke, tun Sie das«, antwortete Rebekka, während sie erneut bei
Sanna Gudbergsen anrief. 


—


Die Sonnenstrahlen lagen
wie ein Heiligenschein über dem Fjord, und man konnte sich nur schwer vorstellen,
dass diese idyllische Natur den Rahmen für das Verschwinden eines kleinen
Mädchens und den bestialischen Mord an einer jungen Frau bildete. Als Sanna
Gudbergsen weiterhin weder über Handy noch über Festnetz zu erreichen war,
beschloss Rebekka, bei dem Haus am Retortvej vorbeizuschauen. Sie klopfte
wiederholt an, doch es war niemand zu Hause. Sie kletterte auf einen
Gartenstuhl, um für den Fall, dass Sanna Gudbergsen hilflos auf dem Boden lag,
einen Blick durch die Fenster zu werfen, konnte aber niemanden sehen. Alles
machte einen ordentlichen Eindruck. Rebekka fiel auf, dass Sanna Gudbergsens
Volvo nicht da war, und sie überlegte, wo sie hingefahren sein könnte. Sanna
Gudbergsen hatte erzählt, dass sie keine Familie mehr hatte, und es sah nicht
so aus, als hätte das Ehepaar einen großen Bekanntenkreis. Rebekka biss sich
nachdenklich auf die Lippe. Sie beschloss, die paar hundert Meter bis zum Haus
der Familie Mathiesen im Bekkasinvej zu Fuß zu gehen. Sie drückte lange auf die
Klingel, bevor die Tür geöffnet wurde. Jane Mathiesen sah sie erschrocken an.
Rebekka lächelte ihr beruhigend zu und wurde leicht unwillig hereingebeten. 


»Wir würden sehr gerne noch einmal
mit Ihren Söhnen reden. Mit allen dreien.«


Jegliche Farbe wich aus Jane Mathiesens Gesicht. 


»Ja, aber ich hatte geglaubt, dass Sie den Täter gefunden haben«,
stammelte sie und griff sich nervös an den Hals.


»Dem ist leider nicht so.«


»Ja, aber war es denn nicht Alex Pedersen?«


Jane Mathiesen sah Rebekka nervös an. 


»Alex Pedersen wird wegen Körperverletzung an einem älteren Mann
gesucht«, antwortete Rebekka, »das ist alles, was wir zum jetzigen Zeitpunkt
wissen.« 


Jane Mathiesen ließ sich auf einen Stuhl sinken. 


»Ja, aber der Golfschläger«, murmelte sie.


»Wir haben noch keine Klarheit über alle Details. Unter anderem
deshalb wollen wir gerne noch einmal mit Kristian, Erik und Kenneth reden.« 


Einen Augenblick sah es so aus, als würde Jane Mathiesen ohnmächtig
werden, so blass war sie geworden.


»Meine Jungs haben nichts mit dem Mord zu tun«, sagte sie leise,
während sie Rebekka in die Augen blickte. »Nichts.«


Aus dem Flur war ein Rumsen zu hören, und einen Augenblick später
stand Kenneth im Wohnzimmer. Er sah Rebekka erschrocken an. Sie ging auf ihn
zu, während sie ihn freundlich anlächelte. 


»Hallo, Kenneth, genau mit dir wollte ich gerne reden.«


»Wollen Sie jetzt gleich mit ihm reden?« Jane Mathiesens Stimme
klang schrill, was Rebekka überraschte. Sie versuchte, ruhig und
vertrauenerweckend zu klingen. 


»Ich möchte ihn gerne zu einer formellen Vernehmung im
Polizeipräsidium vorladen, wo natürlich auch ein Repräsentant des Sozialamts
anwesend sein wird …«


»Er hat nichts mit dem Mord zu tun.« Jane Mathiesen stand abrupt
auf, was den Jungen nervös zusammenzucken ließ, dann sagte sie fast
entschuldigend: »Ich muss zuerst mit John reden. Wir müssen schließlich dabei
sein. Er ist so unruhig, seit das mit Anna passiert ist.« 


Jane Mathiesen zog den Jungen an sich und streichelte ihm sanft über
die wilden Locken. Der Junge blickte ergeben zu ihr hoch. 


»Hör einmal her, Kenneth«, sagte Jane Mathiesen, »erinnerst du dich
an die Dame, Rebekka Holm?« 


Der Junge nickte und schielte zu Rebekka hinüber. 


»Die Dame möchte gerne mit dir über Anna sprechen. Was sagst du
dazu?« Jane Mathiesens Stimme klang sanft und trällernd, und Rebekka wäre nicht
überrascht gewesen, wäre sie wie ein Vogel zwischen den geblümten Kissen
herumgeflogen.


»Nein, Anna nicht.« Der Junge drückte das Gesicht gegen die Bluse
seiner Mutter. »Anna nicht«, wiederholte er. 


»Sie könnten vielleicht heute Nachmittag vorbeikommen. Das wäre
nicht ganz so beunruhigend für ihn, wie ins Präsidium zu kommen«, schlug Jane
Mathiesen vor und lächelte Rebekka vorsichtig an. 


»Dann machen wir das so. Ich komme um 17.00 Uhr«, antwortete Rebekka
und verließ die Pfarrersfamilie. Die Sonne schien und sie hastete davon, während
sie noch einmal die Nummer von Sanna Gudbergsen wählte. Sie meldete sich auch
diesmal nicht. 


—


Rebekka sah die
Tageszeitungen durch, während sie an einem Sandwich nagte, das mit einer
synthetisch aussehenden gelblichen Masse belegt war, bei der es sich der Frau
in der Kantine zufolge um Eiersalat handeln sollte. Nach dem dritten Bissen
wurde ihr schlecht, und sie warf den Rest entschlossen in den Papierkorb. Sie
spülte den Mund mit Limonade aus, doch der Geschmack nach Eiern und fetter Mayonnaise
wollte nicht weichen, woraufhin sie eine Zahnbürste und Zahnpasta aus der
Schreibtischschublade holte. Sie hatte immer ein Set dort liegen, weil ihr das
Gefühl, ungeputzte Zähne zu haben, verhasst war. Sie ging zum Handwaschbecken
und putzte sich die Zähne, während sie in Gedanken den Fall durchging. 


Warum war Anna Gudbergsen ermordet
worden? Der Mörder musste sich von ihr äußerst bedroht gefühlt haben. Doch wie
konnte eine Zweiundzwanzigjährige eine so große Gefahr darstellen? Hatte Anna
etwas über jemanden gewusst, das nicht ans Licht kommen durfte? Die Gedanken
drängten sich in Rebekkas Kopf und kreisten weiter um die Familien Gudbergsen
und Mathiesen. Bilder von Gert und Anna Gudbergsen tauchten auf. Irgendetwas in
dieser Familie stimmte ganz und gar nicht; die Wohnung in Esbjerg mit dem
Doppelbett und der großen Spiegelwand, die Schachtel mit den Kondomen und die
Aussage des Nachbarn, aus der Wohnung Stöhnen und Weinen gehört zu haben. Sie
konnte sich auch des Gefühls nicht erwehren, dass etwas äußerst Unschönes
auftauchen würde, wenn man an der Oberfläche der Familie Mathiesen kratzte. Gab
es eine Verbindung zu dem unaufgeklärten Mord an Lene Eriksen 1984? Und wie
passte die verschwundene Anna Jelager ins Bild, wenn die Fälle denn überhaupt
zusammenhingen? 


Kopfschmerzen hämmerten gegen die Innenseite ihres Hinterkopfes.
Rebekka kniff die Augen zusammen und wünschte, dass Teit Jørgensen recht gehabt
hätte mit seiner ersten Vermutung, dass Alex Pedersen der Täter war. Der Fall
wäre aufgeklärt, und sie würde jetzt in Kopenhagen sitzen und ein appetitliches
Sandwich essen, wahrscheinlich mit Pastrami oder Mozzarella und Tomaten, und
wäre mit einem neuen Fall beschäftigt. Allerdings wäre sie dann auch – was ihr
plötzlich klar wurde – weit weg von Michael. Und das wäre alles andere als
optimal, stellte sie fest, während sie sich mit der Zunge über die sauberen
Zähne fuhr. Sie entschloss sich, die nächste Stunde darauf zu verwenden,
Kristian Mathiesen unangemeldet einen Besuch abzustatten.


—


Falls Kristian Mathiesen
erschrak, weil Rebekka bei ihm klingelte, zeigte er es nicht. Er lächelte sie
freundlich an und bat sie mit einer galanten Geste herein.


Er wohnte in einer kleinen Wohnung
in einem modernen Wohnhaus, einige Kilometer von seinen Eltern entfernt.
Rebekka war überrascht, wie ordentlich die Wohnung war. Im Wohnzimmer jedoch
stand ein schöner, alter Eichenschreibtisch, der vor Papieren überquoll.
Kristian arbeitete offensichtlich gerade an irgendetwas. Eine Wand wurde von
Bücherregalen eingenommen, und am anderen Ende des Zimmers standen zwei alte
Lehnstühle und ein kleiner Tisch. Er bot ihr an, Tee zu kochen, sie nahm
dankend an und warf einen schnellen Blick in das Schlafzimmer, wo das Bett, ein
Doppelbett mit passenden Kissen, ordentlich gemacht war und die Kleider
sorgfältig zusammengelegt in einem kleinen offenen Schrank lagen. Über dem Bett
hing ein großes vergoldetes glänzendes Kreuz. 


»Sollen wir uns hierhin setzen?«, fragte Kristian und zeigte auf die
Lehnstühle, als er kurz darauf mit einem Tablett mit zwei dampfenden Teetassen
erschien.


Rebekka war aufs Neue beeindruckt von dem Aussehen und dem Charme
des ältesten Sohns der Familie und verwundert über den Kontrast zu dem ein Jahr
jüngeren Erik. Warum hatte Anna sich nicht in Kristian Mathiesen verliebt, der
vom Alter und Aussehen her viel besser zu ihr passte? Sie nippten beide an
ihrem Tee, und Rebekka erklärte, dass sie zufällig vorbeigekommen sei und die
Gelegenheit habe nutzen wollen, etwas mehr über ihn, seine Familie und nicht
zuletzt über Anna zu erfahren.


»Wie würden Sie Ihre Familie beschreiben?«, fragte sie und trank
noch einen Schluck von dem Tee, der nach Kräutern schmeckte.


Die Frage schien ihn einen Moment zu verwirren, dann lächelte er sie
strahlend an.


»Wir sind eine ganz normale christliche Familie. Mein Vater ist ein
bekannter Pfarrer und verbringt den größten Teil seiner Zeit in der Kirche. So
ist das schon immer gewesen. Meine Mutter ist Hausfrau im wortwörtlichen Sinn.
Sie kümmert sich um alles im Haus, nicht zuletzt um uns. Sie tut auch viel für
unsere Kirche, indem sie Basare organisiert und so. Ich bin letztes Jahr zu
Hause ausgezogen, als ich mit dem Gymnasium fertig war. Erik geht in die letzte
Klasse und bleibt meistens für sich, und dann ist da noch Kenneth. Seine Behinderung
erfordert viel Fürsorge.«


»Was bedeutet Gott für Ihre Familie?« 


»Alles. Gott ist unser Leben. So sind wir erzogen worden.«


»Was bedeutet der Glauben für Sie konkret?«, wollte Rebekka wissen. 


»Gott liebt uns, und Jesus ist für unsere Sünden gestorben. Das ist
die Essenz. Gott ist immer bei uns, bei allem, was wir tun. Wir beten jeden
Tag, studieren die Bibel und danken für das Essen. Ich kenne das nicht anders,
im Großen und Ganzen leben alle so, zu denen wir Kontakt haben.« Er lächelte
sie entwaffnend an und rührte seinen Tee um. 


»Anna nicht.«


Kristian grinste leicht. 


»Nein, das stimmt. Anna nicht.«


»Wann haben Sie sie das erste Mal getroffen?«, fragte Rebekka.


»Das habe ich Ihren Kollegen doch schon alles erzählt. Wir haben
beide Handball gespielt und sind oft zusammen vom Training nach Hause gegangen,
und so haben wir uns langsam kennengelernt.«


»Wie sind Sie mit ihr in Kontakt gekommen? Sie waren schließlich
anderthalb Jahre jünger?«


Kristian wand sich auf seinem Stuhl.


»Also, Anna hat nach mir gespielt, und ich habe oft zugesehen. Ich
habe den Mädchen gerne beim Spielen zugeguckt.« Letzteres sagte er mit einem
albernen Grinsen. 


»Dann haben also Sie Anna Erik und dem Rest der Familie
vorgestellt?«


Kristian nickte freundlich.


Rebekka holte ein Notizbuch aus ihrer Tasche und blätterte langsam
darin. 


»Wie war damals Ihr Verhältnis zu ihr?«


»Rein freundschaftlich. Sie war schließlich, wie Sie selbst erwähnt
haben, älter als ich. Aber sie sah gut aus. Ich habe sie einfach gern
angesehen, und Anna mochte es, angesehen zu werden.« Wieder ein Grinsen.
Kristian Mathiesen hatte offensichtlich Oberwasser.


»Waren Sie in sie verliebt?« 


»Überhaupt nicht. Ich fand sie lediglich attraktiv. Das taten alle. Alle.« Kristian sah Rebekka an. Die grüne Iris zog sich um
die schwarzen Pupillen zusammen.


»Sie müssen sie sehr gemocht haben, wenn Sie sie Ihrer Familie
vorgestellt haben.«


Kristian zuckte die Schultern und nahm sich reichlich Zeit, einen
Schluck Tee zu trinken.


»Das habe ich wohl. Das ist alles so lange her. Es fällt mir ehrlich
gesagt schwer, mich an Einzelheiten zu erinnern. Sie war ein aufgewecktes,
nettes Mädchen, und ich war neugierig. Ich war schließlich in der Pubertät, und
das mit Mädchen war neu und spannend und äußerst verboten.« 


»Wie war es für Sie, dass Anna die Freundin Ihres kleinen Bruders
Erik wurde?«


»Das kam erst später, viel später. Und das war okay für mich. Anna
hat mir auf diese Weise nichts bedeutet, ich war nicht an ihr interessiert, als
Freundin, deshalb war das für mich in Ordnung«, wiederholte er etwas lauter und
nestelte an seinem Uhrarmband herum. Er hatte breite, schöne Hände mit
ordentlich geschnittenen Nägeln.


»Wie haben Ihre Eltern darauf reagiert? Anna gehörte schließlich
nicht zu Ihrer Gemeinde. Das muss doch zu Problemen geführt haben.« 


Kristian streckte sich auf seinem Stuhl, der leicht unter ihm
knackte. 


»Meine Eltern haben versucht, es gelassen zu nehmen und auf die Zeit
zu setzen. Sie haben natürlich keinen Hehl daraus gemacht, dass die
Freundschaft sich nicht zu etwas Ernsthafterem entwickeln durfte. Erik soll
einmal ein christliches Mädchen heiraten. Wie ich auch.«


»Hat Ihr Bruder das auch so gesehen?«


»Erik ist schon immer speziell gewesen. Er ist immer seine eigenen
Wege gegangen.« Kristian rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Zum
ersten Mal schien er leicht unsicher. 


»Vielleicht hätte Anna ja auch ein Teil Ihrer Gemeinde werden
können?«


Kristian lachte kurz und heiser auf.


»Ausgeschlossen. Anna war viel zu temperamentvoll. Sie hätte nie so
leben können wie wir. Niemals. Das haben wir alle gewusst.«


»Warum?«


»Anna war ein Weltkind, wie meine Mutter immer gesagt hat – und wir
in unserer Familie sind Gotteskinder. Wir möchten den Menschen gerne helfen,
den Glauben an Gott wiederzufinden. So war Anna nicht. Ihr waren die anderen
gleichgültig, sie hat sich mehr für sich interessiert. Das ist der
Unterschied.« 


Kristian starrte sie mit blassem Gesicht an, und sie ahnte etwas
Schwelendes, Dunkles hinter der hellen Fassade.


»Sind Ihnen jemals Zweifel an Ihrem Glauben gekommen?«, wollte
Rebekka wissen, und Kristian sah sie überrascht an.


»Nie«, antwortete er kühl.


 


»Else, Else –
die Gäste stehen so gut wie vor der Tür, kommst du herunter?«


Der Vater steht vor der
geschlossenen Schlafzimmertür. Er klopft vorsichtig an, als sei die schwere
Holztür aus Glas und könne zersplittern, wenn sie auch nur dem geringsten Druck
ausgesetzt würde. Klopf, klopf. Immer wieder. 


Rebekka kommt in ihrem
weißen Konfirmationskleid still aus dem Bad. Es schmiegt sich um ihren
schlanken Körper, ihre bloßen Füße stecken in weißen Ballerinas, obwohl das
Frühjahr gerade erst begonnen hat. Sie hat den Pony mit dem Lockenstab
bearbeitet, etwas blauen Lidschatten aufgelegt und den für diesen Tag gekauften
hellroten Lippenstift aufgetragen. Sie findet sich schön. Der große Pickel auf
der Stirn, der lange Zeit durchzukommen drohte, ist fast verschwunden und hat
einen diskreten roten Fleck hinterlassen. Sie hat ihn mit Clerasil abgedeckt.
Es könnte nicht besser sein. 


Sie spürt ein
erwartungsvolles Gefühl im Bauch, als flögen Hunderte von Sommervögeln darin
herum. Heute ist ihr großer Tag. Die Vorbereitungen waren langwierig und
umständlich. Die Mutter hat geseufzt und gestöhnt über die Einkäufe und die Zubereitung
des Essens. Rebekka hat alles still in sich hineingefressen und ihr geholfen.
Sie hat Mineralwasser- und Bierkästen geschleppt, Kartoffeln geschält, Krabben
gepult und den Tisch gedeckt. Sie hat die zwanzig Tischkarten selbst gemacht,
sie aus weißem Karton ausgeschnitten und mit einem goldenen Stift in ihrer
schönsten Handschrift die Namen darauf geschrieben. Es kommt nur die Familie.
Alles ist fertig. Der Vater hat auf dem Kiesweg Flaggen aufgestellt. Das erste
Mal, seit Robin tot ist. Im Sommer sind es fünf Jahre.


Noch einmal will der Vater
mit seiner großen knochigen Hand fest an die Tür klopfen, doch noch bevor der
Knöchel die Tür erreicht, scheinen ihn die Kräfte zu verlassen, und es wird nur
ein vorsichtiges Anklopfen daraus. Es klingelt an der Haustür. Die ersten Gäste
sind da. Der Vater zuckt zitternd zusammen, er schrumpft vor ihren Augen. 


»Else, Else, komm jetzt.«
Der Vater dreht schnell den Kopf, er spürt Rebekkas Anwesenheit. Sie sieht ihn
fragend an, und er zieht stumm die Schultern hoch und macht eine resignierte
Armbewegung. 


»Lauf zu den Gästen
runter, Bekka. Ich sehe zu, dass Mutter kommt. Sie ist bestimmt nur ein wenig
müde von den ganzen Vorbereitungen.« Er spricht die Lüge mit einer Überzeugung
aus, die sie beide überrascht, und Rebekka springt die Treppe hinunter und
öffnet der Tante und dem Onkel die Tür.


»Herzlichen Glückwunsch,
mein Mädchen.« Der Onkel nimmt sie fest in den Arm, und die Tante gibt ihr
einen nassen Kuss auf die Wange.


»Wo sind deine Eltern?«
Die Tante sieht sich fragend um. 


»Mutter liegt oben.«
Rebekka spürt, wie ihr die Röte in die Wangen schießt, der Satz sitzt ihr im
Hals fest.


»Ach, ja.« Die Tante dreht
resolut auf dem Absatz um und stapft die Treppe hoch. Der Onkel sieht Rebekka
verlegen an. Dann steigt beiden ein verbrannter Geruch in die Nase, und sie
stürzen in die Küche. Der Braten ist oben schwarz geworden. Rebekka zieht ihn
aus dem Ofen und kleckert sich Bratfett auf das weiße Kleid. Der Onkel öffnet
ein Fenster und verkündet, dass er die anderen holen geht. 


Die leisen und erregten
Stimmen von Mutter und Tante dringen durch das Haus nach unten. Sie hört
jemanden die Treppe hinunterlaufen. Die Haustür knallt. Rebekka versucht, den
Fettfleck aus dem Kleid zu reiben. Es klingelt erneut an der Haustür, doch das
Geräusch wird von Rebekkas Herzschlag übertönt. Sie lässt von dem Fettfleck ab,
läuft zur Tür und öffnet. Die Tante schaut sie mit einem sonderbaren
Gesichtsausdruck an. Hinter ihr sammelt der Vater die Flaggen ein. Dann tritt
er zu ihnen und wirft Rebekka einen entschuldigenden Blick zu.


»Jetzt kommt deine Mutter
herunter.«


Etwas in ihr zerbricht. Es
ist erst zwei Stunden her, dass sie aus der Kirche nach Hause gekommen sind,
und zu ihrem Entsetzen wird ihr klar, dass sie den Glauben an Gott bereits
verloren hat. Sie hat in der Kirche zu Gott Ja gesagt, doch jetzt weiß sie mit
Sicherheit, dass es Ihn nicht gibt. Er ist ebenso abwesend wie alle um sie
herum. Tränen tropfen auf die Fußmatte und die Kieselsteine, die aus den
Flaggen in der Hand des Vaters gefallen sind.


 


Kristian sah sie ruhig an.



»Ich habe nie auch nur den Bruchteil
einer Sekunde an meinem Glauben gezweifelt. Gott ist hier.« Er zeigte auf sein
Herz, dann sagte er: »Die Frage sollten Sie besser Erik stellen.«


»Das werde ich auch«, antwortete Rebekka schnell. »Aber verraten Sie
mir, was Sie eigentlich meinen?« 


Kristian zögerte kurz, bevor er fortfuhr: »Erik war schon immer ein
Fall für sich. Er ist ein Eigenbrötler, hat immer außerhalb der Familie
gestanden.« Kristian rieb sich die Augen. »Das ist schwer zu erklären, aber er
tut, was er für das Richtige hält, ohne auf jemanden Rücksicht zu nehmen. Wir
anderen, die Kirche und Gott, sind ihm gleichgültig.« Er sah sie müde an, als
handelte es sich um ein Dauerproblem, das der restlichen Familie die Energie
raubte. 


»Und bei Anna war das genauso?«


Kristian nickte langsam.


»Wo waren Sie in der Nacht zum Sonntag zwischen Mitternacht und drei
Uhr morgens?«


Der letzte Rest Farbe wich aus seinem Gesicht, und seine Finger
umklammerten krampfhaft den Griff der Teetasse.


»Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt. Ich war auf einem Treffen
bei einem aus unserer Gruppe, bei Mathias Holm Hansen. Wir waren zu fünft,
sechs Leute, und es war richtig nett. Ich bin ungefähr gegen zwei Uhr nachts
gegangen und mit dem Fahrrad nach Hause gefahren, und das ist eine ganz andere
Richtung als der Fruerwald. Als ich nach Hause kam, habe ich ein Glas Wasser
getrunken und bin ins Bett gegangen.« 


Er sah sie mit großen unschuldigen Augen an. 


»Sie haben also kein Alibi für den Rest der Nacht?«


Er schüttelte den Kopf, schnell und energisch, was in Rebekka ein
beunruhigendes Gefühl auslöste. Instinktiv wusste sie, dass er log. Sie
bedankte sich, zog ihren Mantel an, und Kristian stand auf und brachte sie zur
Tür. Er wollte sie gerade öffnen, als sie ihre Hand fest auf seine legte. 


»Ich habe Sie gesehen«, sagte sie und hielt seinen Blick fest. Erst
Verblüffung, dann Verwirrung, dann Schock. 


»Ich habe Sie gesehen«, wiederholte sie ruhig. »Am Dienstag sind Sie
im Wald pfeifend an der Stelle vorbeigegangen, an der Anna vor wenigen Tagen
ermordet wurde.«


Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ein
Muskel zuckte unter Kristians linkem Auge, doch sonst zeigte sein Gesicht keine
Gemütsbewegung. Er sah sie lediglich stumm an. 


»Ich fand es schon ziemlich sonderbar, dass Sie dort pfeifend
entlanggegangen sind. Verdammt beunruhigend, um genau zu sein.« Rebekka
flüsterte jetzt.


»Sie vergeuden Ihre Zeit«, sagte er ruhig und drückte die Klinke
herunter, sodass sich die Tür ein paar Zentimeter zum Treppenhaus hin öffnete
und kalte Luft hereinkam. 


»Ich hatte Blumen für Anna gekauft, aber als ich an der Stelle
vorbeikam, hatte ich das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, und habe mich
dann doch nicht getraut, sie hinzulegen. Ich hatte Angst, mich verdächtig zu
machen, deshalb habe ich es mir anders überlegt und mich verzogen«, erklärte
er. 


»Sie haben gepfiffen, Kristian«, beharrte Rebekka. 


Er richtete sich auf. 


»Ich hatte Angst«, antwortete er ruhig, »und wenn ich Angst habe,
pfeife ich, um mich zu beruhigen. Das habe ich schon immer getan. Fragen Sie
meine Familie.« Er öffnete die Tür zum Treppenhaus ganz. Aus einer der anderen
Wohnungen oben kam Musik.


»Auf Wiedersehen.« Er nickte ihr höflich zu. Zum Abschied drückte
sie fest seine Hand. 


»Sie hören von uns. Noch etwas, Kristian, wussten Sie, dass Ihr
Großvater seine alten Golfschläger in einer unabgeschlossenen Laube im Garten
verwahrt?«


Er zögerte einige Sekunden, dann zuckte er mit den Schultern. 


»Das habe ich nicht gewusst. Ich hätte aber wahrscheinlich auch
nicht darüber nachgedacht, wenn ich es gewusst hätte. In so einer Laube steht
so viel herum«, antwortete er und schloss die Tür. 


—


Katja tippte die ersten
fünf Zahlen der Telefonnummer ein, dann verließ sie der Mut, und sie legte
schnell auf. Sie ließ sich in den alten gepolsterten Lehnstuhl fallen, der im
Erker stand, und sah sich in dem großen herrschaftlichen Wohnzimmer um. Die
Wohnung war schön, und sie wusste es jeden Tag aufs Neue zu schätzen, hier zu
wohnen, weit weg von dem grauen Häuserblock, in dem sie aufgewachsen war. Sie
wollte etwas Besseres, hatte schon immer »goldene Träume« gehabt, wie ihre
Mutter es auszudrücken pflegte. Katja stellte sich vor, wie sie eines Tages
allein hier wohnen würde, umschwärmt von attraktiven Männern und mit dem
Schrank voll teurer Schuhe und schicker Klamotten. Der Traum konnte jetzt
Wirklichkeit werden, wenn sie sich traute, ihren Plan in die Tat umzusetzen.
Sie sah das Telefon an, sah ihren eigenen verschwitzten Handabdruck auf dem
Hörer. Dann versuchte sie es noch einmal. Unter der ersten Telefonnummer
meldete sich trotz wiederholter Versuche niemand. Sie wählte die zweite Nummer
und hoffte, hier Erfolg zu haben. Dieses Mal meldete sich sofort jemand. 


—


Sonja Bækkegaard öffnete
die Tür und bedachte Michael mit einem zornigen Blick, bevor sie ihn hereinbat.



»Ich verstehe absolut nicht, warum
Sie zu uns kommen. Wir haben nichts mit der Sache zu tun«, fuhr sie ihn gereizt
an, während sie ihn durch eine lange, dunkle Diele zu einem schönen, hellen
Büro mit Aussicht auf einen gepflegten Garten mit Obstbäumen und Rosenbüschen
führte. 


Knud Bækkegaard saß mit geschlossenen Augen in einem gepolsterten
Ohrensessel und lauschte Vivaldis Vier Jahreszeiten.
Er registrierte ihre Anwesenheit nicht, bis Sonja Bækkegaard die Musik abrupt
ausschaltete. 


»Du hast Besuch.«


Knud Bækkegaard schlug verwirrt die Augen auf, dann erhob er sich
langsam aus seinem Lehnstuhl und streckte Michael, der sich ihm vorstellte,
eine knochige Hand entgegen.


»Womit kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme war tief und Raum füllend,
und Michael war froh, kein schüchterner dreizehnjähriger Konfirmand zu sein.


»Wir haben endlich die Bestätigung bekommen, dass es sich bei dem
Golfschläger, mit dem Anna Gudbergsen niedergeschlagen wurde, um Ihren handelt.«


Knud Bækkegaards Gesicht war die Verblüffung deutlich anzusehen. 


»Wie bitte?« 


»Es tut mir leid, aber das ist eine Tatsache. Deshalb hätten wir
gerne eine Liste der Personen, die Zugang zu der Laube haben.« 


»Es wäre einfacher, die aufzuzählen, die keinen Zugang haben.« Knud
Bækkegaard machte eine ausladende Armbewegung. »Wir sind eine große Familie.
Alle kommen hierher, und wie Sie selbst sehen, können alle in den Garten. Im
Prinzip kann ihn sich jeder genommen haben.«


Sonja Bækkegaard nickte zustimmend. Sie stand in der Tür, die Arme
verschränkt und einen harten Zug um die schmalen Lippen. 


»Wir achten doch nicht darauf, wer durch das Gartentor geht. Wir
haben eine Putzfrau und einen Gärtner, einen Fensterputzer und eine Menge
Gäste, sowohl aus der Gemeinde als auch alte Konfirmanden, die Knud besuchen
kommen.« Sie zögerte einen Augenblick, als wäre ihr etwas eingefallen. 


»Können Sie sich erinnern, ob Sie gesehen haben, dass jemand in die
Laube gegangen ist? Es kann ruhig eine Weile her sein.« Michael sah von einem
zum anderen, beide legten das Gesicht in nachdenkliche Falten, bevor sie den
Kopf schüttelten.


»Hat jemand in der Familie Interesse an den Golfschlägern
bekundet?«, versuchte es Michael.


Das Paar sah sich lange an, und Sonja Bækkegaard kniff den Mund noch
fester zusammen.


»Kristian«, antwortete Knud Bækkegaard schließlich. Seine Frau
guckte Michael zornig an.


»Kristian hat vor ein paar Monaten danach gefragt. Er hat überlegt,
Golf spielen zu lernen, und wollte gerne die alten Schläger seines Großvaters
ausleihen. Er hat uns besucht und ist mit Knud in die Laube gegangen, um sie
sich anzusehen. Aber er hat sich keinen ausgeliehen«, sagte Sonja Bækkegaard
und fuhr etwas lauter fort: »Kristian hat nichts mit dem Mord zu tun. Dieser
Alex Pedersen hätte auch in den Garten kommen können, wenn er das gewollt
hätte. Alle konnten das«, wiederholte sie und zerknüllte die blau-weiß
gestreifte Schürze in den Händen. Sonja Bækkegaard hatte große Hände, stellte
Michael fest, grobe, rote Hände, und innerlich fröstelte es ihn. 


—


»Kristian Mathiesen lügt.«
Michael knallte die Tasse mit warmem Kaffee auf den Tisch. »Seine Großeltern,
Sonja und Knud Bækkegaard, haben mir gerade erzählt, dass der Knabe überlegt
hat, Golf spielen zu lernen, und dass er vor einigen Monaten mit seinem
Großvater draußen in der Laube war, um sich die alten Golfschläger anzusehen.«


Rebekka stieß einen lauten Pfiff
aus. 


»Gerade eben hat er beteuert, er hätte nicht die leiseste Ahnung,
dass die Großeltern ihre Golfschläger in der Laube aufbewahren. Sehr
merkwürdig, er kann sich doch eigentlich ausrechnen, dass wir unsere Informationen
miteinander abgleichen«, sagte sie und nippte an ihrer Kaffeetasse. Das Telefon
auf ihrem Schreibtisch klingelte. Es war Albæk, der mitteilte, dass Erik
Mathiesen da war. Rebekka hatte ihn gebeten, noch einmal ins Präsidium zu
kommen, da sie ihn für den Typ Mensch hielt, für den man sich etwas Zeit nehmen
musste. 


Erik studierte einen alten Stadtplan von Ringkøbing, der in der
Rezeption an der Wand hing, und schien sich von dem Gewimmel von uniformierten
Polizisten und einem betrunkenen jungen Mann, der herumschrie und trotz der
Handschellen versuchte, um sich zu schlagen, nicht beeindrucken zu lassen. 


»Hallo, Erik.« Michael nickte ihm freundlich zu, und der Junge
zuckte gleichgültig die Schultern und folgte ihm hoch ins Büro, wo Rebekka
wartete.


»Wie geht es Ihnen, Erik?« Rebekka sah ihn forschend an, und er
zuckte erneut die Schultern und setzte sich schwerfällig an den abgenutzten
Tisch. Er saß still da und starrte auf die Tischplatte. Rebekka bot ihm eine
Cola an, die er mit einem leisen Murmeln annahm. Sie holte eine Packung
Zigaretten aus der Schublade und schob sie ihm hin. Er warf ihr einen kurzen
Blick zu, der so etwas wie Dankbarkeit ausdrückte, dann zündete er sich eine
Zigarette an, inhalierte tief und blies den Rauch langsam aus. 


»Erik, wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen, um mehr über
Ihr Verhältnis zu Anna zu erfahren.« 


Der Junge drehte die glühende Zigarette zwischen den Fingern.


»Ich weiß nicht, was ich noch erzählen soll.«


Er sah zu ihr hoch und wirkte aufrichtig verzweifelt.


»Erzählen Sie uns von ihr. Wie haben Sie sich kennengelernt?« 


»Wir haben uns durch Kristian kennengelernt, er und Anna haben beide
Handball gespielt. Dann ist sie bei uns vorbeigekommen, einfach so, spontan. Kenneth
konnte sie gut leiden, er hat sich immer gefreut, wenn sie kam.« Erik lächelte
zaghaft bei der Erinnerung. Das Lächeln ließ seine Gesichtszüge weicher erscheinen,
glättete sie und machte ihn sympathischer. 


»Vor ungefähr zwei Jahren sind wir ein Paar geworden, heimlich, weil
Anna anders war als wir. Meine Eltern sind sehr strenggläubig. Das mit Freundinnen
und Sex vor der Ehe, das ist alles verboten, und Annas Eltern sind … waren auch
ziemlich streng, obwohl sie erwachsen war. Vor allem ihr Vater. Er hat sie
dauernd kontrolliert. Aber wir waren superverliebt und mit der Zeit hatten wir
es raus, Zeiten und Plätze zu finden, wo wir ungestört waren.« Er lächelte erneut,
breit und warm, wie sein Bruder hatte auch er weiße regelmäßige Zähne. 


»Sie hatten bestimmt eine wunderbare Zeit zusammen. Geheimhaltung
kann in einer Beziehung eine ganz besondere Würze sein«, sagte Rebekka und lächelte
Erik wissend an. 


»Stimmt.« Erik saugte an der Zigarette. »Wir hatten eine super Zeit
zusammen. Aber Anna war schon speziell. Sie hat mich oft angemacht, war
herausfordernd und unverfroren, und wenn wir dann so richtig in Fahrt waren,
hat sie sich zurückgezogen. Als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie Sex
wollte oder nicht.«


Rebekka schüttelte verständnislos den Kopf. 


»Das müssen Sie mir erklären.« 


»Ich glaube, das Ganze hat sie verwirrt. Es war zwar aufregend, dass
wir in aller Heimlichkeit ein Paar waren, aber es war auch anstrengend, weil
wir nie unsere Gefühle zeigen durften. Glücklicherweise konnten wir oft in ihr
Sommerhaus, in Sanna Gudbergsens Sommerhaus bei Søndervig. Anna hatte sich
heimlich einen Nachschlüssel besorgt. Das hat es für uns etwas entspannter
gemacht.« 


»Hat sich Annas Verhalten in der letzten Zeit verändert?«, fragte
Michael. Er merkte, dass er Lust auf eine Zigarette bekam, obwohl er schon vor
fünf Jahren zu rauchen aufgehört hatte. 


Erik zögerte kurz.


»Vielleicht, aber das war bei Anna nicht ungewöhnlich. Man wusste
nie, woran man bei ihr war oder auf was sie plötzlich kommen konnte. Wie zum
Beispiel sich ein Piercing in die rechte Brustwarze machen zu lassen.« Erik
starrte einige Sekunden auf die Tischplatte, er war rot geworden. »Ich hatte
das Gefühl, dass sie sexuell sehr erfahren war, aber sie hat nie etwas von
anderen Männern erzählt, sie hat immer gesagt, dass sie nur mich liebt. Doch
wenn Sie jetzt fragen, ja, vielleicht war sie im letzten Monat doch etwas
anders. Sie hat unsere Verabredungen oft abgesagt, wollte keinen Sex mehr und
ist plötzlich nach Schweden gefahren, ganz allein, und war drei Tage weg.« 


Schweden. Anna war in Schweden. Rebekka
ballte angespannt die Hände.


»Wissen Sie, was sie in Schweden gewollt hat und wo sie dort war?«,
fragte sie und versuchte, locker zu klingen. 


Erik schüttelte den Kopf. 


»Sie wollte mir nichts erzählen. Hat nur gesagt, dass sie Lust auf
eine Fahrt durch die schöne schwedische Landschaft hätte. Sie war ja
Halbschwedin.«


Rebekka ärgerte sich, dass Erik über Annas schwedische Herkunft
nicht mehr zu wissen schien als sie.


»Was hat sie von ihren Eltern erzählt?«, fragte sie und zeichnete
einen Kringel auf das Papier, während sie auf die Antwort wartete. 


Erik rieb sich müde die Augen.


»Nicht viel. Sie fand sie wohl etwas anstrengend. Ihre Mutter
trinkt, und ihr Vater hat sich sehr um sie gekümmert, etwas zu viel, finde
ich.« 


»Was meinen Sie mit zu viel?«, fragte Rebekka vorsichtig. Die
Atmosphäre im Zimmer verdichtete sich plötzlich und eine gefährliche Intensität
war zu spüren. 


Erik zuckte die Schultern.


»Das ist schwer zu erklären. Er wollte immer ganz genau wissen, was
sie machte und mit wem. Und dann hat er sie immer angefasst. Ich weiß nicht …
aber er hat sie sehr gern gehabt, und wenn sie ging, musste
sie ihn immer auf den Mund küssen.« 


Erik sah Rebekka verlegen an, die mit angehaltenem Atem dasaß. Ein
Gefühl nahm Form an, und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie nicht von
Anfang an ihrer Intuition vertraut hatte, was das Verhältnis zwischen Anna und
ihrem Vater anging. Sie ließ ihre Stimme bewusst unbekümmert klingen, als sie
die nächste Frage stellte: »Erik, haben Sie gerade angedeutet, dass Gert
Gudbergsen Anna sexuell missbraucht hat?«


Erik sprang vor Schreck von seinem Stuhl auf.


»Nein, er war nur sehr zärtlich zu ihr. Sie hat nie ein Wort von so
etwas gesagt, nie.« 


Rebekka legte beruhigend die Hand auf Eriks Arm.


»Ganz ruhig, Erik. Hat Anna etwas davon gesagt, dass die Gudbergsens
nicht ihre leiblichen Eltern waren?«, fragte Michael, und Erik sah sie beide
verwirrt an.


»Nein, waren sie das nicht?«


Niemand antwortete, und Rebekka blätterte kurz in ihren Notizen und
sah zu ihm hoch.


»Ihr großer Bruder, Kristian, hat erwähnt, dass Sie ein autonomer
Mensch sind, einer, der seine eigenen Wege geht. Ist das richtig?«


Erik blickte sie finster an und nickte zögerlich.


»Was machen Sie anders im Gegensatz zu Ihrer Familie?«


Die Luft stand still in dem kleinen Büro. Die Gespräche und das
Klingeln der Telefone traten in den Hintergrund und bildeten einen monotonen Geräuschteppich.


»Ich glaube nicht an Gott«, antwortete er und starrte vor sich hin.
»Ich glaube nicht mehr an Gott«, wiederholte er lauter. »Schon lange nicht
mehr.«


—


Sie verabredeten, dass
Michael im Präsidium blieb, um so viel wie möglich über Annas Fahrt nach
Schweden herauszufinden, während Rebekka Gert Gudbergsen einen Besuch
abstattete. Sie beschloss, zu Fuß zum Krankenhaus zu gehen, und schlenderte die
kleinen Pflastersteinstraßen am Hafen entlang, hinauf zum Markt und zur
Fußgängerzone, an Haupt- und Busbahnhof vorbei, bis bald das Krankenhaus aus
rotem Backstein auftauchte. Sie folgte einer plötzlichen Eingebung und fuhr mit
dem Fahrstuhl zur Intensivstation hoch. Herr Larsson lag allein in einem Zimmer
und wirkte klein und verhutzelt in dem großen Krankenbett. Ein Monitor
überwachte seinen Herzrhythmus, und es ertönte ein regelmäßiges leises Piepen.
Herr Larsson war mehrmals kurz aufgewacht, um darauf wieder in einen tiefen
Schlaf zu fallen, erklärte eine freundliche Krankenschwester Rebekka. Niemand
konnte etwas über seine Chancen sagen, doch der Optimismus der Ärzte stieg,
obwohl sie ihm noch nichts von dem Tod seiner Frau erzählt hatten. Eine solche
Information konnte tödlich sein. Mit schwerem Herzen fuhr Rebekka in die
kardiologische Abteilung hinunter. 


—


Alles um ihn herum war
weiß. Als wäre er mit weißem Schnee überzogen wie die norwegischen Berge. Er lächelte
bei dem Anblick. Er erinnerte ihn an die Klassenfahrt in der siebten Klasse ins
Landschulheim. Es war sein erster Auslandsaufenthalt. Bis auf ihn hatten sich
alle anderen Schüler auf der Fähre übergeben. Er hatte still dagesessen und das
tosende Meer beobachtet, die gewaltigen, schwarzen Wellen, die gegen den Bug
schlugen, während er seinen Schlafsack und seine kleine Stofftasche fest
umklammert hielt. Es war eine schöne Klassenfahrt gewesen, obwohl er als
Einziger keine richtigen Skisachen dabeigehabt hatte. Die anderen Kinder hatten
über ihn gelacht, als er in Jeans und Daunenjacke auf der Piste auftauchte.
Anfangs war er dauernd hingefallen, und die Jeans war nass geworden und hatte
an den Oberschenkeln geklebt, die vor Kälte steif gewesen waren. Er hatte den
Schmerz in sich hineingefressen, war immer wieder den steilen Berg hinaufgestolpert,
bis er, ohne zu fallen, hinunterfahren konnte. Am Abend hatte er mehrere
Stunden in der Sauna gesessen, bevor das Gefühl in den Beinen zurückgekehrt
war. Aber es war das Ganze wert gewesen.


Das weiße Gefühl breitete sich
erneut in ihm aus, nahm von seinem Körper Besitz und machte ihn schwerelos, als
würde er hoch oben in der Luft schweben, und ein unbekanntes Gefühl von Frieden
erfüllte ihn.


—


Gert Gudbergsens Wangen
hatten wieder Farbe bekommen. Er sah bedeutend besser aus als das letzte Mal.
Die Tageszeitung lesend saß er aufrecht in einem gestreiften Morgenmantel im
Bett. Er begrüßte Rebekka freundlich, die einen Stuhl nahm und sich an das Kopfende
des Betts setzte.


»Ich hoffe, Sie kommen mit guten
Neuigkeiten. Haben Sie Alex Pedersen gefasst?« 


»Noch nicht, aber es kann nicht mehr lange dauern«, antwortete sie.
»Doch wenn wir ihn finden, ist das noch lange nicht gleichbedeutend damit, dass
der Fall aufgeklärt ist. Leider. Wir haben keine Beweise, die ihn direkt mit
dem Mord an Ihrer Tochter in Verbindung bringen.« 


Gert Gudbergsen runzelte störrisch die Stirn.


»Ich verstehe das nicht. Aber okay, ich gehe einmal davon aus, dass
Sie die Ermittlung unter Kontrolle haben. Was haben Sie übrigens mit meiner
lieben Frau gemacht?« Der letzte Satz kam in einem sarkastischen Ton. 


»Genau diese Frage wollte ich Ihnen gerade stellen. Ich habe Ihre
Frau seit gestern Vormittag nicht mehr gesehen und vergebens versucht, sie zu
erreichen. Haben Sie eine Idee, wo sie sein könnte?«, fragte Rebekka und sah
ihn besorgt an. 


Er schüttelte langsam den Kopf und zuckte die Schultern. Rebekka
erzählte von ihrem letzten Gespräch mit seiner Frau über das verschwundene
Dokument. Gert Gudbergsen nickte.


»Sanna hat mich gestern angerufen und um den Code gebeten. Ich habe
ihn ihr gegeben, und kurz darauf hat sie noch mal angerufen und erzählt, dass
das Dokument verschwunden sei. Ich verstehe das einfach nicht, das Dokument hat
in dem Safe gelegen, seit wir in das Haus gezogen sind.«


»Kann es irgendwie in Annas Hände geraten sein?«, fragte Rebekka und
sah Gert Gudbergsen ernst an, der entschieden den Kopf schüttelte. 


»Das ist vollkommen ausgeschlossen. Sie ist nie ins Büro gegangen.
Ich glaube nicht einmal, dass sie gewusst hat, dass ich ganz hinten im Sekretär
einen Safe habe. Und den Code verwahre ich hier.« Er lächelte leicht und zeigte
auf seinen Kopf. »Im Übrigen ist mir völlig unklar, wieso dieses Dokument für
die Aufklärung dieses Verbrechens von Bedeutung sein soll. Sie sollten Ihre
Ressourcen besser vernünftig einsetzen«, sagte er mürrisch und faltete die
Zeitung zusammen. 


»Gert, es steht eindeutig fest, dass Anna gewusst hat, dass Sie und
Sanna nicht ihre leiblichen Eltern waren.« 


Gert Gudbergsen wurde blass, und Rebekka legte ihm beruhigend eine
Hand auf den sommersprossigen Arm. 


»Ich weiß nicht, wie sie das herausbekommen hat, doch
höchstwahrscheinlich hat sie das Dokument gefunden und an sich genommen. Wir
wissen auch, dass sie im Juli drei Tage in Schweden war.« 


Gert Gudbergsen sah aufrichtig verblüfft aus.


»Ich hatte keine Ahnung, dass sie in Schweden war. Ich habe
geglaubt, dass sie zusammen mit Mia und Katja ein Ferienhaus gemietet hatte,
das hat sie uns zumindest gesagt.« Er hielt kurz inne. »Was … den Kauf … von
Anna angeht …« Das erste Mal sah er sie nervös an. »… dafür können wir doch
nicht mehr strafrechtlich belangt werden, oder?« 


Sie schüttelte den Kopf. 


»Das glaube ich nicht, nach so vielen Jahren.«


»Sanna und ich möchten, dass das ein Geheimnis bleibt. Es besteht
kein Grund, dass die Leute sich jetzt das Maul zerreißen«, seufzte er, und
Rebekka unterbrach ihn sofort. 


»Das kann ich Ihnen nicht garantieren, Gert. Wenn es in irgendeiner
Weise für die Ermittlung von Bedeutung ist, wird es notwendig sein, die Sache
aufzudecken. Wie hieß Ihr damaliger Arzt in Schweden?«, fragte sie schnell und
ignorierte seinen mürrischen Kommentar. Gert Gudbergsen dachte nach.


»Er hieß Gösta, Gösta sowieso. Svensson, meine ich. Ich bin mir
ziemlich sicher. Ich war nur ein paarmal in seiner Praxis, und kurz nachdem wir
Anna bekommen hatten, haben wir Schweden verlassen. Danach hatten wir keinen
Kontakt mehr zu Gösta. Sie müssen verstehen, dass wir das Ganze am liebsten aus
unserem Bewusstsein streichen wollten.«


Rebekka nickte. Sie schickte Michael den Namen umgehend per SMS.


Sie schwiegen einige Minuten, dann beugte Rebekka sich vertraulich
zu ihm vor.


»Erzählen Sie mir von sich und Anna.«


Einen Moment verstummte alles um sie herum. Rebekka wusste, dass sie
ein ziemliches Risiko einging. Sie hielt den Atem an, als befürchtete sie, dass
ein einziges Ausatmen einen erneuten Herzanfall bei Gert Gudbergsen auslösen
könnte.


Ihre Bedenken erwiesen sich als grundlos. Gert Gudbergsen saß
einfach nur in seinem Bett und starrte vor sich hin, als spräche er zu jemandem
am anderen Ende des Raums. 


»Ich habe sie geliebt.« Die Worte wogen schwer, fielen wie reife
Äpfel von einem Baum. 


Rebekka antwortete nicht.


»Ich habe sie von Anfang an geliebt. Sie war so vollkommen, so
schön, schon als Säugling.« Eine Träne hing an einer rötlichen Wimper, um jeden
Moment hinunterzukullern. »Ich konnte nie genug von ihr bekommen. Ich habe mich
für alles interessiert, was sie betraf, obwohl das damals nicht sehr modern
war. Ich habe sie oft von der Schule abgeholt, sie mit ins Büro genommen, sie
abends gebadet und ihr vorgelesen.«


»Wann hat es angefangen?« Rebekka sprach leise. 


»Als sie ungefähr sechzehn, siebzehn Jahre alt war.« Gert Gudbergsen
räusperte sich. Er wandte das Gesicht von ihr ab. »Sie war perfekt, meine ganz
besondere Prinzessin. So habe ich sie genannt. Ich war nur zärtlich zu ihr,
nichts anderes, das Ganze war völlig unschuldig.« Plötzlich sah er sie mit
dunklen, wütenden Augen an. »Mehr war da nicht. Ich habe sie nur ein bisschen
angefasst. Welcher Vater tut das nicht? Man kitzelt und streichelt und balgt
sich aus Spaß.«


»Gert.« Ihre Stimme klang müde, und er sank im Bett ein wenig in
sich zusammen, die Wut war verflogen. 


»Wann haben Sie das erste Mal mit ihr geschlafen?« Ein neuer
Versuch, einen Augenblick schien er Widerstand leisten zu wollen, dann
kapitulierte er.


»Vor ungefähr zwei Jahren. Als ich die Wohnung in Esbjerg gekauft
habe und sie mit dem Studium angefangen hat. Sie hat mich provoziert, sich
stark geschminkt und aufreizende Sachen angezogen. Ich konnte der Versuchung
nicht widerstehen. Sie war so schön.« Seine Stimme brach, die Tränen strömten
seine eingefallenen blassen Wangen hinunter.


Rebekka holte den Roman Fanny Hill aus
ihrer Tasche und schlug die erste Seite auf. 


»P. – sind Sie das?«, fragte sie leise. 


Er blickte schuldbewusst auf das Buch und nickte. 


»Das ist doch wohl Beweis genug, dass die Initiative von Ihnen
ausging. Wofür steht P.?« 


»Papa«, flüsterte Gert Gudbergsen.


»Hat Ihre Frau davon gewusst?«


Er schüttelte heftig den Kopf. 


»Natürlich nicht. Sanna ist nur am Alkohol interessiert. So geht das
schon seit Jahren.«


»Gert, haben Sie Ihre Tochter umgebracht?« 


Bei der Frage zuckte Gert Gudbergsen zusammen und starrte Rebekka
mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an. 


»Nein, das habe ich weiß Gott nicht. Anna ist meine Tochter. Ich
könnte ihr kein Haar krümmen.« Seine Stimme vibrierte vor Entrüstung.


»Was ist mit Ihrer Frau? Wäre es vorstellbar, dass sie Anna in einem
Eifersuchtsanfall getötet hat?« Rebekka sah, dass Gert Gudbergsen am ganzen
Körper zitterte. 


»Definitiv nicht. Sanna würde nicht einmal im Traum daran denken
unser Kind umzubringen. Das ist einfach absurd.« Gert Gudbergsen gab ein kurzes
heiseres Lachen von sich.


Rebekka nickte ihm zurückhaltend zu.


»Sie sollten sich einen Anwalt nehmen«, sagte sie und stand von
ihrem Stuhl auf. 


Er nickte, den Blick auf seine schlanken sommersprossigen Hände
gerichtet. 


Rebekka ging zur Tür. 


»Ist es vorstellbar, dass Ihre Frau sich in ihrem Ferienhaus in
Søndervig aufhält? Erik Mathiesen hat auch von dem Ferienhaus gesprochen.« 


»Was hat Erik mit dem Sommerhaus zu tun?«, fragte Gert Gudbergsen
verwundert und runzelte bekümmert die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Sie sie
dort finden. Das ist zwar Sannas Haus, aber sie fährt nur selten dorthin.
Eigentlich wollten wir es verkaufen, doch Anna hat uns das ausgeredet.« Seine
Stimme brach, und als Rebekka das Krankenzimmer verließ, weinte er leise und
resigniert vor sich hin. 


—


»Ach, du Scheiße, stinkt
das hier. Was haben Sie denn hier drinnen veranstaltet?«, fragte Michael und
hielt sich mit einer Hand die Nase zu, während er mit der anderen das Fenster
aufriss. 


»Das ist das Eiersandwich, das so
riecht«, sagte Rebekka und grinste. Schnell brachte sie den Abfalleimer in die
kleine Küche und leerte den Inhalt in den großen Mülleimer. 


Michael lachte noch immer, als sie kurz darauf zurückkam. 


»Es stinkt noch immer, gehen wir in Ihr Büro«, schlug sie vor. Er
sprang von seinem Stuhl auf, während er sich demonstrativ die Nase zuhielt, und
lief in sein Büro. Dort blieb er einen Augenblick stehen und schnupperte, bevor
er sagte: »Ich weiß nicht, ob es hier besser ist, aber …« 


»Setzen wir uns einfach«, meinte Rebekka und warf einen raschen
Blick auf das Bild von Amalie, das auf Michaels Schreibtisch stand. Das Mädchen
war hübsch, und Rebekka hatte plötzlich Lust, sie kennenzulernen. 


»Hören Sie zu«, sagte Michael eifrig. »Wie bereits vermutet ist Anna
nach Stockholm gefahren. Sie hat vom 27. bis zum 29. Juli im Crystal Plaza
Hotel gewohnt.«


»Wie haben Sie das herausgefunden?« Rebekka schlug vor Überraschung
mit der Hand auf den Tisch.


»David, Susanne und ich haben uns eine Liste der Hotels in Stockholm
vorgenommen und sie abtelefoniert. Wir hatten Glück – vielmehr David hatte
Glück. Er hat die Hotels nämlich in der Reihenfolge angerufen, von der er
annahm, dass ein junges Mädchen sie auswählen würde, und das Crystal Plaza war
Nummer zwei auf seiner Hitliste.«


»Super. Haben Sie Gösta Svensson erreicht?«, fragte sie mit
angehaltenem Atem.


Michael schüttelte den Kopf. 


»Leider nicht. Aber ich bin dran.«


»Verdammt. Ein Gespräch mit Gösta Svensson könnte den Fall
möglicherweise sofort aufklären.«


Michael nickte, und Rebekka rieb sich müde die Augen. 


»Wir sollten checken, wie viel Schweden vor Kurzem in der Stadt
waren. Und statten Sie Mathias Holm Hansen einen Besuch ab, um Kristians Alibi
zu überprüfen. Ich bin um 17.00 Uhr mit Kenneth Mathiesen bei ihm zu Hause
verabredet, und bis dahin ist es nicht mehr lange hin«, sagte sie und warf
einen Blick auf die Uhr. 


»Und später haben wir eine Verabredung«, erinnerte Michael sie. 


»Genau«, antwortete sie und schloss die Tür hinter sich.


—


Sie klingelte Punkt fünf.
John Mathiesen öffnete ihr und führte sie in das Wohnzimmer mit der groß
geblümten Tapete, wo seine Frau bereits mit Kenneth wartete. Der Junge sah sie
erschrocken an, und seine Mutter nahm beschützend seine Hand. Rebekka hockte
sich vor ihn hin, legte die Hände auf seine Knie und sah ihn ernst an. 


»Kenneth, du würdest mir eine
riesige Freude machen, wenn du mir dein Zimmer zeigen würdest.« Jane und John
Mathiesen schien der Gedanke zu beunruhigen, doch Kenneths Gesicht erstrahlte
in einem breiten Lächeln. 


»Mein Zimmer sehen, Nik & Jay sehen und Autos und …«


»Genau. Ich möchte alles sehen«, sagte sie und griff vorsichtig nach
seiner Hand. Kenneth stand auf und ging vertrauensvoll mit ihr in die Diele.
Sie spürte die ängstlichen Blicke der Eltern, ignorierte sie jedoch und plauderte
stattdessen sanft und beruhigend mit dem Jungen, während sie nach oben gingen. 


Das Zimmer war klein, aber gemütlich. Die schrägen Wände waren in
einem altmodischen klein karierten braunen Muster tapeziert. Das große Fenster
bot Aussicht auf den Garten und den dunkelgrünen Wald, der sich düster dahinter
erhob. Kenneth zeigte ihr eifrig ein paar Plakate mit seinen Idolen, und
Rebekka bewunderte sie lautstark. 


»Kenneth.« Sie berührte vorsichtig seinen Arm, und er schwieg und
sah sie mit seinen schrägen Augen an. »Kenneth, ich weiß, dass du alle Fragen
über Anna sehr gut beantwortet hast. Bestimmt, weil du genauso ein Superheld
bist wie Spiderman, nicht wahr?« Kenneth strahlte erneut und nickte zustimmend.


»Ich brauche jetzt einen Superhelden, der mir hilft«, sagte sie, und
Kenneth schniefte und wischte sich die Nase mit der Hand ab. Ein wenig Rotz
blieb in einem leicht grünlichen Streifen an der Wange hängen.


»Superheld hilft Dame«, sagte er freudestrahlend. 


»Hast du Anna im Wald gesehen?«, fragte Rebekka und hoffte
inständig, dass die Frage den Jungen nicht erschreckte. 


Er antwortete nicht, und sie sah, dass es um seinen Mund gefährlich
zuckte. 


»Anna tot«, sagte er und rutschte unruhig hin und her.


Rebekka nickte ruhig.


»Das ist richtig, Kenneth. Anna ist leider tot. Hast du sie in der
Nacht tot im Wald gesehen?« 


Er schüttelte entschieden den Kopf. 


»Anna tot«, sagte er erneut und verstummte, während sein Blick zum
Fenster wanderte. 


Rebekka beobachtete ihn. Würden die Bäume keinen Schatten werfen,
könnte man den Tatort mit einem guten Fernglas sehen. 


»Was ist im Wald passiert?«, fragte sie, doch Kenneth war mit ein
paar Autos auf dem braunen Schreibtisch beschäftigt und antwortete nicht.
»Kenneth, komm hier herüber«, versuchte sie es stattdessen und winkte ihn zum
Fenster. »Guck mal hinaus, siehst du den Wald? Was ist dort mit Anna passiert?«



Kenneth sah von den Autos auf und warf einen schnellen Blick aus dem
Fenster, dann verzog sich sein Gesicht zu einer grotesken ängstlichen Grimasse,
als sähe er einem unheimlichen Ungeheuer direkt ins Gesicht. 


»Kein Wald mehr, kein Wald mehr«, sagte er und verzog sich in die
hinterste Ecke des Zimmers. Rebekka folgte ihm und ließ sich neben ihm auf dem
Boden nieder. Sie saßen ein paar Minuten stumm da, bis sie merkte, dass der
Junge sich etwas beruhigt hatte.


»Hast du Angst vor dem Wald, seit Anna ermordet wurde?« 


Er nickte. 


»Hast du Anna dort gesehen, als sie tot war?« 


Der Junge rupfte ein Stück von der karierten Tapete von der Wand und
riss es in kleine Papierschnipsel, die er auf den Boden fallen ließ.


»War Anna tot, als du sie gesehen hast?«, wiederholte Rebekka ruhig,
obwohl sie Lust hatte, ihn anzuschreien und zu schütteln, damit die Worte aus
seinem Mund purzelten. Er nickte langsam und vergrub das Gesicht in den
fleischigen Händen. Es gelang ihr nicht, mehr aus ihm herauszubekommen, obwohl
sie es noch ein paarmal versuchte. Kurz darauf gingen sie wieder hinunter und
wurden von John und Jane Mathiesen in Empfang genommen, die sie mit bekümmerter
Miene ansahen.


»Konnte Kenneth Ihnen helfen?«, fragte Jane Mathiesen.


»Ich glaube, es wäre am besten, wenn er zu einer offiziellen
Vernehmung kommen würde, aber wir haben uns nett unterhalten, nicht wahr,
Kenneth?«, sagte sie und drückte seinen Arm.


»Kette«, sagte er plötzlich und beugte sich zu ihr vor und zeigte
auf ihre Kette, ein kleines diskretes Diamantkreuz, das normalerweise unter der
Bluse versteckt, jetzt aber hervorgerutscht war und in der dunklen Diele glitzerte.


Rebekka blieb abrupt stehen, griff nach ihrer Halskette und sah
Kenneth ernst an. 


»Was meinst du«, fragte sie. »Was ist mit der Kette?«


»Kette«, wiederholte der Junge, bevor er von seiner Mutter unterbrochen
wurde. 


»Manchmal versteht man nicht ganz, was er meint. Das ist eben so …
bei dieser Krankheit. Ich glaube, er findet Ihre Kette schön«, erklärte Jane
Mathiesen unschuldig und zog den Jungen an sich.


»Kenneth, du darfst dir im Keller ein Eis holen«, sagte sie laut und
erinnerte Rebekka an einen Hundetrainer, der sein Können demonstriert. Der
Junge trollte sich. 


»Findest du das eine gute Idee, ein Eis so kurz vor dem
Abendessen?«, fragte John Mathiesen und warf seiner Frau einen ärgerlichen
Blick zu.


»Ach, hin und wieder schadet es nichts, die Regeln zu brechen«,
flötete seine Frau und blinzelte Rebekka vertraulich zu, die sich schnell
verabschiedete. Als sie kurz darauf in ihrem Auto saß, war sie sicher, dass
Kenneth ihr etwas Wichtiges hatte erzählen wollen. Er musste so schnell wie
möglich zu einer Vernehmung aufs Präsidium kommen.


—


Rebekka hatte die Wahl:
Entweder kehrte sie ins Hotel zurück, nahm ein Bad und zog sich für das Essen
um oder sie fuhr ins Präsidium, um Berichte zu schreiben und sich nach den
letzten Neuigkeiten im Fall Anna Jelager zu erkundigen. Sie roch an ihrer Bluse
und machte sich pflichtbewusst auf den Weg ins Polizeipräsidium.


In dem Moment, in dem sie das
Gebäude betrat, spürte sie die niedergedrückte Stimmung. Die jungen Polizisten,
an denen sie vorbeiging, sahen mit resigniertem Gesichtsausdruck vor sich hin
und Albæk, der meistens eine muntere Bemerkung auf den Lippen hatte, reagierte
kaum, als sie ihn grüßte. Sie fand Susanne im Besprechungsraum, die ihr
erzählte, dass Teit Jørgensen außer sich sei. Es gab noch immer keine Spur von
Anna Jelager, und die Bürger der Stadt, die Presse und nicht zuletzt seine
Vorgesetzten drängten beharrlich auf Resultate. Rebekka schickte ihm eine SMS
über die letzte Entwicklung im Fall Anna Gudbergsen und hoffte, ihn damit ein
wenig aufzumuntern, obwohl von einem eigentlichen Durchbruch nicht die Rede
sein konnte. Anschließend schrieb sie die Aufzeichnungen des Gesprächs mit
Kenneth Mathiesen ins Reine und war fast fertig, als sie eine SMS bekam: Schaffe es nicht zurück. Vergessen Sie nicht unser Abendessen bei
Jeromes um 19.30 Uhr. Klitvej 25. Richtung Hvide Sande. M. 


Rebekka war gleich besserer Laune. Sie kramte ein Lipgloss und eine
ausgediente Mascara aus ihrer Tasche und versuchte, ihrem Aussehen etwas auf
die Sprünge zu helfen. Das musste reichen.


Jeromes lag ungefähr zwanzig Autominuten außerhalb der Stadt.
Rebekka genoss die Fahrt dorthin, während sie die schroffe Landschaft in sich
aufnahm. Hohe weiße Dünen erhoben sich vor einem violetten Himmel. Große
Flächen mit lila Heidekraut säumten die Landstraße, und hin und wieder kam sie
an einem der charakteristischen weißen Fachwerkhäuser vorbei, die mit Reet oder
Torf gedeckt waren. Zwischen den Dünen konnte sie undeutlich die stürmische Nordsee
erkennen. 


Ihr Handy klingelte. Dorte.


»Hallo, Bekka, ich wollte nur hören, wie es so läuft. Ringkøbing
macht jetzt ja wirklich Schlagzeilen. Das muss hart für dich sein, als würdest
du nicht schon genug mitmachen.« 


»Hart trifft es nicht ganz«, sagte Rebekka und war froh, dass Dorte
ihr so viel Verständnis entgegenbrachte. »Der Fall ist unglaublich kompliziert,
und das andere … das nagt still und leise an mir, egal wie sehr ich dagegen
ankämpfe.«


Einen Augenblick herrschte Stille, dann fuhr sie fort: »Wir haben
wirklich viel zu tun. Im Fall Anna Gudbergsen tauchen dauernd neue Spuren auf.
Aber im Moment bin ich auf dem Weg zu einem schönen Restaurant. Um den Fall
einmal in aller Ruhe mit einem Kollegen durchzusprechen«, fügte sie schnell
hinzu.


»Nun, denn.« Der Freundin war ihr veränderter Tonfall nicht
entgangen. »Darf ich raten, mit wem?«


»Natürlich.«


»Da kann es sich doch nur um Michael Bertelsen handeln«, stellte
Dorte fest, und Rebekka kicherte. 


»Ich weiß nicht, was es ist«, sagte sie zögernd. »Die Chemie stimmt
einfach. Er ist ein wirklich netter Typ, und er scheint mit sich im Reinen zu
sein und muss sich nicht dauernd beweisen.« 


»Kannst du es dir vorstellen?«, fragte Dorte, und Rebekka dachte
nach.


»Vielleicht, unter den richtigen Umständen, die im Moment einfach
nicht gegeben sind. Es wäre auch äußerst unprofessionell.«


»Dann kann ich also ruhig morgen früh anrufen, ohne zu stören«,
lachte Dorte. 


—


Das Restaurant befand sich
in einem sorgsam restaurierten Fachwerkhaus mit Torfdach, das unter Denkmalschutz
stand, und lag zwischen den Dünen direkt am Meer. Die Abendsonne färbte den
breiten Sandstrand rot, und Rebekka blieb einen Moment stehen; in ihrem Blick
mischten sich frohe Erwartung und alte Trauer. 


Michael war bereits da und wartete.
Das kleine Lokal mit seinen runden Tischen, den steifen weißen Servietten, den
Kerzen und dem brennenden Kamin in der Ecke machte einen gemütlichen Eindruck.
Fast jeder Tisch war besetzt. Der Raum summte vor leisen Gesprächen und
gedämpftem Lachen. Michael winkte ihr und erhob sich. Einen Moment standen sie
sich linkisch gegenüber, unsicher, ob sie sich umarmen sollten. Rebekka entschied
die Sache, indem sie seinen Arm drückte, und er griff unbeholfen nach ihrer
Hand. 


»Hier ist es wirklich gemütlich – und draußen sehr schön.« 


Michael nickte begeistert. 


»Ich habe mich darauf gefreut, Ihnen das Lokal zu zeigen. Es ist
mein Rückzugsort. Wenn ich von der Arbeit abschalten muss, fahre ich hier raus,
esse gut und lade meine Batterien wieder auf. Anschließend fühle ich mich immer
ein wenig wie ein Kosmopolit und nicht wie der Provinzler, der ich eigentlich
bin.« Er lachte laut, und sie stimmte mit ein, dann nahmen sie einander
gegenüber Platz. Michael runzelte die Stirn. 


»Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht, lassen Sie mich mit
der schlechten anfangen. Gösta Svensson ist tot.« 


»Das kann nicht sein«, rief Rebekka. »Seit wann?«


»Er ist vor gut drei Wochen gestorben. Am 7. August, um genau zu
sein. Ich habe endlich das Pflegeheim, in dem er gewohnt hat, und seinen Sohn,
Olle Svensson, erreicht. Gösta Svensson war alt, fast fünfundachtzig, und hatte
seit Langem Herzprobleme. Aber hören Sie zu. Olle Svensson hat mir erzählt,
dass sein Vater kurz vor seinem Tod mehrere Male von einer jungen, hübschen
Frau gesprochen habe. Der Sohn hat geglaubt, dass sein Vater nicht mehr ganz
bei klarem Verstand war, aber ich habe mehrere der Angestellten des Pflegeheims
befragt und zwei von ihnen konnten sich mit Bestimmtheit daran erinnern, dass
Gösta Svensson kurz vor seinem Tod Besuch von einer jungen, schönen Frau
hatte.« 


Rebekka nickte. Das musste Anna Gudbergsen gewesen sein. 


»Hat er irgendjemandem vom Personal oder seinem Sohn von dem
illegalen Kinderhandel erzählt?« 


Michael schüttelte den Kopf. 


»Er hat nichts gesagt. Ich habe am Telefon wirklich eindringlich
nachgefragt, aber sie haben bestritten, etwas davon gewusst zu haben.« 


Rebekka biss sich nachdenklich auf die Lippe. 


»So, und jetzt kommt die gute Nachricht.« Michaels Augen strahlten
erwartungsvoll. Er beugte sich eifrig über den Tisch und sprach leise, damit
keiner der anderen Gäste mithören konnte. »Ich war bei Kristians Freund,
Mathias Holm Hansen. Er ist schon ein komischer Kauz, klein, schlank und – wie
mir später auffiel – sehr feminin. Ich wäre nicht überrascht, wenn er schwul
wäre«, konstatierte Michael, und ein Gedanke nahm in Rebekkas Kopf Form an,
während sie das knusprige, lauwarme Brot in die ausgezeichnete Oliventapenade
tunkte. »Er hat bestätigt, dass bei ihm ein Bibeltreffen stattgefunden hat, an
dem insgesamt sechs Personen teilgenommen haben, unter anderem Kristian Mathiesen.
Ich habe weiter gefragt, was bei so einem Treffen passiert, und er hat
schließlich widerwillig zugegeben, dass sie einfach zusammengesessen, Bier
getrunken und geredet haben, nicht so viel über Jesus, sondern über ganz
gewöhnliche Sachen. Genau wie alle anderen jungen Leute auch. Herrgott noch
mal, die scheinen offenbar zu meinen, von einem Bibeltreffen oder so reden zu
müssen, statt das Kind beim rechten Namen zu nennen. Und als ich ihn etwas
unter Druck gesetzt habe, hat sich herausgestellt, dass Kristian nicht um zwei
Uhr gegangen ist, sondern bereits um Mitternacht.« 


Rebekka pfiff leise vor Überraschung und spürte ein Ziehen im Bauch.
Doch nach dem ersten triumphierenden Gefühl stellten sich Zweifel ein. 


»Er könnte unser Mann sein, was meinen Sie?«, fragte Michael und
brach ein Stück Brot ab. Kleine hellbraune Krumen bildeten ein feines Muster
auf der weißen Decke. 


»Das könnte er, aber was ist das Motiv?«


»Eifersucht«, schlug Michael vor und schmierte mit einer graziösen
Bewegung, die im Kontrast zu seiner kräftigen Hand stand, Tapenade auf das
Brot. »Was haben Sie aus Kenneth herausbekommen?«, fragte er schließlich.


»Ich bin mir sicher, dass er die tote Anna gesehen hat. Ich weiß nur
nichts über die Umstände«, sagte Rebekka. »Und ich bin überzeugt, dass er etwas
über ihr Medaillon weiß. Er hat plötzlich auf meine Halskette gezeigt und immer
wieder Kette gesagt. Er wirkt verschreckt. Von seinem
Fenster aus sieht man den Wald, und er hat sich kaum getraut hinauszusehen. Wir
werden ihn offiziell vernehmen müssen, wenn wir mehr aus ihm herausbekommen
wollen. Ich habe mich gefragt, ob er vielleicht Annas Medaillon im Wald
gefunden hat, und wenn, wo es jetzt ist.«


»Sollen wir uns einen Durchsuchungsbefehl für das Haus beschaffen?
Falls sich die Halskette im Haus befindet«, fragte Michael, und Rebekka
schüttelte den Kopf. 


»Er hätte den Mord nicht begehen können.« 


»Natürlich nicht. Aber er kann etwas gesehen oder Beweise gefunden
und mitgenommen haben.« 


»Das ist natürlich eine Möglichkeit.«


Michael erzählte von seinem Besuch bei Sonja und Knud Bækkegaard.


»Könnte Bækkegaard etwas mit dem Mord zu tun haben?«, fragte
Rebekka, und Michael schüttelte den Kopf. 


»Das betrachte ich als unwahrscheinlich. Er ist zu alt.
Zweiundachtzig Jahre. Außerdem leidet er an Gicht und hat ein schwaches Herz.
Was sollte er auch für ein Motiv haben? Aber man soll natürlich nie nie sagen.
In Sonja Bækkegaards Gegenwart habe ich dagegen Gänsehaut bekommen. Sie hat
etwas Unheimliches an sich«, sagte Michael und schwieg, als ein lächelnder
Kellner sich ihrem Tisch näherte.


»Heute Abend können wir Ihnen etwas ganz Besonderes anbieten. Wir
haben ausgezeichnete Austern hereinbekommen, die wir …« 


»Austern!« Michael sah sie begeistert an. »Das klingt gut. Was
meinen Sie, Rebekka?« 


»Ich weiß nicht, ob ich Austern überhaupt mag.« Rebekka zögerte.
»Ich habe sie noch nie probiert.« 


»Dann wird es aber Zeit«, entschied Michael, und in einem Anfall von
Übermut bestellte er noch eine gute Flasche Champagner. Ihre Augen trafen sich
kurz, dann sahen beide verlegen weg. Michael räusperte sich kräftig.


»Ich tippe auf Gert Gudbergsen. Ich habe noch immer nicht verdaut,
dass er sich über mehrere Jahre an seiner Tochter vergangen hat. Er ist ein
unglaublich unsympathischer Mensch«, sagte Michael, und Rebekka konnte ihm nur
zustimmen. 


»Er könnte es getan haben. Sie hatten ein Verhältnis und
möglicherweise hat sie gedroht, es öffentlich zu machen oder es zu beenden, er
könnte eifersüchtig geworden sein … und trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir
ihn als Täter ausschließen können. Ich glaube nicht, dass er der Typ für solch
einen Mord ist«, sagte sie und wurde von zwei Kellnern unterbrochen, die mit
einem Silbertablett mit Eis und einer großen Menge hellgrauer Austern an ihren
Tisch kamen. 


»Guten Appetit.«


Michael und Rebekka prosteten sich zu. 


»Sehen Sie, so öffnet man eine Auster.« Michael beugte sich über den
kleinen Tisch und zeigte ihr, wie man die Schale der bereits leicht geöffneten
Auster mit einem leisen Quatschen aufbekam. 


Sie nahm ihr Messer und versuchte es, doch es rutschte ab. 


»So.« Michaels Hand schloss sich um ihre. Dann brach er erfahren die
Auster auf und nickte ihr zu.


»Versuchen Sie sie. Sie schmecken phantastisch.«


Rebekka setzte vorsichtig die Lippen an die harte Schale und eine
geleeartige, nach Meer schmeckende Masse ergoss sich in ihren Mund. Übelkeit
stieg in ihr auf, sie drückte die Serviette fest gegen den Mund, schloss die
Augen und versuchte, den Klumpen hinunterzuschlucken. Sie schaffte es nicht.
Ihr Magen krampfte, vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild einer kalten Qualle
auf und ihr gesamter Mageninhalt schoss in die Speiseröhre hoch. Ihr Mund
öffnete sich zu einem heiseren Schrei und Auster, Brot, Wasser und Champagner
endeten als breiige Masse in der Stoffserviette. 


»Entschuldigung, Entschuldigung.«


Sie wagte Michael nicht anzusehen und konzentrierte sich stattdessen
auf die Krumen auf der Tischdecke, während sie merkte, wie ihr die Röte ins
Gesicht stieg. 


»Sind Sie okay?« Er klang besorgt und streckte die Hand nach ihrer
aus. »Sie sehen ganz mitgenommen aus. Ist Ihnen schlecht?« 


Sie schüttelte den Kopf. 


»Ich gehe nur gerade mal auf die Toilette«, murmelte sie und
durchquerte das Restaurant mit steifen Schritten, während sie das Gefühl hatte,
dass die anderen Gäste sie anstarrten. Draußen auf der Toilette spülte sie den
Mund gründlich aus, wusch sich die Hände und sah sich im Spiegel an. Sie war
blass. Sie wartete einen Augenblick, um sich zu erholen, dann ging sie zurück
an den Tisch. Michael hatte in der Zwischenzeit die Schale mit den Austern von
den Kellnern abtragen lassen, Servietten und Tischdecke waren ausgewechselt
worden.


»Ich habe mir erlaubt, zwei schöne Steaks mit Pfeffersoße und für
jeden von uns ein Glas Rotwein zu bestellen. Ich hoffe, dass das Ihren
Geschmack besser trifft.« Er lachte vorsichtig, und sie nickte grinsend. 


»Das klingt gut. Austern sind wohl nicht ganz so mein Ding«, sagte
sie entschuldigend. 


»Das ist wohl etwas untertrieben. Sie halten Austern für das
Ekligste, das Sie jemals probiert haben, habe ich recht?« 


»Etwas in der Richtung«, gab sie zu, und beide lachten. 


Während sie auf die Steaks warteten, gingen sie den Fall Anna
Jelager durch. Michael hatte gerade mit Teit Jørgensen gesprochen und erfahren,
dass es noch immer keinen Durchbruch gab. Eine Zeugin, eine ältere Frau, hatte
sich an sie gewandt, die meinte, Anna in Gesellschaft einer dunkelhaarigen Frau
mittleren Alters gesehen zu haben, doch als ein Protokoll aufgenommen werden
sollte, waren ihr Zweifel gekommen, und sie hatte ihre Aussage zurückgezogen.
Sie überlegten, ob das kleine Mädchen seinen Entführer möglicherweise kannte,
da es ihm aus dem Supermarkt gefolgt war, ohne eine Szene zu machen. Den Vater
der kleinen Anna konnten sie ausschließen, sein Alibi war wasserdicht. Bei der
Frage, ob Katrine Jelager dahinterstecken könnte, kamen sie einstimmig zu dem
Schluss, dass nichts in diese Richtung wies. Ganz im Gegenteil, die Kinderkrippe,
der Hausarzt sowie Familie und Freunde hatten über Katrine Jelager als Mutter
nur Gutes zu berichten. Sie war noch nicht befragt worden, da sie sich noch
immer in einer Art mentalem Koma befand. 


»Die arme Frau«, sagte Rebekka mitfühlend und dachte daran, was die
junge Mutter jetzt durchmachen musste. Die Statistik war eindeutig. Wenn ein verschwundenes
Kind nicht innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden gefunden wurde, sank die
Wahrscheinlichkeit drastisch, dass es noch am Leben war. 


Die Steaks kamen, weich wie Butter, und als Beilage gab es knackiges
Gemüse, Kartoffelrösti und eine köstliche Pfeffersoße. Sie aßen einige Minuten
schweigend, und Rebekka genoss es, sich den Bauch mit Essen von hoher Qualität
vollzuschlagen, das in krassem Gegensatz zu dem Junkfood der letzten Tage
stand. 


»Das schmeckt phantastisch.« Sie hob ihr Weinglas und prostete
Michael zu, der sie fröhlich ansah. »Ich kann gut verstehen, dass das Ihr
Lieblingsrestaurant ist.«


»Es tut gut, sich etwas zu entspannen, sich nicht die ganze Zeit mit
den Schattenseiten der Gesellschaft zu beschäftigen, mit Kriminalität, Mord …«


»Apropos Mord. In den letzten Tagen haben in meiner Gegenwart
mehrere Personen den Fall Lene Eriksen erwähnt«, unterbrach ihn Rebekka, »zum
einen ein paar Mitglieder aus John Mathiesens Gemeinde und zum anderen Egon. Er
will übrigens seine Nichte bitten, zu uns Kontakt aufzunehmen, sobald sie aus
den Ferien zurück ist. Sie ist mit Lene Eriksen aufs Gymnasium gegangen – und
mit John und Jane. Es ist schon merkwürdig, dass die Familie auch damals das
Mordopfer gekannt hat.« 


Michael nickte ernst.


»An Lene Eriksen habe ich auch mehrmals denken müssen. Das war vor
meiner Zeit, und ich muss gestehen, dass ich mich nur an wenige Details des
Falls erinnere, obwohl er durch die Medien gegangen ist, aber damals hatte ich
andere Dinge im Kopf, nicht zuletzt Partys.« 


»Ich erinnere mich vage. Ich war damals ungefähr dreizehn. Die ganze
Stadt war aufgeschreckt durch den Mord. Doch in unserer Familie haben wir das
überhaupt nicht richtig mitbekommen, wir haben nicht darüber gesprochen, und
ich habe weiter dort gespielt, wo sie ermordet aufgefunden wurde. Ich kann mich
nicht einmal erinnern, dass ich Angst hatte«, sagte Rebekka, und Michael sah
sie aufmerksam an. 


»Aber für uns war damals alles etwas unwirklich«, beeilte sie sich
hinzuzufügen.


»Wir holen den Fall aus dem Archiv und gucken, ob es Parallelen zu
unserem Fall gibt«, sagte Michael. Dann erzählte er eine Geschichte von Amalie,
während sich die Dunkelheit langsam über sie senkte. 


Sie bestellten Kaffee und ein Dessert, und Rebekka fühlte Michaels
Blick auf sich ruhen. 


»Ich habe mich auf heute Abend gefreut. Ich habe mich darauf
gefreut, dich besser kennenzulernen, mehr über dich zu erfahren«, sagte er
leise. 


Sie knüllte die Serviette zusammen. Genau davor hatte sie Angst, von
sich selbst zu erzählen, über ihre Kindheit und Jugend, ins Detail zu gehen,
das Innerste, wo das Dunkle und Gefährliche lag, zu offenbaren. 


Sie wollte gerade ausweichend antworten, als er fortfuhr: »Ich
möchte unglaublich gern mehr darüber hören, was du beim FBI gelernt hast. Das
klingt wirklich interessant … vor allem diese Verhörtechnik.« 


»Das ist es auch«, sagte sie und schluckte dankbar. »Ich war immer
der Meinung, dass die Psychologie hinter einem Verbrechen interessant ist,
deshalb war es für mich auch naheliegend, mich auf kognitive Verhörtechnik zu
spezialisieren. Die Methode wurde in den Achtzigerjahren von zwei
amerikanischen Psychologen entwickelt und geht ganz einfach davon aus, dass man
freundlich und entspannt ist und sich massenhaft Zeit für das Verhör nimmt. Man
lässt den potenziellen Täter das Gespräch steuern und frei von der Leber weg
reden, ohne ihn zu unterbrechen. Man kümmert sich um den Verdächtigen. Wenn er
rauchen will, darf er das, wenn er etwas Bestimmtes zu trinken haben will,
bekommt er das, und, was am wichtigsten ist, man muss in der Lage sein,
Empathie für den Täter an den Tag zu legen – was nicht mit Sympathie zu
verwechseln ist.«


Michael hörte aufmerksam zu.


»Ich finde es bei vielen Typen, mit denen wir es in unserem Job zu
tun haben, schwer, Empathie zu zeigen. Gewalttäter, Vergewaltiger, Pädophile …«


Rebekka nippte an dem warmen Kaffee.


»Wenn du dich in ihre Geschichte hineinversetzt, ist die
Wahrscheinlichkeit, dass sie reden oder gestehen, sehr viel größer, als wenn du
ihnen mit Abneigung und Verurteilung gegenübertrittst. Es sind eine Reihe wissenschaftlicher
Versuche durchgeführt worden, die belegen, dass Polizisten, die das kognitive
Verhörprinzip anwandten, um dreiundsechzig Prozent präzisere Informationen
bekamen als ihre Kollegen, die sich der traditionellen Verhörmethode
bedienten.«


»Das müsste doch auch bei Zeugenbefragungen funktionieren?« 


»Natürlich, bei dieser Form der Befragung erinnern sich die Zeugen
an mehr und erzählen mehr. Der Zeuge ist genau wie der potenzielle Täter der
aktive Part. In den letzten beiden Jahren sind die Schüler auf der Polizeischule
in dieser Methode unterrichtet worden …« 


Sie wurden von dem Klingeln ihres Handys unterbrochen. Es war Teit
Jørgensen. Ein Ferienhausbesitzer hatte Alex Pedersen mehr tot als lebendig auf
einem Ferienhausgrundstück in Hvide Sande gefunden. Er war mit einer schweren
Blutvergiftung und einundvierzig Grad Fieber auf die Intensivstation
eingeliefert worden. Sein Zustand war kritisch. In dem baufälligen Haus, in dem
Alex Pedersen sich aufgehalten hatte, gab es keine Spur von Anna Jelager, somit
deutete nichts unmittelbar darauf hin, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu
tun hatte. Sie ließen Rebekkas Auto stehen und nahmen Michaels Dienstwagen. Das
Essen sorgte für eine angenehme Schwere im Magen, und Rebekka streckte sich
schläfrig auf dem Sitz, während sie im Dunkeln Michaels Silhouette betrachtete.
Er fuhr konzentriert, den Blick auf die Landstraße gerichtet.


»Glaubst du, dass es irgendeine Verbindung zwischen Anna Gudbergsen
und Anna Jelager gibt?«, fragte sie. 


Er antwortete nicht sofort, dann schüttelte er langsam den Kopf.


»Wir haben versucht, Parallelen herzustellen, doch nichts gefunden.
Die beiden Familien kennen sich nicht, weder durch die Kinderkrippe noch durch
die Arbeit oder ihre Freizeitaktivitäten. Sowohl Katrine als auch Gregers sind
aus Tarm beziehungsweise Horsens zugezogen. Glaubst du denn, dass es eine
Verbindung gibt?« Er klang überrascht. 


»Wir werden sehen. Ich habe keine Trumpfkarte im Ärmel«, sagte sie
und kratzte sich am Kopf, »aber ich bin überzeugt, dass irgendetwas diese
beiden Mädchen verbindet, ich weiß nur noch nicht, was. Vielleicht ist es etwas
so Banales wie ihr Name – Anna.« Sie hielt inne, grübelte weiter. Schließlich
floss alles ineinander. Sie lehnte sich zurück, genoss das Brummen des Autos,
die Stille, während sie die vielen Eindrücke und Informationen zu sortieren
versuchte. Der Name Anna, die verschwundene Sanna Gudbergsen, der verschreckte
Kenneth, der auf ihre Halskette gezeigt hatte, und nicht zuletzt der
unaufgeklärte Mord an Lene Eriksen vor so vielen Jahren.


—


Die Badewanne war alt, die
weiße Emaille an mehreren Stellen abgeblättert und auf den geschwungenen Löwenfüßen
waren Rostflecken. Trotzdem schlugen die Leute bewundernd die Hände zusammen,
wenn sie sie sahen, was Katja immer wieder verwunderte. Sie hatte Schwierigkeiten,
diesen alten Kram charmant zu finden, sie träumte stattdessen von einem
modernen Whirlpool. Das war natürlich unrealistisch mit einem Studiendarlehen
und deshalb war es bei dem Traum geblieben. Bis jetzt. Sie drehte den
Wasserhahn der Badewanne auf, gab Badeöl hinein und schälte sich langsam aus
ihren Kleidern, während sie sich in dem großen Badezimmerspiegel betrachtete.
Den schlanken Körper, die langen Beine, die trotz ihrer leichten X-Beinigkeit
schön waren. Ihr kam der Gedanke, dass sie jetzt die Schönste der Freundinnen
war, und kurz durchfuhr sie eine kindliche Freude. Dann schämte sie sich. Sie
drehte den Wasserhahn zu. Das Badezimmer war in Dampf gehüllt. Vorsichtig stieg
sie in die Wanne und tauchte langsam in die Wärme ein. Sie legte sich einen
Waschlappen auf das Gesicht, schloss die Augen und entspannte, während sie den
Gedanken freien Lauf ließ. 


Sie war stolz auf sich und
überrascht über ihren Mut. Man musste sich einmal vorstellen, dass sie sich
getraut hatte, anzurufen und Geld für ihr Schweigen zu fordern. Die Person am
anderen Ende der Leitung war still geworden, hatte dann aber schnell zugestimmt.
Katja lächelte. Heute Abend würde sie das viele Geld bekommen. Zehntausend
Kronen frei Haus. Sie schnappte nach Luft bei dem Gedanken, und das war erst
der Anfang. Das Wasser wurde langsam kalt. Sie tastete nach der Armatur, drehte
das warme Wasser auf, dann lehnte sie sich erneut zurück. Sie döste, als sie
ein leises Knacken und Schritte hörte. Konnte das Mia sein, die spät nach Hause
kam? Vielleicht hatte sie sich mit ihren Eltern gestritten? Katja runzelte
verärgert die Brauen, Mias Rückkehr wäre ein entscheidendes Hindernis für ihren
Plan für den heutigen Abend. Ihre Hand glitt am Wannenrand entlang, und sie
drehte das Wasser ab.


»Bist du das, Mia?«, murmelte sie unter dem Waschlappen.


Niemand antwortete. Das Geräusch verschwand, und Katja döste weiter.
Dann ging alles sehr schnell. Die Badezimmertür wurde mit einem lauten Knall
aufgestoßen, und sie hatte die schwarze Gestalt kaum registriert, die ins
Badezimmer gestürmt kam, als diese auch schon nach ihren Füßen griff und sie
mit einer solchen Kraft hochzog, dass ihr Kopf unter Wasser tauchte. Was … was ist los? Ihr Mund war
voller Badewasser, sie hustete, spürte, wie das Wasser in ihre Lungen gedrückt
wurde und das Badeöl im Hals kratzte. Sie fuchtelte mit den Armen, versuchte,
kräftig mit den Beinen zuzutreten, und es gelang ihr, den Mund über die
Wasseroberfläche zu bekommen. Sie bekam Panik, schnappte zwischen heftigen
Atemzügen begierig nach Luft, versuchte verzweifelt, sich freizukämpfen, dann
drückte eine starke Hand ihr Gesicht unter Wasser. Sie spürte ihre Kräfte
schwinden, der Druck auf ihren Kopf war zu stark, sie kam nicht dagegen an, und
alles um sie herum verschwamm, auch der Schatten, der über sie gebeugt stand.
Mit einer letzten Kraftanstrengung streckte sie einen Arm aus dem Wasser und
schlug blind nach der Gestalt. Bekam Haut zu fassen, bohrte ihre Nägel tief
hinein, kratzte mit allen Kräften. Jemand schrie laut auf, dann wurde Katjas
Gesicht erneut unter Wasser gedrückt, und sie spürte, wie die Kräfte ihren
Körper verließen, bis er schließlich aufgab und kein Leben mehr in ihm war. 





SAMSTAG, 1. SEPTEMBER


Ihr Körper war schwer vor
Müdigkeit und Melancholie, als Rebekka die Decke zurückschlug und die Füße auf
den kalten Boden schwang. Sie tappte zum Fenster hinüber und zog die schwere
Gardine zur Seite. Der Himmel war grau und dunkel, drohende Wolken zogen
schnell über die Stadt. Gestern war es spät geworden. Sie und Michael waren von
dem Restaurant direkt zu dem Ferienhaus – oder besser zu dem baufälligen
Schuppen – in Hvide Sande hinausgefahren, in dem Alex Pedersen sich versteckt
hatte. Das Elend war überall spürbar, der Geruch nach Fäulnis, die leere Colaflasche,
das halb aufgegessene Glas Nutella und der zurückgelassene blutige Verband auf
den abgenutzten Dielen hatten sich auf der Netzhaut eingebrannt und wollten
nicht weichen. Anschließend waren sie ins Krankenhaus in Ringkøbing gefahren,
in das Alex Pedersen eingeliefert worden war. Es ging ihm sehr schlecht. Man
hatte ihn an einen Respirator angeschlossen. Er konnte nicht verhört werden. 


Rebekka schlurfte ins Bad, stand
einen Augenblick vor dem Spiegel und betrachtete ihr Gesicht. Die Haut war
fahl, unter ihren Augen waren bläuliche Ringe. Sie hatte das Gefühl, mit jeder
Sekunde, die sie sich in der Stadt aufhielt, etwas von ihrer Stärke einzubüßen,
als würde die Energie langsam aus ihr herausgesogen. Sie ging zum Frühstück in
das dunkelbraune Hotelfoyer. Das Eigelb des Spiegeleis war quietschgelb, die
Marmelade so süß, dass sie auf der Zunge prickelte, und der Saft, von dem der Kellner
hartnäckig behauptete, dass er frisch gepresst war, so sauer, dass sich ihr
Magen zusammenkrampfte. Sie griff nach den Zeitungen und ging die Überschriften
durch. Obwohl die Kompetenz der Polizei bei der Ermittlung von allen infrage
gestellt wurde, prallte die Kritik an ihr ab. Sie fühlte sich zu mutlos, sich
damit auseinanderzusetzen, stand stattdessen mit einem Seufzer auf und
beschloss, zum Präsidium zu laufen. Die Luft war plötzlich kühler geworden, in
nur einer Nacht hatten Bäume und Sträucher einen Teil ihrer Farbe verloren und
präsentierten sich jetzt in ihrer verblassenden Schönheit. 


Als Rebekka in ihrem Büro ankam, ging sie zuerst zum Fenster. Sie
lehnte die Stirn gegen die kühle Scheibe, während sie auf den aufgewühlten
Fjord hinaussah; die dunkelgrauen Wellen hatten weiße Schaumkronen. Das Telefon
klingelte, und einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob sie die Kraft hatte,
sich zu melden, dann griff sie in letzter Sekunde nach dem Hörer. Es war der
diensthabende Polizist, Albæk, der ihr mitteilte, dass ein alter Bekannter mit
Namen Lennart Høst, auch unter dem Spitznamen »Kugelblitz« bekannt, an der
Rezeption unten stehe und behaupte, Anna Gudbergsen ermordet zu haben. Die
Sache sei jedoch die, fügte Albæk schnell mit einem unterdrückten Lachen hinzu,
dass der Kugelblitz über die Jahre diverse Morde zugegeben habe, ohne dass
jemals etwas daran gewesen sei. Rebekka seufzte tief. Die Polizei hatte
regelmäßig mit falschen Geständnissen zu tun, nicht zuletzt bei Fällen wie
diesem, der die breite Öffentlichkeit bewegte. Albæk erklärte, dass der
Kugelblitz sich dem Rentenalter nähere, und sie vereinbarten, dass er dem alten
Mann eine Tasse Kaffee geben und der Ordnung halber einen Bericht schreiben
solle.


»Übrigens, Albæk«, Rebekka strich sich nachdenklich über den
Nasenrücken, »erinnern Sie sich an einen Fall vor ungefähr dreiundzwanzig,
vierundzwanzig Jahren? An den Mord an einer jungen Frau, die Lene hieß. Lene
Eriksen?« 


Albæk stöhnte in den Hörer, und Rebekka konnte ihn vor sich sehen,
mit seinem Vollbart und dem dicken Bauch, der in einen bordeauxfarbenen
Pringle-Pullover gezwängt war. 


»Ja, sicher«, murmelte er, »natürlich erinnere ich mich an den Fall
Lene Eriksen. Den Mord hat der Kugelblitz übrigens auch gestanden. Der Mord
wurde leider nie aufgeklärt. Wenn Sie mehr über den Fall wissen wollen, müssen
Sie runter in den Keller und im Archiv wühlen, das war ja lange vor der Zeit
der modernen Technologie. Ihr Auto ist übrigens gebracht worden. Es steht in
der Garage.«


Rebekka bedankte sich und warf einen schnellen Blick auf ihre
Armbanduhr. Es war kurz vor zehn, sie wollte sich um elf mit Michael treffen,
um zusammen mit ihm nach Søndervig zu Sanna Gudbergsens Ferienhaus zu fahren.
Sie zog einen Pullover an und ging die breite Treppe hinunter. Obwohl es
Samstagmorgen war, wimmelte es nur so von Polizisten. Aus den Bruchstücken der
Unterhaltungen hörte sie, dass sie Anna Jelager nicht gefunden hatten, als sie
draußen bei Tipperne den Meeresboden mit Schleppnetzen abgesucht hatten. Sie
ging zu Albæk, der ihr den Schlüssel gab, dann stieg sie die schmale
Kellertreppe hinunter.


Der Keller war riesig, mit langen, schmalen Gängen, von denen eine
Reihe von Räumen abging: ein Trainingsraum, ein Zimmer mit Ausrüstung für
Großeinsätze, ein Elektroraum, ein Luftschutzraum aus der Kriegszeit. Und am
Ende des Gangs war ein großes Archiv mit sämtlichen Akten der Fälle, mit denen
sich die Polizei in den letzten hundert Jahren beschäftigt hatte. Rebekka
drückte auf den Lichtschalter, die Neonröhren gaben einen brummenden Laut von
sich und erwachten flackernd zum Leben. Sie trat an ein Regal, in dem die
schmalen braunen Akten in einer ordentlichen Reihe standen, nur hin und wieder
unterbrochen von versiegelten Kartons mit Beweismaterial. Rebekka ging zu dem
Regal mit dem Buchstaben E und fuhr mit dem Zeigefinger langsam über die Akten,
bis sie endlich bei »Eriksen, Lene« angekommen war. Sie zog die Akte heraus und
wischte vorsichtig den Staub ab. Die Staubkörner tanzten in der Luft, kitzelten
in der Nase und sie unterdrückte ein Niesen. Einen Moment stand sie unentschlossen
da, bevor sie mit schnellen Schritten zum Buchstaben H ging. Ihr wurde schwarz
vor Augen, und sie musste sich einige Sekunden an dem schweren Möbel
festhalten, bevor sie mit zitternden Fingern nach dem Aktendeckel »Holm, Robin«
griff und ihn hastig zwischen die Unterlagen zum Fall Lene Eriksen stopfte. 


»Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?« 


Rebekka zuckte mit einem erschreckten Aufschrei zusammen und drehte
sich um. In der Tür stand Albæk und sah sie fragend an. Sie schnitt halbherzig
eine Grimasse, während sie sich, die Mappe eng an sich gedrückt, an ihm
vorbeidrängte.


»Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen«, sagte er
lachend. 


Sie antwortete nicht, lief einfach den langen Gang hinunter, während
sie ihn murmeln hörte: »Nun gut, dann schließe ich eben die Tür hinter Ihnen
ab.« 


—


Sie piesackten ihn,
wiederholten immer wieder seinen Namen und fragten ihn, was noch schlimmer war,
nach Daten, Wochentagen und Namen von Familienmitgliedern. Er wollte ihnen
sagen, dass sie zur Hölle fahren, ihn in Frieden lassen sollten, aber sein Hals
tat so weh, dass er nicht sprechen konnte, und er wollte die Augen nicht
öffnen, die Lider blieben fest geschlossen. 


Eine Fliege summte hektisch am
Fensterrahmen. Das ging schon den ganzen Morgen so, das unerträglich laute und
beharrliche Geräusch hatte ihn geweckt, doch mit der Zeit hatte er sich daran
gewöhnt und das monotone Summen klang jetzt fast beruhigend in seinen Ohren. Er
drehte sich vorsichtig auf die Seite, als die Zimmertür leise geöffnet wurde. 


»Hallo, Alex, ich heiße Karin. Ich werde Sie gleich waschen.« Die
Stimme war neu, sanft und warm, nicht so hart und nüchtern wie die der anderen
Krankenschwestern. Er stellte sich vor, wie sie wohl aussehen mochte, bestimmt
war sie jung, etwas mollig und hatte weibliche Formen und blondes Haar.


»Ich wasche Sie ganz vorsichtig. Ich hoffe, dass das Wasser warm
genug ist, sonst müssen Sie mir ein Zeichen geben.«


Die Decke wurde zur Seite geschlagen, und er spürte die Kälte des
Zimmers. Er kam sich entblößt vor, zur Schau gestellt. Er wollte Widerstand
leisten, spannte die Muskeln an und die alte Wut flammte wieder in ihm auf,
doch dann spürte er die warmen, sanften Hände und den lauwarmen Waschlappen,
der vorsichtig seinen Körper wusch. Er gab seinen Widerstand auf, gab sich den
Berührungen hin, die sich wie kleine elektrische Stromstöße auf der Haut
anfühlten, während sich etwas Vergessenes in ihm löste und Tränen über seine
Wangen strömten. Er war verlegen, doch Karin tat, als ob nichts wäre. Sie
plauderte einfach weiter über das Wetter, den Respirator, der gerade entfernt
worden war, und das Krankenhausessen, zu dem heute, weil Samstag war, auch ein
Dessert gehörte. Er lag einfach da und hörte ihrer ruhigen, leicht lispelnden
Stimme zu, während sein Gesicht von Tränen nass war. Er spürte die Sonne, und
die Strahlen fielen auf sein Gesicht und trockneten die Tränen, genau wie eine
gute Mutter das getan hätte. 


—


Sie fanden das Ferienhaus
sofort. Ein großes, rotes Holzhaus im schwedischen Stil mit weiß gestrichenen
Sprossenfenstern und einer kleinen, hübschen Veranda. Es lag versteckt auf
einem schönen Naturgrundstück, das schräg zu der Plantage in Søndervig abfiel.
Søndervig gehörte zu den beliebtesten Ferienorten der Gegend, und Rebekka
spürte ein Ziehen im Bauch bei dem Gedanken, dass das frühere Ferienhaus ihrer
Tante nur wenige Kilometer von hier entfernt lag. Sie parkten das Auto und
sahen sofort, dass Sanna Gudbergsens Volvo im Carport stand. Rebekka verspürte
tiefe Erleichterung, bis ihr auffiel, dass alle Gardinen im Haus zugezogen
waren. Die Erleichterung wich augenblicklich einem seltsamen Knoten aus Angst,
der Angst, dass Sanna Gudbergsen nicht mehr am Leben sein könnte. Es war nicht
ungewöhnlich, dass ein Elternteil sich nach dem Verlust eines Kindes aus Trauer
das Leben nahm. 


»Sieh mal, da ist jemand.« Michael
zeigte auf ein Fenster mit einer klein karierten Gardine, vermutlich die Küche.
»Die Gardine hat sich bewegt, aber ich konnte nicht sehen, ob sie es war.«
Beide starrten konzentriert die Gardine an, sahen aber nichts. Schweigend
stiegen sie aus dem Auto und gingen zur Haustür. Rebekka spürte eine Stille,
wie wenn jemand den Atem anhielt. Michael klopfte fest an die weiße Holztür.
Niemand öffnete. Sie warteten einige Minuten, dann schlug Rebekka mit der Hand
gegen die Tür. Sie spürte das raue Holz an ihrem Handrücken. 


»Sanna Gudbergsen, hier ist Rebekka Holm. Seien Sie bitte so nett
und machen Sie auf«, rief sie. 


Sie hörten jemanden im Haus rumoren und eine Stimme: »Einen
Augenblick.« 


»Ich möchte wissen, was sie da drinnen macht.« Michael sah Rebekka
fragend an, die nicht mehr antworten konnte, weil die Haustür aufging und Sanna
Gudbergsen vor ihnen stand.


»Was um alles in der Welt wollen Sie hier?« 


Sie sah sie mit einem seltsamen, fast fröhlichen Blick an, und
Rebekka fiel auf, wie verändert sie war. Die apathische Sanna Gudbergsen war
verschwunden – vor ihnen stand eine tatkräftige Frau. 


»Entschuldigung, wenn wir stören. Ich habe wiederholt versucht, Sie
anzurufen, und Ihr Mann meinte, dass Sie vielleicht hier sein könnten. Wir
müssen mit Ihnen über ein paar neue Informationen reden, die bei unserer
Ermittlung aufgetaucht …«


»Machen wir einen Termin aus, dann komme ich ins Präsidium«,
unterbrach Sanna Gudbergsen sie. »Im Moment bin ich beschäftigt. Ich rufe Sie
an.« Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter und wollte gerade die Tür
schließen, als Rebekka einen Fuß dazwischensetzte und sie bittend ansah. 


»Sanna, es ist wichtig. Wir ermitteln im Mord an Ihrer Tochter …«


»Es kann nicht warten«, fügte Michael hinzu. »Dürfen wir
hereinkommen? Es dauert nur einen Augenblick.«


Sanna Gudbergsen blickte erneut über die Schulter und schüttelte den
Kopf. 


»Das geht nicht. Ich habe lange nicht
sauber gemacht. Es ist so schrecklich unordentlich. Lassen Sie uns hier draußen
reden, ich hole mir nur schnell eine Jacke.« 


Sie schloss die Tür und verschwand. Rebekka und Michael sahen sich
verblüfft an.


»Warum zum Teufel lässt sie uns nicht rein?«, flüsterte Michael, und
Rebekka legte das Ohr an die Tür, doch von drinnen kam kein Laut. Einen Moment
später tauchte Sanna Gudbergsen in einer großen, molligen beigefarbenen Jacke
auf, in der sie fast versank. Sie gingen in den Garten, und Sanna Gudbergsen
griff in die Jackentasche und holte eine Packung Prince heraus. Sie schüttelte
eine Zigarette heraus, nahm ein Feuerzeug aus der anderen Tasche und zündete
sie an. 


Sie inhalierte tief, dann lächelte sie sie vorsichtig an und fragte:
»Und was kann nicht warten?«


Rebekka räusperte sich. Sie kam sich fehl am Platz vor, in der Kälte
in einem Garten zu stehen und eine so ernste Nachricht zu überbringen. Sie
überlegte genau, wie sie Gert Gudbergsens Geständnis formulieren sollte, damit
seine Frau es auch begriff. Sie musste behutsam vorgehen.


»Die Sache ist die, Ihr Mann hat gestern gestanden, Anna sexuell
missbraucht zu haben.«


Sanna Gudbergsen zog an der Zigarette und starrte mit leeren Augen
vor sich hin. 


Rebekka räusperte sich und wiederholte: »Sanna, Ihr Mann, Gert, hat
erzählt, dass er über eine längere Periode Ihre Tochter Anna sexuell
missbraucht hat.« 


»Das kann nicht sein.« 


Sanna Gudbergsen lächelte Rebekka verständnislos an und machte die
Zigarette aus. 


»Doch, leider, und es bedeutet, dass unsere Ermittlung eine
unerwartete Wendung genommen hat.«


»Unsinn, das stimmt nicht.«


Sanna Gudbergsen lachte leise und holte eine neue Zigarette aus der
Packung. Ihre Hände zitterten, als sie sie anzündete. 


»Ihr Mann hat den Missbrauch zugegeben – das ist leider eine
Tatsache«, fuhr Rebekka fort und trat nahe zu der Frau hin. Die Situation war
unangenehm, aber unumgänglich.


»Gert ist nicht bei Trost, wenn er so einen Unsinn erzählt. Das muss
an dem Blutgerinnsel liegen«, sagte Sanna Gudbergsen. »Gert hat Anna sehr gern
gehabt.« Sie zog noch einmal an der Zigarette, und der Rauch waberte zwischen
ihnen. »Mehr war da nicht. Gleichgültig, was Gert sagt. Unsere kleine
wunderbare Anna. Wie können Sie nur so einen Unsinn glauben.« Ihre Stimme
bebte, sie drehte sich von ihnen weg, und ihre zarten Schultern zuckten heftig.



Rebekka legte ihr den Arm um die Schulter. 


»Es tut mir leid.« 


Sanna Gudbergsen reagierte nicht. 


»Das bedeutet, dass Ihr Mann ein Motiv hatte …«


»Sie müssen jetzt gehen.« Sie sah sie mit glasigen Augen an. »Sie
müssen jetzt gehen«, wiederholte sie. Die Sonne verschwand hinter den hohen
Tannen, und der Garten lag im Schatten. Auf der Treppe drehte sie sich um, und
ihre schwarzen Augen blickten sie unergründlich an. 


»Da draußen läuft ein Mörder herum. Ein gefährlicher Mörder. Ich
muss sie beschützen.«


Dann ging sie ins Haus und zog mit einem Knall die Tür hinter sich
zu.


—


Erik hatte die letzten
vierundzwanzig Stunden nichts gegessen und getrunken. Er lag auf seinem Bett
und starrte in die Luft. Seine Mutter hatte mehrere Male hereingeschaut und ihn
besorgt gefragt, was mit ihm los sei, aber er hatte nicht die Kraft gehabt, ihr
zu antworten. Er fühlte sich kraftlos. Sein Körper war bleiern, der Hals
trocken durch den Flüssigkeitsmangel, und in seinem Magen rumorte es. Trotz
seines Unbehagens schaffte er es nicht, die Hand nach den Tabletts mit Saft,
Tee und Essen auszustrecken, die seine Mutter in regelmäßigen Abständen auf den
kleinen Nachttisch neben seinem Bett stellte. Sein Körper gehorchte ihm nicht
mehr. Er dachte an nichts, versuchte es auch gar nicht, ließ das Gehirn im
Leerlauf laufen, während hin und wieder Episoden aus der Vergangenheit wie Fragmente
aus Farben und Lauten an ihm vorbeiflimmerten. Er akzeptierte diesen Zustand.
Sein Vater kam in den Keller hinunter, stand ein paar Minuten an seinem Bett
und starrte ihn mit seinem durchdringenden Blick an. Es hatte eine Zeit
gegeben, in der dieser Blick und sein Schweigen ausgereicht hatten, dass er aus
dem Bett gesprungen war, doch jetzt hatte das nichts mehr zu bedeuten – nichts
hatte mehr etwas zu bedeuten. 


—


Der Kopfschmerz legte sich
wie ein Eisenring um ihren Schädel. Rebekka rieb sich die Augen und sandte ein
Stoßgebet zum Himmel: Bitte jetzt keine Migräne,
danke. In der Pubertät hatte sie heftig
unter Migräne gelitten. Die Krankheit hatte erst ihre Klauen gelockert, als sie
Ringkøbing verlassen hatte und nach Kopenhagen gezogen war. 


»Was ist los? Sollen wir hier in der
Einfahrt stehen bleiben und Sanna Gudbergsen zu Tode erschrecken?« Michael sah
sie fragend an, und sie fischte den Autoschlüssel aus der Tasche und steckte
ihn ins Zündschloss. 


»Ich finde es verdächtig, dass es ihr plötzlich so gut zu gehen
scheint. Es ist schließlich erst knapp eine Woche her, dass sie ihre einzige
Tochter verloren hat. Kann sie es gewesen sein? Sanna, meine ich«, sagte er und
kratzte ein Stück Kaugummi am Sitz weg.


Rebekka war der Gedanke auch schon gekommen. Sie hatte sich Sannas
heimliche Eifersucht angesichts der offensichtlichen Faszination ihres Mannes
für die Tochter vorgestellt. Die Wut über den Betrug. Dann schüttelte sie den
Kopf. 


»Das glaube ich nicht. Sie hätte nicht die Kraft dazu, weder
psychisch noch physisch.«


»Zu dem Schluss bin ich auch gekommen«, stimmte er ihr zu, »aber
könnten Sanna und ihr Mann es nicht zusammen getan haben? Was, wenn Anna ihnen
auf die eine oder andere Weise gedroht hat, dass sie den sexuellen Missbrauch
oder den illegalen Kinderhandel auffliegen lässt?«


Rebekka dachte nach, während ihr frühere Kriminalfälle durch den
Kopf gingen. 


»In den Fällen, in denen Eltern gemeinsam ihr Kind umbringen, ist
meistens ein Elternteil oder beide dem Kind gegenüber gewalttätig geworden und
die Gewalt ist dann eskaliert. Fast immer übt ein Elternteil die Gewalt aus,
die schließlich zum Tod des Kindes führt, während der andere ihn deckt. Mir
fällt kein Fall ein, in dem ein Elternpaar geplant
hat, sein Kind zu töten.« Sie schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Alles
deutet darauf hin, dass der Mord an Anna Gudbergsen die Wahnsinnstat eines
Einzelnen ist.«


»Ich weiß, dass wir die Theorie, dass Gert Gudbergsen der Täter ist,
gestern verworfen haben, aber es könnte doch sein …« Michael klang verzweifelt.
Genau wie sie brannte er darauf, die einzelnen Teile zusammenzufügen und den
Fall aufzuklären. Doch sie wusste es besser. Wenn es ihnen gelang, den Mörder
zu finden, würde das Gefühl des Triumphs ausbleiben. Das Leben eines
unschuldigen Menschen war ausgelöscht worden und durch nichts zu ersetzen.


»Es ist jedenfalls wahrscheinlicher, dass Gert Gudbergsen seine
Tochter umgebracht hat, als dass es seine Frau getan hat. Er hat ein Motiv – er
war eifersüchtig auf die Männer in Annas Leben. Vielleicht hat er gewusst, dass
Anna und Erik planten, zusammen wegzugehen. Er wollte Anna ganz für sich haben,
er hat die Kraft, den Mord auszuüben, und was sein Alibi angeht, haben wir nur
die Aussage seiner Frau, dass er in seinem Bett gelegen hat. Aber …«, Rebekka
zog das Wort in die Länge, »wie schon gesagt, habe ich trotzdem das Gefühl,
dass er es nicht war. Der Mord ist zu brutal, ihr Gesicht wurde verunstaltet.
Das würde er seiner schönen Tochter nie antun. Aber hören wir mal, was Teit
meint. Allein aufgrund der Indizien könnte er ihn des Mordes beschuldigen.«


Michael nickte. 


»Gut, lass uns losfahren. Schließlich wartet Arbeit auf uns, obwohl
Samstag ist. Da ist ja auch noch die kleine Anna«, seufzte er und schnallte
sich in der Erwartung an, dass Rebekka das Gleiche tun würde. Sie zögerte,
etwas hielt sie zurück. Sie warf einen schnellen Blick auf das Haus, gerade
lange genug, um zu sehen, wie sich die Küchengardine bewegte.


»Sie beobachtet uns«, rief sie, während sie auf das Fenster zeigte.
»Komm, steig aus. Ich wusste, dass da etwas nicht stimmt.« 


Rebekka riss die Autotür auf und wenige Sekunden später war sie an
der Haustür. »Sanna, öffnen Sie die Tür. Öffnen Sie bitte die Tür.« 


Michael holte sie atemlos ein. Er glich einem großen Fragezeichen. 


»Was zum Teufel soll das, Rebekka?«


»Nicht jetzt. Lauf zur Terrassentür. Schnell«, befahl sie ihm. Er
warf ihr einen langen Blick zu, bevor er gehorchte und zur Rückseite des Hauses
lief. 


»Die Tür ist verschlossen«, rief er kurz darauf. 


»Bleib da.« Sie schätzte die Dicke der Haustür ab, nahm Anlauf und
versetzte der Tür einen kräftigen Tritt. Ein stechender Schmerz fuhr durch
ihren Fuß, und sie verfluchte den missglückten Versuch. Erneut schlug sie fest
gegen die Tür, doch noch immer erfolgte keine Reaktion. Sie stand einen
Augenblick ratlos da und überlegte ihren nächsten Zug, als sie das Weinen
hörte. Das Weinen eines Kindes. Angst und Entsetzen ergriffen sie. Abermals
trat sie mit aller Kraft zu. Endlich gab die Tür mit einem knackenden Geräusch
nach. Rebekka stolperte in die Diele, lief den langen Gang entlang bis zu der
letzten Tür, von wo das Weinen kam, und riss sie auf.


Sanna Gudbergsen saß auf dem Bett. In ihren Armen wiegte sie ein
kleines Kind, das laut weinte. Rebekka stand stumm in der Tür und starrte die
beiden an, dann hörte sie, wie Michael sich von hinten näherte. 


»Ssst.« Sie drehte sich zu ihm um. Er blieb abrupt stehen und sah
sie fragend an. Sie winkte ihn zu sich, und er riss verblüfft die Augen auf,
als er Sanna Gudbergsen mit dem Kind im Arm sah. Sie saß ruhig mit
geschlossenen Augen da, während sie mit leiser Stimme ein Wiegenlied summte. Das
Weinen des Kindes wurde langsam leiser und versiegte in einem leisen Schniefen.
Rebekka trat vorsichtig ins Zimmer. 


»Sanna.« Rebekka hockte sich vor sie hin, doch Sanna Gudbergsen
schien ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. Rebekka legte ihr eine Hand auf den
Arm, und die Frau sah sie mit leuchtenden Augen an.


»Wie heißt das Kind?«, fragte Rebekka leise. 


»Anna. Sie heißt Anna, wie sonst«, antwortete Sanna Gudbergsen und
drückte das Mädchen fester an sich. 


»Das ist doch Anna. Die verschwundene Anna Jelager«, flüsterte
Michael, und Rebekka gab ihm ein Zeichen, im Präsidium anzurufen. Er verließ
das Zimmer, und kurz darauf hörte sie aus der Diele sein leises Murmeln. 


»Nein.« Sanna Gudbergsen sah Rebekka erschrocken an. »Das ist doch meine Anna, nicht?«, fügte sie fragend hinzu, und Rebekka
schüttelte leicht den Kopf, während sie vorsichtig versuchte, das Kind aus
ihren Armen zu befreien. 


»Nehmen Sie mir nicht meine Anna weg, meine kleine Anna.« Große
Tränen liefen ihr über das Gesicht. Der Griff um das Kind, das laut zu weinen
begann und sich aus Sanna Gudbergsens Armen zu befreien versuchte, wurde
fester.


»Sie müssen Anna jetzt loslassen.« Rebekka sprach mit leiser,
monotoner Stimme auf sie ein, und Sanna Gudbergsen bohrte ihr Gesicht in das
blonde Haar des Mädchens und wiegte es sanft hin und her.


Das Kind hörte auf zu weinen. Sie saßen eine Weile schweigend da. 


»Komm, Anna.« Rebekka streckte dem Kind die Hand hin. »Anna, wir
fahren jetzt nach Hause zu deiner Mama.« 


»Mama.« Anna sah Rebekka, die sie vorsichtig aus Sanna Gudbergsens
Armen befreite, mit großen Augen an. Rebekka spürte die Wärme, die von dem
kleinen Körper ausging, und den schwachen Geruch nach saurer Milch. Sie trug
das Mädchen zur Tür. In der Ferne hörte sie Sirenen, und es zuckte erneut gefährlich
um den Mund des Mädchens. Rebekka strich ihr beruhigend über das dünne blonde
Haar, während Sanna Gudbergsen sich in Embryostellung auf dem Bett zusammenrollte.



—


Die Stimmung im
Polizeipräsidium besserte sich schlagartig, als die Neuigkeit, dass die kleine
Anna Jelager gefunden war, sich verbreitete. Das Kind wurde direkt ins
Krankenhaus gebracht, wo man es gründlich untersuchte. Man war sich schnell
einig. Das Mädchen hatte keine physischen Schäden davongetragen, Sanna
Gudbergsen hatte es gut versorgt. Anschließend wurde Anna ihrem erschütterten,
aber erleichterten Vater übergeben. Sie wollten sofort Katrine Jelager
besuchen, erklärte Gregers Johansen, der sich sicher war, dass seine Exfrau in
Anwesenheit der Tochter sofort aus ihrem komatösen Zustand aufwachen würde.


Sanna Gudbergsen wurde festgenommen,
äußerte jedoch den Wunsch, sofort in die Psychiatrie eingewiesen zu werden.
Rebekka und Michael fuhren sie dorthin. Sie saßen lange in einem grauen
Wartezimmer, während der Papierkram erledigt wurde. Sanna Gudbergsen erzählte
gefasst und monoton von Anna Jelagers Entführung. Sie war zu Bilka gefahren, um
einzukaufen, weil sie nichts mehr zu essen im Haus gehabt hatte. Es war später
Donnerstagnachmittag gewesen, sie konnte sich nicht an die genaue Uhrzeit
erinnern, weil sie einiges an Whisky getrunken und ein paar Beruhigungspillen genommen
und sich ziemlich umnebelt gefühlt hatte. Sie hatte ihren Einkaufswagen
vollgeladen, als sie mehrmals gehört hatte, wie jemand den Namen Anna rief. Und
kurz darauf war ein kleines blondes Mädchen auf sie zugelaufen gekommen und
hatte ihr seinen Schnuller gezeigt. Sanna Gudbergsen war sofort davon überzeugt
gewesen, dass das ihre Anna war, und sie hatte das kleine Mädchen an der Hand genommen und ihm
ein Bonbon gegeben, das sie zufällig in der Manteltasche hatte. Sie hatte das
Mädchen durch den Lagereingang hinausgetragen, der auf den Parkplatz führte.
Auf dem Weg ins Ferienhaus war das Kind eingeschlafen, und Sanna Gudbergsen
hatte es im Auto sitzen lassen, während sie in dem Supermarkt im Ort eingekauft
hatte. Anna sollte es an nichts fehlen, erklärte sie immer wieder. 


Zwei kräftige Pfleger betraten den Raum und forderten Sanna
Gudbergsen auf mitzukommen. Rebekka und Michael beobachteten, wie der
schmächtige Körper zwischen den weißen Kitteln davonwankte.


Schweigend fuhren sie zurück ins Polizeipräsidium. 


»Sie wollte einfach die Zeit zurückdrehen und eine zweite Chance
bekommen«, sagte Rebekka und empfand Mitleid mit der Frau. Sie kannte dieses
Gefühl nur allzu gut.


Die Kollegen kamen ihnen entgegen, als sie im Präsidium eintrafen.
Teit Jørgensen hob fast vor Begeisterung ab, als er sie sah. Er hatte seine
Chefs über die Entwicklung informiert, und die Stellung des Polizeioberrats war
einen Schritt näher gerückt. 


»Ihr müsst total erschöpft sein. Habt ihr überhaupt etwas zu Mittag
gegessen?«, fragte er freundlich, und beide schüttelten den Kopf. 


Michaels Magen begann bei dem Gedanken laut zu knurren, und Teit
Jørgensen wandte sich appellierend an Bettina Pallander: »Sieh bitte zu, dass
die Armen etwas zu essen bekommen, Bettina.« 


Bettina starrte erst Michael und dann Rebekka wütend an. 


»Was wollt ihr haben?«, fauchte sie und griff wütend nach einem
Stück Papier und einem Kugelschreiber.


»Wie wäre es mit einem lecker belegten Brötchen?«, schlug Michael
vor und sah Rebekka an, die ihre schmerzenden Schläfen massierte.


»Entscheide du, mir ist es egal«, antwortete sie und wäre am
liebsten nach oben in ihr Büro verschwunden, um für einen Moment Ruhe zu haben.



Bettina stöhnte ärgerlich. 


»Entscheidet euch gefälligst. Ich habe noch etwas anderes zu tun,
als Essen zu holen.«


»Ich nehme ein belegtes Brötchen«, beschloss Michael, und Bettina
verschwand durch die Tür, die mit einem lauten Knall zufiel. Rebekka stand
schnell von ihrem Stuhl auf.


»Ich bin in meinem Büro. Mein Kopf braucht einen Moment Ruhe.« Sie
floh die Treppe hinauf und betrat in dem Moment das Büro, in dem das Telefon
klingelte. 


»Hallo, hier ist Pia Bjerregaard, Eriks Nichte.«


Die Stimme klang urjütländisch, und Rebekka lächelte unwillkürlich,
da sie sie an ihre Tante erinnerte. 


»Ich habe eine Nachricht von meinem Onkel vorgefunden, als ich aus
den Ferien nach Hause gekommen bin. Er hat mich gebeten, Sie anzurufen, und
gesagt, dass es um Lene geht, ja, und um John und Jane Mathiesen. Wir sind alle
im Gymnasium in eine Klasse gegangen.« 


»Das hat er mir erzählt. An was können Sie sich erinnern?«, fragte
Rebekka und spürte eine zittrige Erwartung. 


»Also«, Pia zögerte kurz, »John war sehr beliebt. Wir waren wohl
alle ein wenig in ihn verliebt.« Sie lachte verlegen. 


»Wie würden Sie ihn beschreiben?« Rebekka fuhr mit dem Zeigefinger
über das Bücherregal und schob eine Wollmaus zu einer Kugel zusammen, die auf
dem Teppich landete. 


»Er war sehr charismatisch, konnte die ganze Klasse unterhalten,
selbst den Lehrer. Es bestand kein Zweifel, dass er es einmal weit bringen
würde, und so ist es ja auch gekommen. Sicher gibt es niemanden in Ringkøbing,
der ihn nicht kennt.«


»Stimmt. Was können Sie über Lene und Jane erzählen?«


»Sie waren sehr verschieden. Lene war ein sehr lebhaftes Mädchen,
offen und amüsant, während Jane stiller und pflichtbewusster war – tüchtig
trifft es wohl ganz gut. Aber sie war ja auch die Tochter von Pfarrer
Bækkegaard, etwas anderes hätte sie sich wohl kaum getraut.«


»Wie meinen Sie das?«


Pia Bjerregaard zögerte kurz.


»Ich meine nur, dass Jane knappgehalten wurde. Ihre Eltern waren
sehr religiös und für alles gab es strenge Regeln. Sie durfte nicht rauchen,
tanzen, mit Jungen ausgehen oder Partys besuchen. Es muss schwer für sie
gewesen sein.«


»Wie war Lenes und Janes Verhältnis zu John?«


Pia lachte leise. 


»Das könnte man fast schon als Dreiecksdrama bezeichnen. Soweit ich
mich erinnere, war John zuerst mit Jane zusammen, dann hat er mit ihr Schluss
gemacht und war eine Zeit lang mit Lene zusammen und, nun ja, dann ist er ja,
wie bekannt, bei Jane gelandet.«


»Was nicht so erstaunlich ist«, stellte Rebekka trocken fest, »Lene
wurde schließlich ermordet.«


»Stimmt, aber Jane und John sind schon vor Lenes Tod wieder
zusammengekommen«, antwortete Pia. 


»Sie hatten gerade angefangen zu studieren, als Lene ermordet wurde.
Wie hat ihr Tod Sie als junge Menschen beeinflusst?« 


Pias Stimme klang schwermütig.


»Unsere Unschuld war dahin, könnte man sagen. Er hat uns alle
beeinflusst, nicht zuletzt John. Die Polizei hatte ihn im Visier, weil er sich
vor Lenes Tod oft mit ihr gestritten hatte.«


Rebekka spitzte die Ohren. Yes, das hörte sich
vielversprechend an. 


»Worüber haben sie gestritten? John war zu dem Zeitpunkt doch mit
Jane zusammen.« 


»Ja, aber ich glaube, dass Lene versucht hat, ihn zurückzugewinnen.
Sie hat alles getan, um ein schlechtes Licht auf Jane zu werfen.« 


Rebekka war verwirrt. 


»Ich dachte, dass Lene und Jane Freundinnen waren?« 


»Das waren sie auch«, antwortete Pia, »aber sie waren auch beide
sehr in John verliebt.«


»Wie hat John darauf reagiert, von zwei Frauen angebetet zu werden,
die darüber hinaus noch Freundinnen waren?« 


Pia zögerte.


»Anfangs fühlte er sich bestimmt geschmeichelt, wie wohl die meisten
jungen Leute in einer solchen Situation, aber mit der Zeit hat es ihn belastet.
Er hat sich schließlich für Jane entschieden, und im Rückblick glaube ich auch,
dass das die richtige Wahl für ihn war.« 


»Können Sie das näher erläutern?«


»Jane ist eine gute Pfarrersfrau. Ruhig, realistisch und sehr
hilfsbereit. Außerdem ist John von seinen Schwiegereltern immer der Rücken
gestärkt worden. Sie haben ihn unterstützt und ihm den Weg geebnet. Ich glaube,
dass Lene zu lebhaft für ihn gewesen wäre, zu viel Aufmerksamkeit für sich
beansprucht hätte, wenn Sie verstehen, was ich meine. Jane war schließlich
schon für das Leben geformt, das John leben wollte.« 


»Hatten Sie damals einen Verdacht, wer Lene umgebracht haben
könnte?« 


»Nein.« Pia Bjerregaard schien erschrocken über die direkte Frage,
und Rebekka versuchte sie sogleich abzuschwächen.


»Ich meinte nur, ob Sie damals so ein Gefühl hatten, wer es gewesen
sein könnte? Es ist schließlich ganz normal, sich
solche Gedanken zu machen, wenn man mit einem Mordfall konfrontiert ist.« 


»Also, ich weiß nicht.« Pia zögerte so lange, dass Rebekka wusste,
dass sie ins Schwarze getroffen hatte. 


»Was Sie mir erzählen, bleibt unter uns. Ihre Gefühle, Ihr Verdacht
oder auch nur Ihre Gedanken von damals können wichtig für unsere Ermittlung
sein. Der Mord an Anna Gudbergsen weist schließlich einige Parallelen zu dem
Mord an Lene auf.« 


»Das habe ich auch schon gedacht, als mein Onkel mir davon erzählt
hat.« Pias Stimme war kaum hörbar. »Ich habe sie nämlich unten am Fjord
gesehen, also John und Lene, ganz in der Nähe von der Stelle, an der sie später
ermordet wurde. Sie haben laut gestritten. Ich weiß nicht, worüber, weil sie
leiser gesprochen haben, als sie mich auf meinem Rad sahen. Wir haben uns gegrüßt,
und als ich ein Stück weg war, haben sie sich weiter gestritten.« 


»Wann war das?« Rebekka bekam vor Aufregung kaum Luft.


»Öh … das muss ein paar Wochen vor ihrem Tod gewesen sein. Ich kann
mich daran erinnern, dass ich gerade einen neuen roten Mantel bekommen hatte und
mich so schön fand, wie ich da auf dem Fahrrad saß.« 


»Haben Sie damals der Polizei von dem Streit erzählt? Ich meine,
Ihren Namen nicht in den Akten gelesen zu haben.«


»Danach hat mich niemand gefragt«, antwortete Pia kleinlaut. 


»Der Streit muss Eindruck auf Sie gemacht haben, da Sie ihn jetzt
erwähnen.« 


»Das hat er auch. Es war die Art, wie er sie angesehen hat. Seine
Augen. Sie waren so voller Hass, so etwas hatte ich noch nie gesehen.« 


—


Michael klopfte vorsichtig
mit dem Ellenbogen an die Tür von Rebekkas Büro. Er hatte ein Tablett mit ein
paar belegten Brötchen und einem Mineralwasser in der Hand. Er wollte sie nicht
stören; mit jedem Tag, der verging, sah sie erschöpfter aus. Er fühlte, dass
noch etwas anderes ihr zu schaffen machte, etwas Persönlicheres als der Mord an
Anna Gudbergsen, doch er wagte sie nicht zu fragen.


»Komm herein«, rief sie, und er
stieß die Tür mit dem Fuß auf und trat ein. 


»Das ist aber nett von dir«, sagte sie, als sie das Tablett mit dem
Essen sah. 


»Was hast du da?«, fragte er und warf einen Blick auf den
Schreibtisch, der vor Papieren überquoll. 


Sie biss kräftig in ein Brötchen und kaute energisch, während er auf
einen Aktendeckel zeigte. 


»Das ist der Fall Lene Eriksen. Ich war unten im Keller und habe mir
die Akte geholt. Es gibt wirklich viele Parallelen zu unserem Fall. Die Polizei
hat John Mathiesen mehrere Male verhört und ihn nur deshalb nicht verhaftet,
weil sie ihm nichts nachweisen konnten.«


Während sie erzählte, fiel ihm auf, dass sie eine andere Akte diskret
zwischen die Unterlagen zum Fall Lene Eriksen schob. Einen Augenblick verletzte
es ihn, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte. Er schluckte, versuchte
interessiert auszusehen, und hörte weiter zu. 


»Außer Egon können Albæk und Teit Jørgensen sich noch gut an den
Fall erinnern. Ich bin gerade ein paar der Schriftstücke durchgegangen, eine
wirklich interessante Lektüre. Rate mal, wer damals frisch als Lehrer für ihre
Klasse ans Gymnasium gekommen ist?« Sie leckte Remoulade von ihrer Oberlippe. 


»Keine Ahnung. Wer?« 


»Jens Anker«, antwortete Rebekka und lächelte über seinen
verblüfften Gesichtsausdruck.


»Ich war auch überrascht«, fuhr sie fort. »Ich habe ein wenig
herumtelefoniert und mich umgehört. Er hat ein paar Jahre als Lehrer
gearbeitet, bevor er sich auf die Psychotherapie verlegt hat.« 


Anschließend berichtete Rebekka ihm von ihrem Gespräch mit Pia
Bjerregaard. 


Sie sahen sich stumm an, während sie die Fülle an Informationen
verarbeiteten. 


Rebekka erhob sich hastig, Essen und Trinken hatten ihre Batterien
neu aufgeladen. Sie legte die Akte in die Schublade und schloss sie mit einem
Ruck. Dann sah sie Michael an.


»Ich werde bei meiner alten Lehrerin und Freundin, Rigmor Andersen,
vorbeischauen, falls sie noch lebt. Ich habe ihren Namen im Namensverzeichnis
des Altenheims Kirsebærhaven gefunden. Es ist vor allem ein privater Besuch,
aber es kann ja sein, dass sie sich an den Fall Lene Eriksen erinnert. Sie hat
viele Kinder gekannt, als sie noch als Lehrerin gearbeitet hat.« 


Rebekka griff nach ihrem Mantel und ihrer Tasche.


»Dann werde ich Jens Anker einen Besuch abstatten und ihn nach Lene
Eriksen fragen«, sagte Michael, »oder vielleicht sollte ich ihn besser ins
Präsidium vorladen, damit er keinen Heimvorteil hat.«


»Ich bin mir sicher, dass er wie Butter in deinen Händen sein wird,
wenn du ihn mit seiner pädagogischen Vergangenheit konfrontierst«, sagte
Rebekka. »Wenn du Zeit hast, wäre es schön, wenn du Lene Eriksens Sachen aus
dem Keller holen könntest. Sie müssten in einer kleinen Pappschachtel sein. Nr.
05 689.« Sie schrieb die Nummer auf einen Zettel und gab ihn ihm. Ihre Finger
berührten sich kurz, und beide zogen die Hand gleichzeitig weg.


»Treffen wir uns in ein paar Stunden wieder hier, ja?« Sie nahm
ihren Mantel und sah ihn an. »Danke für das Essen. Oh, du hast einen Fleck auf
dem Hemd.« 


Michael lächelte sie schief an.


»Das war die liebe Bettina, die das Brötchen mit so einer Wucht vor
mich hingeknallt hat, dass ich was abbekommen habe. Ich will dir die
Einzelheiten ihres Wutausbruchs ersparen, aber sie war auch der Grund, dass ich
es für sicherer hielt, dir dein Essen heraufzubringen.« 


Beide lachten.


»Du hast nicht zufällig irgendein Problem mit einem gewissen
Fräulein Pallander, das geklärt werden sollte?«, fragte sie und formte den
Zeigefinger zu einer scharfen Kralle, die auf ihn gerichtet war. Michael griff
nach ihrem Handgelenk und hielt es kurz fest.


»Nicht so, wie du denkst«, antwortete er, und seine Stimme war
plötzlich ernst. 


»Gut. Wir sehen uns.« Sie schlüpfte schnell aus dem Zimmer, und als
sie die Treppe hinunterlief, spürte sie ihren schnellen Herzschlag, als wollte
ihr Herz davongaloppieren.


—


»Brauchen Sie mich?« Albæk
sah von seinem Stuhl hinter der Schranke zu Michael hoch, wo er es sich mit den
Tageszeitungen und einem Kaffee gemütlich gemacht hatte, während er ein großes
Plunderteilchen verzehrte.


»Ja.« Michael wirkte in sich
gekehrt, und Albæk wunderte sich über sein Verhalten, denn normalerweise war
Michael sehr direkt, während er jetzt einen fast gehemmten Eindruck machte.


»Hat Frau Holm die Akten zum Fall Lene Eriksen selbst aus dem Keller
geholt?«, fragte Michael plötzlich, ohne Albæk anzusehen. 


»Ja. Sie hat mich angerufen und danach gefragt, und ich habe sie in
den Keller gelassen«, antwortete Albæk und sah Michael nachdenklich an.


»Hat sie sich nur für Lene Eriksen interessiert oder auch noch für
andere Fälle?«, wollte Michael wissen, und Albæk rutschte ärgerlich hin und
her. Jetzt würde der Kaffee kalt und das war es dann. Das Plunderteilchen
musste nämlich zu heißem Kaffee und in Ruhe und Frieden verzehrt werden.


»Sie hat nur nach Lene Eriksen gefragt. Warum?«, antwortete er
sauer. 


»Nur so, vergessen Sie es«, sagte Michael und lächelte ihn flüchtig
an.


—


Kirsebærhaven bestand aus
einer großen Gruppe niedriger moderner Gebäude, die auf einem schönen grünen
Areal am Rand der Stadt lagen. Es duftete nach sonnengereiften Äpfeln, und
Rebekka drehte eine Runde durch den üppigen Garten, der die gelben Häuser
umgab. Die Anlage machte einen guten Eindruck, zumindest im Vergleich dazu, wie
die Senioren in Kopenhagen wohnten. In Kirsebærhaven hatte jeder Bewohner seine
eigene kleine Wohnung mit einer Terrasse zum Garten. Sie nickte einer Gruppe
älterer Frauen zu, die zusammen auf einer Bank saßen, das runzlige Gesicht der
Sonne zugewandt.


»Wo finde ich Rigmor Andersen?«,
fragte sie.


Die Frauen sahen sie freundlich an. In ihrem Haus wohne niemand mit
diesem Namen, aber sie könne es drüben im Pflegeheim versuchen, einem großen
gelben Haus, dreihundert Meter weiter den Weg hinunter. Rebekka bedankte sich
und spazierte hinüber. Sie betrat die große Rezeption und hoffte inständig,
dass es nicht zu spät war.


»Ja, hier wohnt eine Rigmor Andersen.« Eine Pflegerin mittleren
Alters lächelte Rebekka an. »Es geht ihr ausgezeichnet, aber sie ist etwas
einsam. Es kommt nicht so oft Besuch, vor allem wenn man keine Kinder und Enkel
hat. Wer sind Sie noch mal?«


»Eine alte Freundin aus der Schule«, antwortete Rebekka. 


»Ach, aus der Schule. Sie erzählt so gern von der Schule.« 


Die Pflegerin führte sie durch einen langen Gang, in dem es schwach
nach Kaffee, Putzmitteln und Urin roch. Sie klopfte leicht an eine Tür und
öffnete sie. In dem gemütlichen Zimmer saß eine ältere Frau in einem
bordeauxroten Plüschsessel mit dem Rücken zu ihnen. Rebekka erkannte sie
sofort.


»Hier wohnt Rigmor Andersen. Rigmor, Sie haben Besuch«, sagte die
Pflegerin der Frau laut ins Ohr, die Rebekka langsam das Gesicht zuwandte. Als
sie Rebekka sah, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus,
und sie öffnete die dünnen Arme und rief mit geschwächter Stimme: »Rebekka,
liebe Rebekka.«


Sie umarmten sich innig. Rigmor Andersen roch noch genauso, wie
Rebekka sie in Erinnerung hatte – nach Puder, sauberer Wäsche und Kaffee. Mit
dem langen grauen im Nacken gewundenen Zopf, den wässrigen blauen Augen, die in
den sechzehn Jahren, die sie sich nicht gesehen hatten, noch blasser geworden waren,
aber nichts von ihrem Glanz eingebüßt hatten, war sie noch ganz die Alte. 


»Bitte, Lise, könnten Sie uns wohl etwas Kaffee und Kuchen bringen?«,
fragte Rigmor Andersen, und Lise nickte freundlich und verschwand. Kurz darauf
kam sie zurück, versorgte sie mit Kaffee und Kuchen und ließ sie allein. Zu
Anfang war das Gespräch unbeholfen und stockend, doch als sie den Kaffee
getrunken und von dem Sandkuchen gegessen hatten, kam die Unterhaltung in Gang.
Rigmor Andersen wollte alles über Rebekkas Leben wissen, und Rebekka erzählte
ihr von Kopenhagen, der Polizeiausbildung, dem FBI und vor allem von einigen
ihrer spannenden Kriminalfälle. Rigmor Andersen hörte interessiert zu und stieß
hin und wieder entzückte Zwischenrufe aus. 


»Es ist dir gut ergangen, mein Mädchen. Ausgezeichnet.« Sie
tätschelte Rebekkas Hand, und Rebekka spürte eine stille Freude. Es war nicht
selbstverständlich gewesen, dass sie so gut zurechtkommen würde, als sie damals
mit abgekauten Fingernägeln und tief in ihrer Trauer vergraben im Wohnzimmer
ihrer Lehrerin gesessen hatte.


»Es freut mich so sehr, dass du es so weit gebracht hast.« Rebekka
nickte und hätte sich am liebsten der alten Dame um den Hals geworfen und ihr
von den heftigen Albträumen erzählt, unter denen sie litt, seit sie
zurückgekehrt war, und von dem Loch in ihr, das keinen Boden zu haben schien.
Sie hatte die Vergangenheit in keinster Weise überwunden. Ganz im Gegenteil. 


»Haben Sie keine alten Fotos, die wir uns ansehen können?«, schlug
sie stattdessen vor, um auf andere Gedanken zu kommen. Rigmor Andersen strahlte
vor Freude. 


»Aber natürlich. Kannst du sie bitte holen, sie sind da drüben in
der Schachtel, die in dem Regal steht.« Sie zeigte auf eine Schachtel in einem
niedrigen dunklen Regal und Rebekka sprang bereitwillig auf und holte sie. Die
nächste Stunde verging damit, die Vergangenheit mithilfe der vielen Fotografien
aufleben zu lassen. Rigmor Andersen erzählte lustige Anekdoten aus ihrem Leben,
Rebekka lachte, und das Dunkel verzog sich. Unter den Fotografien war ein
verblasstes Schwarz-Weiß-Bild von einer sehr jungen Rigmor Andersen mit schönem
welligem Haar in einer weißen Bluse und einem Faltenrock. Sie blickte mit einem
schüchternen Lächeln in die Kamera. Neben ihr stand ein junger Mann. Er sah
schräg auf sie herab, und die Intimität zwischen ihnen war unübersehbar. 


»Wer ist das?«, fragte Rebekka und reichte das Bild Rigmor Andersen,
die ihre Lesebrille, die auf der Stirn saß, wieder auf den Nasenrücken schob. 


»Zeig mal.« Sie lachte, als sie das Foto sah. »Das bin ich, liebe
Rebekka.«


»Das sehe ich«, sagte Rebekka. »Ich meine den Herrn.«


»Das ist Knud, Knud Bækkegaard«, antwortete Rigmor Andersen, und
Rebekka starrte sie sprachlos an. 


»Sie waren mit Knud Bækkegaard zusammen?« 


»Ob wir zusammen waren? Ach, du meine Güte, nein, so würde man das
heute wohl kaum nennen, wo die Leute einfach so miteinander ins Bett gehen.
Nein, wir haben eine Zeit lang miteinander geflirtet, aber ansonsten waren wir
wohl das, was man gute Freunde nennt. Das waren wir noch über viele Jahrzehnte,
doch jetzt ist der Kontakt leider eingeschlafen.« 


Rebekka sah Rigmor Andersen weiter staunend an, und die alte Dame
schmunzelte über ihre Reaktion.


»Übrigens bin ich auch etwas älter als er. Ein Jahr, glaube ich«,
sagte sie fröhlich, und Rebekka lachte laut und wunderte sich, wie klein die
Stadt doch war.


»Können Sie sich erinnern, wie die Familie Bækkegaard reagiert hat,
als Lene Eriksen ermordet wurde? Jane war doch mit ihr befreundet«, sagte sie
ernst.


»Das war sehr traurig. Jane war völlig fertig und hatte Angst, nicht
zuletzt weil ihr Freund, John Mathiesen, von der Polizei verdächtigt wurde.«


Rigmor Andersen blickte traurig vor sich hin. 


»Glauben Sie, dass Jane John verdächtigt hat?«


Rigmor Andersen sah sie überrascht an. 


»Das glaube ich ganz sicher nicht«, antwortete sie entschieden und
nahm Rebekka die Schachtel mit den alten Fotografien ab. Sie kramte ein wenig
in den Bildern und zog eine Ansichtskarte heraus.


»Guck mal, hier ist eine Ansichtskarte von Knud, und von Jane und
Sonja natürlich. Sie waren in den Ferien in Cannes in Frankreich, es war ihre
erste gemeinsame Auslandsreise. Etwas Ablenkung tat Jane gut, denn zu der Zeit
kriselte es zwischen ihr und John.« 


Rebekka griff nach der Ansichtskarte, einer Fotografie der
Strandpromenade von Cannes. Die Karte war auf Dienstag, den 22. Juni 1984,
datiert – gut drei Monate vor dem Mord an Lene Eriksen.


 


 


Liebe Rigmor,


 


ein kurzer Gruß von uns dreien. Wir genießen
den Aufenthalt in Cannes in vollen Zügen. Wir sind fleißige Touristen und
besuchen begeistert die phantastischen Kirchen und Museen, die es hier gibt.
Jane genießt es ebenfalls, uns auf den verschiedensten Exkursionen zu
begleiten, obwohl auch die wunderbare Strandpromenade mit ihrem pulsierenden
Leben sie fasziniert.


 


Viele liebe Grüße


Jane, Sonja und Knud 


 


»Abendessen.« Es klopfte
an Rigmor Andersens Tür, und eine Angestellte steckte den Kopf ins Zimmer.


»Ich habe keine Zeit zu essen. Ich
habe Besuch«, erwiderte Rigmor Andersen und lachte Rebekka verschwörerisch an,
die sich erhob und sagte, dass sie ohnehin gehen müsse.


»Geben Sie uns noch Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte Rigmor Andersen
zu der Pflegerin, die nickte und die Tür schloss.


»Liebe Rebekka.« Rigmor Andersen erhob sich auf wackligen Beinen.
»Ich habe nicht genug Worte, um dir zu sagen, wie sehr es mich gefreut hat,
dass du dir heute Zeit für mich genommen hast.« Tränen stiegen der alten Dame
in die Augen, und Rebekkas Herz schnürte sich in der Erkenntnis zusammen, dass
ein Besuch aus der Vergangenheit so viel bedeuten konnte.


»Jetzt haben wir gar nicht mehr über deinen Fall reden können. Über
Anna Gudbergsen.« 


»Ich habe doch Schweigepflicht. Aber haben Sie sie gekannt?«, fragte
Rebekka, während sie ihren Mantel zuknöpfte. 


Die alte Dame schüttelte den Kopf und schlug mit dem Stock auf den
Boden. 


»Ich hoffe und bete, dass du den richtigen Mörder findest, Rebekka.
Es war so schwer für John damals, als Lene Eriksen ermordet wurde. Die Polizei
hatte ihn ununterbrochen im Visier. Er kommt aus bescheidenen Verhältnissen,
war aber sehr begabt und äußerst charmant. Das ist er immer noch.« 


Rebekka tätschelte Rigmor Andersen den schmächtigen Arm. »Wir tun
alles, was wir können, um den Fall aufzuklären. Wirklich alles.«


Kurz darauf verließ sie Rigmor Andersen mit einem guten Gewissen,
weil sie ihre alte Förderin besucht hatte. Doch gleichzeitig hatte sie das
Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Sie beschloss, ins Präsidium
zurückzufahren und die Unterlagen zum Mordfall Lene Eriksen durchzugehen. Auf
dem Rückweg hielt sie an der Tankstelle, tankte und versorgte sich mit mehreren
Tüten Weingummi und Lakritz. Langsam wird das zu einer schlechten Angewohnheit,
dachte sie, als sie merkte, dass der Hosenbund ein bisschen kniff. 


—


Jens Anker machte einen
ärgerlichen Eindruck, als er Michael in sein kleines Haus bat. Michael folgte
ihm durch die schmale Diele und konnte schon am Gang des Mannes erkennen, dass
er sich durch seine Gegenwart stark eingeschüchtert fühlte.


»Ich verstehe wirklich nicht, warum
ich meine Geschichte noch einmal erzählen soll. Ihre Kollegin war neulich hier,
und wir haben uns sehr gut unterhalten.« Er zeigte auf das Sofa, und Michael
wurde plötzlich von der kindischen Lust überfallen, den Therapeuten ein wenig
schmoren zu lassen. Er ging langsam zu dem Sofa hinüber, nahm Platz und blieb
mehrere Minuten sitzen, ohne ein Wort zu sagen. Er war sich nicht sicher, ob
diese Methode unter das kognitive Verhörprinzip fiel, doch sie wirkte. Der
Körpertherapeut wand sich in seinem Stuhl, bis er die Stille nicht mehr ertrug.


»Was wollen Sie? Warum sind Sie hier?«, fragte er mit schriller
Stimme.


Michael lehnte sich in die großen Kissen zurück und sah den Mann
ruhig an, der aussah, als würde er jeden Moment vor Wut abheben.


»Sie haben meiner Kollegin nicht alles erzählt, Herr Anker.« 


»Doch, das habe ich.« 


»Sie haben ihr nichts von Lene Eriksen erzählt.« Michael griff nach
einem Kissen mit Fransen, an denen er eine Zeit lang herumnestelte, ohne den
Blick von dem Therapeuten abzuwenden, der langsam immer tiefer in seinen großen
Lehnstuhl sank. 


»Was meinen Sie damit?« Jens Anker presste die Worte heraus, und
Michael wurde klar, dass er aufrichtig überrascht war.


»Sie haben meiner Kollegin nicht erzählt, dass Sie Lene Eriksen
gekannt haben. Dass Sie sie auf dem Gymnasium unterrichtet haben«, antwortete
Michael.


»Ich habe sie so gut wie nicht gekannt. Was hätte ich ihr denn
erzählen sollen?« Jens Anker verbarg das Gesicht in den Händen. 


»Sowohl Lene als auch Anna wurden brutal ermordet. Finden Sie nicht,
dass es nur natürlich gewesen wäre, den alten Mord zu erwähnen, so etwas gehört
hier in der Stadt schließlich nicht zur Tagesordnung.« 


Jens Anker hatte das Gesicht noch immer in den Händen vergraben.
Jetzt zog er sie langsam weg. Er sah plötzlich gealtert aus. Die braune Farbe
des Sonnenstudios war verblasst, und ein feines Netz aus Falten trat deutlich
hervor.


»Was ich sage, ist wahr. Ich habe sie kaum gekannt. Natürlich habe
ich gewusst, wer sie war, aber ich habe nur selten mit ihr gesprochen.«


Michael legte das Kissen zur Seite. 


»Wie hat sie als Mensch auf Sie gewirkt?«


Jens Anker dachte einen Augenblick nach. 


»Wie ein ganz normales fröhliches Mädchen beziehungsweise eine junge
Frau. Sie kam in der Schule gut zurecht, war weder herausragend gut noch
schlecht.« 


»Wie sah es mit ihrem sozialen Leben aus?«


»Darüber habe ich nichts gewusst.«


»Außer Ihnen scheinen sich alle an das Dreiecksdrama zwischen Lene,
Jane und John zu erinnern, aber das haben Sie vielleicht vergessen?«


Jens Anker schüttelte energisch den Kopf. 


»Nein, das haben wir alle mitbekommen, aber Sie dürfen nicht
vergessen, dass ich Lehrer war und nicht immer verfolgt habe, was die
Jugendlichen in ihrer Freizeit gemacht haben.« Jens Anker zögerte plötzlich,
und Michael hatte das Gefühl, dass ihm irgendetwas eingefallen war. 


»Ich habe einmal ein Gespräch zwischen Jane und Lene mitgehört, in
dem Jane Lene beschuldigt hat, dass sie …« Jens Anker schluckte. »Jane hat Lene
beschuldigt, dass sie für John die Beine breitmacht in der Hoffnung, ihn an
sich zu binden. Dann hat Lene Jane vorgeworfen, ein altmodisches Tugendmonster
zu sein, und das konnte Jane offensichtlich nicht abstreiten.«


»Haben Sie Jane auch für ein Tugendmonster
gehalten?«


»Und ob. Sehr atypisch für die damalige Zeit. Aber solche Leute gibt
es nun einmal«, antwortete er und unterstrich damit, dass er in keinster Weise
so war.


Michael erhob sich langsam. Mehr hatte er im Moment nicht. Sie waren
fast an der Haustür, als ihm ein Gedanke kam. Er sah Jens Anker freundlich an,
der erleichtert schien, dass das Gespräch beendet war. 


»Nur aus Neugier, wo haben Sie eigentlich Ihre Ausbildung zum
Körpertherapeuten gemacht?« 


Das Lächeln des Therapeuten erstarrte. 


»Das ist an mehreren Orten im Land möglich.«


»Und wo haben Sie studiert?«


»Im Ausland«, antwortete Jens Anker und öffnete Michael die Tür.


»Wo genau?« Michael blieb in der Tür stehen, die er ganz ausfüllte. 


»In Stockholm«, antwortete Jens Anker kurz angebunden, nickte ihm
zum Abschied zu und schloss die Tür.


—


Die Dämmerung umschloss
das Polizeipräsidium, als Rebekka die breite Treppe zu ihrem Büro hochstapfte.
Die gesamte oberste Etage lag im Dunkeln. Sie bediente den alten Schalter in
der Ecke, und das Büro wurde nach und nach hell. Der Fall Lene Eriksen lag noch
immer genau da auf ihrem Schreibtisch, wo sie ihn liegen gelassen hatte.
Daneben stand ein Karton aus dem Archiv. Den musste Michael ihr hingestellt
haben. Sie warf die Tüten mit den Süßigkeiten auf den Tisch und zog ihren
Mantel aus. Dann setzte sie sich gemütlich auf dem Stuhl zurecht und öffnete
den rechtsmedizinischen Bericht. Vier Farbfotos fielen auf den Boden. Sie hob
sie auf und sah sie sich genau an. 


Bei dem ersten handelte es sich um
ein Gesamtbild des Tatorts. Lene Eriksen lag im Schilf des Ringkøbingfjords auf
dem Bauch. Die Arme waren zur Seite ausgestreckt, die Beine sittsam
geschlossen. Sie trug eine hellrote kurzärmlige Hemdbluse und ausgewaschene
Jeans. Die obere Hälfte der Bluse war dunkelrot von Blut. Lenes dunkelblauer
Salomon-Rucksack dümpelte am Wasserrand und die Schuhe, ein Paar weiße Kawasaki-Turnschuhe,
lagen einige Meter von der Leiche entfernt im Gras. 


Das nächste Bild zeigte die Leiche in umgedrehter Position. Lene
Eriksens Augen standen weit offen und hatten einen, wie es Rebekka vorkam,
überraschten Ausdruck. Der Mund war in einem O erstarrt und ließ Rebekka an das
berühmte Bild Der Schrei von Edvard Munch denken. Ein
unbehaglicher Schauer lief ihr über den Rücken. Sie griff nach der
Matador-Mix-Tüte und schlang eine Handvoll der Süßigkeiten hinunter. 


Das dritte Foto zeigte Lene Eriksens nackten Rücken. Man sah eine
Reihe tiefer Messerstiche, wie klaffende Wunden, oval und orangerot. 


Das letzte Foto zeigte eine Nahaufnahme von Händen und Unterarmen
des Opfers, die zahlreiche oberflächliche Schnittwunden aufwiesen. In dem
Obduktionsbericht war von Abwehrverletzungen die Rede, und es bestand kein
Zweifel, dass Lene Eriksen Widerstand geleistet hatte. 


Lene Eriksen wurde am Freitag, den 29. September 1984, um 21.18 Uhr
von einem älteren Ehepaar, das einen Abendspaziergang machte, tot aufgefunden.
Der rechtsmedizinischen Untersuchung zufolge, die Thorkild Thøgersen
durchgeführt hatte, war die junge Frau gesund, eins sechzig groß und von
zierlicher Gestalt. Der Obduktionsbericht kam zu dem Schluss, dass die neunzehnjährige
Lene Eriksen an den insgesamt sieben tiefen Messerstichen in den Rücken
gestorben war. Zwei davon waren so heftig, dass sie die Aorta durchtrennt und
zum sofortigen Tod geführt hatten. In ihrem Magen war unverdauter
Schokoladenkuchen, und einige Meter vom Tatort entfernt fand die Polizei zwei
unbenutzte rote Servietten und Kuchenkrümel, die denen in Lenes Magen glichen.
Der Polizei zufolge hatten sich Lene und ihr Mörder am Fjord getroffen, und
anscheinend war die Verabredung aus dem Ruder gelaufen. Die Mordwaffe, die nie
gefunden wurde, war vermutlich ein zwanzig Zentimeter langes Messer mit
Wellenschliff, wie es in den meisten privaten Haushalten zu finden war.


Es konnten keine forensischen Spuren am Tatort gesichert werden, und
der Mord blieb unaufgeklärt, obwohl ungefähr tausend Befragungen durchgeführt
wurden.


Der familiäre Hintergrund des Mädchens lieferte keine Anhaltspunkte.
Die Eltern waren einige Jahre zuvor geschieden worden, Lene wohnte bei ihrer
Mutter, die als Bedienung in der Kantine der Sporthalle arbeitete. Lene hatte
gerade angefangen zu studieren, arbeitete als Mädchen für alles in einem Büro
im Krankenhaus, sang die zweite Stimme im Kirchenchor und ging in der
Tanzschule zum Jazzdance. 


Rebekka streckte langsam ihren schmerzenden Rücken, während es in
ihrem Kopf arbeitete. Sie stand auf, öffnete den Pappkarton und breitete
vorsichtig den Inhalt auf dem Tisch aus, unter anderem Lenes Rucksack. Rebekka
machte ihn auf. Zuunterst lag ein aus gelbem Garn gehäkelter Beutel. Sie
knöpfte ihn auf und fand eine Busfahrkarte und ein paar nicht mehr gängige kleine
Münzen darin. Außerdem war da noch ein kleines schwarzes Adressbuch mit rotem
Rand. Rebekka schlug es auf. Durch das eingedrungene Wasser konnte man mehrere
Namen und Adressen nur teilweise lesen. Sie blätterte die Seiten um, während
sie versuchte, die zerflossenen Buchstaben zu entziffern, und stieß auf einige
ihr unbekannte Namen und Adressen. Hinten ins Buch hatte Lene den Namen Jens
Anker und eine Telefonnummer notiert. Rebekka schluckte. Das musste die des
Therapeuten sein, da es wohl kaum zwei Personen mit diesem sonderbaren Namen in
Ringkøbing gab. Sie vermutete, dass er bei seinem Berufswechsel den Nachnamen
Andersen abgelegt hatte. Lenes Sachen lagen versiegelt in durchsichtigen
Plastiktüten, und Rebekka sah sich die Blutflecken auf der Bluse an, die eher
wie Rostflecken als wie Blut aussahen. Sie las sich die Alibis der Personen für
den fraglichen Abend durch und machte sich Notizen. Lenes Mutter, Gerda
Eriksen, hatte gearbeitet, als die Tochter ermordet wurde. Der Vater, der
Zimmermann Alf Eriksen, lebte zum Zeitpunkt des Mordes in Middelfart und hatte
eine neue Familie gegründet, mit der er an dem fraglichen Abend zusammen
gewesen war. Jane Mathiesen wohnte noch immer zu Hause, und ihre Eltern hatten
bestätigt, dass die Tochter Kopfschmerzen gehabt hatte und zeitig zu Bett
gegangen war. Die Mutter hatte im Lauf des Abends mehrere Male nach ihr
gesehen. Nur John Mathiesen hatte für den Zeitpunkt der Tat kein Alibi. In
seiner Aussage erklärte er, dass er den ganzen Abend auf seinem gemieteten
Zimmer verbracht habe. Er habe gelernt, sagte er, doch die Beamten hatten
notiert, dass er nervös wirkte und mehrere Male seine Aussage änderte. Im einen
Moment war er mit Lernen beschäftigt gewesen, im nächsten hatte er ferngesehen,
ohne angeben zu können, was er gesehen hatte. 


»Hallo, sitzt du hier mutterseelenallein herum?«


Rebekka fuhr zusammen, als Michael den Kopf in ihr Büro steckte. 


»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er und trat
ein. Sie streckte sich, merkte, dass sie in der Lendengegend verspannt war. 


»Der Fall Lene Eriksen hat mich total gefesselt. Es gibt unglaublich
viele Parallelen zu unserem aktuellen Fall. Ich bin mir ziemlich sicher, dass
es sich bei Lenes und Annas Mörder um ein und dieselbe Person handelt.«


»Erzähl, erzähl. Ich habe dir nämlich auch etwas zu berichten.« Er
setzte sich auf die Kante ihres Schreibtisches, der gefährlich knackte. Rebekka
zeigte ihm Jens Ankers Namen in Lenes Adressbuch, und Michael stieß einen
lauten Pfiff aus. 


»Ich habe gerade mit ihm gesprochen, und er hat geleugnet, Lene
näher gekannt zu haben, hat nur gesagt, dass sie eine Schülerin unter vielen
war«, knurrte Michael und ärgerte sich, dass er dem Therapeuten nicht härter
zugesetzt hatte.


»Also ich habe mir nicht die Telefonnummern meiner Lehrer in meinem
privaten Adressbuch notiert, als ich aufs Gymnasium gegangen bin«, sagte
Rebekka. 


»Das kann man mir auch nicht nachsagen«, stimmte Michael zu und
kratzte sich am Kopf. »Hatte Jens Anker damals ein Alibi für den Abend?«


Rebekka wühlte in den Unterlagen und blickte ihn müde an. 


»Ich habe mir nur einige der Befragungen angesehen, die Polizei hat
über tausend durchgeführt«, stöhnte sie.


Sie gingen die Stapel durch, bis Michael innehielt. 


»Hier ist Jens Ankers Aussage«, sagte er und überflog die
maschinengeschriebenen Seiten, bevor er Rebekka mit leuchtenden Augen ansah.
»Weißt du was, unser guter Therapeut hatte kein Alibi für den Abend, an dem
Lene Eriksen ermordet wurde.«


»Das hatte John Mathiesen auch nicht, und die Polizei hat angeführt,
dass er nervös war und seine Aussage mehrere Male geändert hat.«


»Wir nähern uns der Lösung«, sagte Michael und machte sich an die
Gummibären. 


»Jens Anker und John Mathiesen hatten kein Alibi, aber auch Kristian
Mathiesen bereitet mir Kopfzerbrechen. Die Sache mit den Golfschlägern und
seine kleinen Unwahrheiten. Und dann haben wir da noch Gert Gudbergsen«,
seufzte Rebekka. Dann fügte sie schnell hinzu: »Aber Kristian kann wohl kaum
Lene Eriksen umgebracht haben, da er damals noch gar nicht geboren war. Und
Gert Gudbergsen lebte zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht in Dänemark, sondern in
Stockholm.«


»Kristian Mathiesen könnte ein Nachahmungstäter sein. Das erleben
wir nicht zum ersten Mal. Wie der Vater, so der Sohn«, meinte Michael und wurde
von dem lauten Klingeln seines Handys unterbrochen, das sie beide
zusammenzucken ließ.


»Michael.«


Rebekka sah ihn an, während er die Stirn runzelte und einsilbig mit
»Okay« und »Ja« antwortete. Schließlich sagte er: »Natürlich, ich komme
sofort.« Er legte auf und sah sie ernst an. 


»Gibt es Probleme? Du siehst so besorgt aus?«, fragte sie. 


»Es geht um Amalie. Meine Eltern passen auf sie auf, weil Anette
heute Abend ausgehen wollte. Eigentlich hätte ich sie an diesem Wochenende,
aber ich muss arbeiten.« Er verstummte kurz bei der komplizierten Erklärung.
»Das war meine Mutter. Amalie hat Bauchschmerzen und Fieber bekommen, deshalb
muss ich sie holen. Sorry. Sie haben mehrmals
versucht, Anette zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon.« Er schwieg und
sah sie entschuldigend an. 


»Natürlich musst du gehen.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes
Lächeln, das nicht von Herzen kam, und warf schnell einen Blick auf die vielen
Verhörprotokolle, die vor ihr lagen. »Ich bleibe noch und arbeite weiter, dann
reden wir morgen. Gute Besserung für sie.«


Er nickte, stand auf und griff nach seiner Jacke, die er über den
Stuhl geworfen hatte, und ging zur Tür. Rebekka folgte der großen, muskulösen
Gestalt mit den Augen und fühlte die Einsamkeit plötzlich wie eine sich
anschleichende Schlange. 


»Was wolltest du mir eigentlich erzählen?«, fragte sie.


Er drehte sich in der Tür um und sah sie mit seinen dunklen Augen
an.


»Es geht um Jens Anker. Rate mal, wo er seine Ausbildung zum
Körpertherapeuten gemacht hat!«


»Keine Ahnung. Aber wenn du das so sagst, würde ich auf …«


»In Stockholm«, unterbrach er sie.


»What a coincidence.« Rebekka spürte, wie
ihr Herz einen Sprung machte.


»Das kannst du wohl sagen. Alle Spuren führen nach Stockholm«, sagte
er und ging. 


Rebekka stützte das Gesicht in die Hände, während Bilder von John
Mathiesen, Kristian Mathiesen und Jens Anker vor ihrem inneren Auge
vorbeiflimmerten. Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf, massierte sanft ihre
schmerzenden Schläfen und kam erst wieder zu sich, als sie einen kalten
Windstoß spürte. Das Fenster war aufgegangen. Sie stand langsam auf, ihr Körper
fühlte sich ausgelaugt und schwer an. Sie hakte das Fenster wieder zu und
lehnte die Stirn gegen die kühle Scheibe. Draußen zogen schwarze Wolken schnell
vor einem weißen Mond vorbei. Der Himmel war grau wie Koks und übersät mit
blassen Sternen.


—


Es war Mitternacht, als
Rebekka endlich in ihrem Hotelbett lag. Sie kam nicht zur Ruhe, sondern warf
sich unter der dicken Decke von einer Seite auf die andere. Die Gedanken jagten
sich und um die Rippen hatte sie ein beengtes Gefühl, als trüge sie einen zu
stramm sitzenden BH. Sie seufzte laut, presste die Augen fest zu und merkte,
wie sich schließlich der Schlaf einfand, während gleichzeitig die Dunkelheit in
ihr wuchs. 


 


»Mama, bitte.
Dürfen wir runter an den Strand gehen?«


Rebekka sieht die Mutter
bittend an, die ihr ärgerlich den Rücken zukehrt. Es ist Sonntagnachmittag, und
es ist unerträglich heiß. Die Kinder stöhnen wegen der Hitze, obwohl sie
zwischen Kellerasseln und summenden Bienen im Schatten des Gartens sitzen. Sie
sehnen sich nach dem kühlen Wasser, doch Mutter und Vater sind damit
beschäftigt, alles zusammenzupacken und sauber zu machen. Die Ferien sind fast
vorbei. Sie waren im Ferienhaus der Tante in Søndervig und haben eine
wunderbare, sonnige und entspannte Woche gehabt.


»Wir möchten so gerne an
den Strand, Mama.«


Robin steht in der
Wohnzimmertür, bepackt mit Strandsachen, dem Eimer mit der Schaufel und der
Harke und einer Tüte für Steine und Muscheln. 


»Bitte, Mama.« Rebekka
lächelt, und die Mutter seufzt laut und dreht sich zu ihnen um. Sie streicht
sich eine feuchte Locke aus dem Gesicht, und der Schweiß läuft ihr die Stirn
hinunter. Sie hören den Rasenmäher draußen und drehen sich alle drei zum
Fenster um und sehen den mageren Oberkörper des Vaters. Er lächelt ihnen
zerstreut zu und verschwindet langsam aus ihrem Blickfeld. 


»Ja, okay.« Die Mutter
sieht aus, als hätte sie noch immer ihre Zweifel, und fügt hinzu: »Wenn ihr
versprecht, nicht ins Wasser zu gehen. Das ist zu gefährlich.« Sie sieht sie
streng an, und beide nicken. 


»Du bist für Robin
verantwortlich, Rebekka.«


»Ja, ja«, sagt Rebekka und
läuft hinter Robin aus dem Zimmer. Sie holt ihre Strandsachen vom Hofplatz, und
zusammen gehen sie den staubigen Pfad zum Meer hinunter.





SONNTAG, 2. SEPTEMBER


»Heute bekommen Sie einen
neuen Zimmernachbarn, Alex.« 


Er erwachte bei dem Laut ihrer
Stimme, genoss den sanften Klang und das schwache Lispeln, obwohl das, was sie
sagte, ihm Angst machte. Er bewegte sich unruhig hin und her, konnte sich nicht
vorstellen, das Zimmer mit jemandem zu teilen.


»Sie müssen keine Angst haben.« Er spürte ihre sanfte Hand auf
seiner Schulter. »Warten Sie ab, Sie werden sich freuen.« Sie sprach mit
Nachdruck, und er runzelte verwirrt die Stirn. Er war lieber allein in seiner
inneren Dunkelheit, außer wenn die Krankenschwestern kamen, um ihn zu
versorgen. Er genoss es vor allem, wenn sich Karin, seine
Lieblingskrankenschwester, um ihn kümmerte, obwohl er bisher keine ihrer Fragen
beantwortet hatte. Seit der Respirator abgeschaltet worden war, hatte er weder
gesprochen noch die Augen geöffnet. Er hatte es trotz seiner wachsenden
Neugier, wie sie wohl aussehen mochte, noch nicht fertiggebracht. Er hoffte auf
Grübchen, strohblondes langes Haar und funkelnde blaue Augen und befürchtete
fünfzig Kilo Übergewicht, fettige Haare und einen schwarzen Damenbart. Deshalb
beschloss er, noch etwas damit zu warten, und freute sich darüber, wie die
anderen Sinne geschärft wurden, wenn einer außer Kraft gesetzt war. Er konnte
die Krankenschwestern mit Leichtigkeit an ihren Bewegungen erkennen, und in dem
Moment, in dem die Zimmertür aufging, begann das Ratespiel. 


Ann-Britt kam mit schweren, resignierten Schritten ins Zimmer
geschlurft. Sie seufzte unablässig und wusch ihn mit fahrigen, unkoordinierten
Bewegungen, und er sah sie vor sich, groß und aufgedunsen, mit fettiger Haut
und leerem Blick, mehr tot als lebendig.


Gunilla dagegen war schnell und effektiv, ihre Holzschuhe klapperten
über den Boden wie ein Pferd im Galopp, und ihre Bewegungen waren flatterig,
wenn sie seinen Tropf wechselte oder ihn wusch, ihre Hände kalt und trocken. Er
mochte sie nicht, stellte sich vor, dass die Hände ein Spiegelbild ihrer
Persönlichkeit waren und, falls sie einen Mann hatte, wie sie neben ihm saß,
fern und unnahbar, vertrocknet wie ein alter Kaktus auf der Fensterbank. Und
dann war da Karin. Anfangs hatte sie ihm Fragen gestellt, doch allmählich hatte
sie als Einzige sein Schweigen akzeptiert und unterhielt ihn mit kleinen
Anekdoten aus ihrem Leben. Sie erzählte von der Krankenpflegearbeit, der
Familie, die in ihrer Heimatstadt Skjern wohnte, von ihrem Traum von Mann und
Kindern und der Sehnsucht, einmal in die USA zu reisen. Er lag stumm da und
hörte ihr zu, lächelte vor sich hin, wenn sie etwas Lustiges sagte, und fühlte
einen Stich im Herzen, wenn es etwas Bewegendes war. Sie war Mitte zwanzig und
unverheiratet, und er stellte fest, dass ihn das freute. 


Die Gardinen wurden zur Seite gezogen und er spürte, wie das Licht
ins Zimmer drang. 


Es klopfte an der Tür und eine Männerstimme sagte: »Hier ist Herr
Larsson.«


Herr Larsson. Alex schnappte nach Luft,
sein Herz schlug heftig unter dem weißen Krankenhaushemd. Das konnte nicht
sein. Das musste ein anderer Herr Larsson sein. Sie würden doch niemals den Herrn Larsson in ein Zimmer mit ihm legen. Die Angst
stach wie tausend Nadeln in die Haut, er fror und schwitzte abwechselnd. Er
merkte, dass Karin und der Krankenträger wortlos ein paar Gesten austauschten,
um darauf das Zimmer zu verlassen, und am liebsten hätte er gebrüllt: »Lasst mich nicht allein, bringt mich hier raus.« Dann brach
Herr Larsson das Schweigen. 


»Guten Morgen, Alex.«


Alex erstarrte bei dem Klang der wohlbekannten Stimme und kniff die
Augen noch fester zusammen. 


»Es geht mir jetzt besser, und als ich gehört habe, dass du auch
hier im Krankenhaus liegst, habe ich darum gebeten, in dein Zimmer verlegt zu
werden. Du hast ja bald zwei Jahre bei mir gewohnt, und ich bin mir sicher,
dass du mir etwas zu sagen hast.« Einen Augenblick herrschte Stille, dann fuhr
der alte Mann fort: »Ich bin noch immer erschüttert darüber, dass du mich angegriffen
hast, Alex, und sehr unglücklich, dass ich meine liebe Iris verloren habe. Sie
hat einen Schock bekommen, als sie mich dort liegen sah, und das hat ihr schwaches
Herz nicht verkraftet. Wir waren fast sechzig Jahre verheiratet.« Er seufzte
laut. »Ich habe mich entschlossen, dir zu vergeben, deshalb habe ich auch die
Anzeige wegen Körperverletzung zurückgezogen. Ich habe Dickdarmkrebs,
unheilbar, und nicht mehr lange zu leben. Es ist wichtig, verzeihen zu können,
sonst kann man nicht in Frieden gehen. Verstehst du, was ich meine, Alex?« 


»Ja.« Alex’ Stimme war unsicher und schwach, deutlich in
Mitleidenschaft gezogen von dem tagelangen Schweigen, und er räusperte sich
vorsichtig, sodass es an den Stimmbändern zog, und befeuchtete den Mund mit
Spucke. 


»Entschuldigung.«


Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. 


Der Alte antwortete nicht und Alex kamen Zweifel, ob er ihn
überhaupt gehört hatte.


»Entschuldigung«, wiederholte er mit deutlicherer Stimme, die
einerseits kraftvoll und doch vor Reue brüchig klang. Herr Larsson antwortete
nicht, aber sein Bett knarrte laut, und ein dumpfes Geräusch war zu hören, als
der alte Mann die Füße auf den Boden setzte. Alex fragte sich kurz, ob er ihn
umbringen wollte. Vielleicht hatte er ein Messer im Ärmel versteckt und wollte
seine Frau rächen. Alex biss die Zähne zusammen, kniff die Augen fest zu und
wartete auf das Messer, doch dann spürte er zu seiner Verwunderung die alte,
runzlige Hand des Alten in seiner. Alles in ihm barst – ein großer Eisberg riss
sich mit einem knirschenden Geräusch los und mit geschlossenen Augen gab er den
Tränen nach. Sie hielten sich lange an der Hand, bis das Weinen langsam
versiegte. Dann öffnete Alex zum ersten Mal die Augen und sah Herrn Larsson an.
Seine Augen waren genauso, wie er sie in Erinnerung hatte, sanft und gütig.
Herr Larsson hielt seinen Blick fest, und Alex fühlte sich von seinen Sünden
erlöst. 


—


Es war Robins Geburtstag,
und Rebekka hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. 


Die Erinnerungen an den Bruder
schwirrten durch ihren Kopf und trotz mehrerer Tassen Kaffee fühlte sie sich
erschöpft bis auf die Knochen. Sie schickte Michael mehrmals eine SMS, um die
Tagesaufgaben mit ihm abzusprechen, doch er antwortete nicht und rief nicht
zurück, obwohl sie auch auf seinem Anrufbeantworter mehrere Nachrichten
hinterlassen hatte. 


Das Polizeipräsidium war leer bis auf den diensthabenden Beamten,
Kjøller, den Rebekka nur flüchtig kannte. Sie nickten sich freundlich zu, und
sie ging die Treppe hoch zu ihrem Büro. Die Luft war abgestanden, überall lagen
Akten und leere Tüten von irgendwelchen Süßigkeiten herum. Sie öffnete das
Fenster, blieb einen Augenblick stehen und atmete den kühlen Geruch nach Meer
ein. Sie schielte auf die Uhr an der Wand, 10.07 Uhr, und rechnete sich aus,
dass ihr noch drei Stunden zum Arbeiten blieben, bevor sie zu dem Essen bei
ihren Eltern musste. Allein bei dem Gedanken an das Familientreffen krampfte
sich ihr Magen zusammen. Die Schwester ihrer Mutter und ihr Onkel, mit ihrer
ganzen Wut auf die Gesellschaft, würden da sein und die Mutter würde zugeknöpft
und nervös sein, der Vater fröhlich, während er dauernd husten musste.
Glücklicherweise kam auch ihre Tante väterlicherseits.


Sie beschloss, alle Verhöre noch einmal durchzulesen, in der
Hoffnung, dass sie ein wichtiges Detail übersehen hatte. Zwei Stunden später
war sie keinen Schritt weitergekommen. Ihre Gedanken kreisten um die Tatsache,
dass Jens Anker während seiner Ausbildung zum Körpertherapeuten in Stockholm
gewohnt hatte. Alle Wege führen nach Stockholm. Er
hatte im Dezember 1984 den Lehrerberuf an den Nagel gehängt und war nach Stockholm
gegangen, was bedeutete, dass er zu der Zeit, als Anna Gudbergsen geboren
wurde, dort gelebt haben musste. Sie spielte einen Moment mit dem Gedanken, ob
Jens Anker Annas Vater war. Konnte das das Motiv sein? Sie schloss die Augen
und konzentrierte sich auf die vier Hauptverdächtigen: John Mathiesen, Jens Anker,
Kristian Mathiesen und Gert Gudbergsen. Wenn es derselbe Mörder war, konnten
sie Kristian Mathiesen mit Sicherheit ausschließen und Gert Gudbergsen vermutlich
auch. Die Gesichter tanzten vor ihren Augen, und sie wusste, dass nicht viel
fehlte, dass alle Puzzleteile an ihren Platz fielen – oder auseinander.
Plötzlich musste sie an einen Ermittler denken, dem sie in den USA begegnet
war, Ryan Sullivan, er hatte einen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen. 


Ryan Sullivan war Sheriff in einer kleinen, langweiligen Stadt
gewesen, in Bainbridge im Staat New York, als er eines Tages an einen Tatort
gerufen wurde. Ein fünfjähriges Mädchen, Doreen Richards, war in einem Kornfeld
etwas außerhalb der Stadt ermordet aufgefunden worden, erwürgt und geschändet.
Ryan Sullivan hatte seine ganze Seele in die Ermittlung gesteckt. Er hatte
Tausende von Menschen in der Gegend befragt, die sterblichen Reste des Mädchens
an die führenden Rechtsmediziner in den USA geschickt, alles ohne Resultat. Der
Mörder hatte keine Spuren hinterlassen. Die Jahre vergingen und andere
Mordfälle kamen, doch Ryan Sullivan vergaß nie die kleine Doreen und nahm den
Fall immer wieder auf. Er befragte noch einmal die alten Zeugen und besuchte
regelmäßig die verzweifelte Mutter des Mädchens mit dem Versprechen, den Fall
aufzuklären. Als Rebekka ihn in dem Camp des FBI traf, waren knapp zwanzig
Jahre vergangen, seit man Doreen Richards ermordet aufgefunden hatte. Ryan
Sullivan erzählte ihr eines Abends von dem Fall, als sie draußen vor ihren
Hütten saßen und im Schein des Feuers ein Sixpack teilten. Rebekka erinnerte
sich an sein Gesicht im Schein der Flammen, an die schlaffe Haut, die um die
Mundwinkel hing wie bei einem Bluthund, und an die tiefen Sorgenfalten, doch
vor allem an den ohnmächtigen Ausdruck in seinen bernsteinfarbenen Augen. 


»I can’t let her go, Rebekka«, sagte er leise, ohne den Blick von den tanzenden Flammen
zu heben. »I just can’t let her go.« 


Ryan Sullivan war bei Weitem nicht der einzige Ermittler, den
unaufgeklärte Mordfälle quälten. Sie fürchtete, dass es ihr genauso gehen
könnte, wenn sie den Mord an Anna nicht aufklärte. Sie stellte sich vor, wie
Anna sie Nacht für Nacht in ihren Träumen heimsuchte, sie mit einem
vorwurfsvollen Ausdruck in den schönen grünen Augen ansah, wie die Bilder mit
den Jahren schwächer wurden, ohne jedoch ganz zu verschwinden. Dazu durfte sie
es nicht kommen lassen. 


Sie tippte Michaels Handynummer ein, doch er ging noch immer nicht
ans Telefon, und Unruhe ergriff sie. Sie rief Kjøller unten in der Rezeption
an, um nachzufragen, ob er von Michael gehört hatte. Fehlanzeige. Sie drehte
sich rastlos auf dem Bürostuhl, außerstande, sich zu konzentrieren. Dann glitt
ihre Hand zu der Schreibtischschublade. Sie griff nach den Unterlagen über Lene
Eriksen, zog vorsichtig Robins Akte heraus und legte sie auf den Tisch, spürte,
wie die Unterlagen in ihrer Hand brannten. Sie starrte den weißen Zettel auf
der Vorderseite an: »Holm, Robin. Geboren: 02.09.1974 – Gestorben: 28.07.1981«. Daneben prangte ein Stempel: »Abgeschlossen, z. d. A.« 


Das Blut wich aus ihrem Kopf, das Zimmer drehte sich um sie,
schneller und schneller wie auf einem Karussell, Übelkeit stieg in ihr auf. Sie
wagte nicht, in der Akte zu lesen, warf sie zurück in die Schublade und schloss
sie mit einem heftigen Ruck. Dann stand sie so abrupt auf, dass der Stuhl laut
gegen die Wand knallte. Sekunden später stürmte sie die Treppe hinunter. 


—


Michael schlug verwirrt
die Augen auf, als eine Krankenschwester ihn sanft rüttelte. Er spürte den
harten Stuhl unter sich und die Schmerzen im Nacken von der unbequemen
Stellung. 


»Ihre Tochter ist jetzt wach. Es
geht ihr gut, obwohl ihr der Bauch natürlich noch etwas wehtut.« Er drehte den
Kopf und sah Amalie in dem Krankenbett liegen. Sie lächelte ihn blass an. Sie
hatten eine dramatische Nacht hinter sich. Er war zu seinen Eltern gefahren, um
sie abzuholen, und gleichzeitig mit dem Notarzt eingetroffen. »Ich habe nicht
gewagt, die Verantwortung länger zu übernehmen, Michael«, hatte die Mutter mehrmals
wiederholt. Nach einer kurzen Untersuchung hatte der Arzt festgestellt, dass
Amalie mit großer Wahrscheinlichkeit eine Blinddarmentzündung hatte. Er hatte
sofort einen Krankenwagen gerufen, der kurz darauf mit Blaulicht in der
Dunkelheit auftauchte. Michael hatte die Hand seiner Tochter gehalten, die
zusammengekrümmt dalag und schwach stöhnte. Er hatte Angst gehabt. Zum ersten
Mal in seinem Leben war Michael Bertelsen vor Angst wie gelähmt gewesen. Die
Angst war physisch fühlbar, wie ein konstanter beharrlicher Sog im Solarplexus.
Die Ärzte hatten schnell und professionell reagiert. Amalie war um ein Uhr
nachts operiert worden. Er war auf dem halbdunklen Gang herumgelaufen, außer
sich vor Sorge, und hatte in regelmäßigen Abständen nach einem Arzt oder einer
Krankenschwester Ausschau gehalten, um ein paar beruhigende Worte zu hören.
Niemand war gekommen. Schließlich war er nach draußen gegangen, und sein altes
Verlangen nach Nikotin hatte sich bemerkbar gemacht, doch er hatte keine
Zigaretten bei sich gehabt, und der Krankenhauskiosk war geschlossen. Er hatte
weinend im Dunkeln auf dem leeren Parkplatz gestanden, während er mit
hektischen Fingern immer wieder Anettes Handynummer eingetippt hatte. Sie hatte
nicht geantwortet, und er hatte eine furchtbare Wut auf sie gehabt – und vor
allem ein schlechtes Gewissen wegen der Scheidung. Nicht auszudenken, wenn sie
Amalie verlören.


Er war wieder hoch in den OP-Bereich gegangen und eine
Krankenschwester war ihm entgegengekommen. Die Operation war ausgezeichnet
verlaufen und der entzündete Blinddarm entfernt worden. 


»Wie geht es dir, mein Schatz?« Er streichelte die kleine, blasse
Hand. 


»Der Bauch tut noch immer weh, aber anders«, antwortete Amalie mit
schwacher Stimme und drückte seine Hand.


»Das kommt daher, dass du genäht worden bist. Das geht bald vorbei.
Soll ich dir etwas holen? Eis, Süßigkeiten, Schokolade … ich hole dir, was du
willst.« 


»Mama soll kommen«, sagte Amalie, und Tränen sammelten sich in ihren
blauen Augen. 


»Sie muss gleich hier sein«, antwortete er und im selben Moment ging
die Tür auf, und Anette stürmte ins Zimmer.


»Mein lieber, kleiner Schatz«, sagte sie weinend, beugte sich über
Amalie und küsste sie vorsichtig auf die Haare.


Michael fiel auf, dass sie schwach nach Alkohol und einem fremden
Aftershave roch, doch er schluckte den Ärger hinunter. Sie sah ihn mit roten
Augen an. 


»Ich habe deine Nachrichten erst jetzt bekommen. Es tut mir so
furchtbar leid.«


Er nickte und versuchte, verständnisvoll auszusehen. 


»Sie ist gerade erst aufgewacht«, sagte er beschwichtigend, und
Anette lächelte ihn dankbar an. 


—


Rebekka bekam bereits auf dem
Weg zu ihren Eltern Magenschmerzen – hauptsächlich aus Nervosität, dass sie
gerade diesen Tag mit der Familie verbringen musste, aber auch vor Stress, weil
sie ihre Ermittlungsarbeit in einer so entscheidenden Phase für ein paar
Stunden nicht fortsetzen konnte. Sie rief Dorte an und bat die Freundin, sie in
einer Stunde auf dem Handy anzurufen. Sobald sie aufgelegt hatte, schämte sie
sich. Es war lächerlich, dass sie gezwungen war, solche Tricks anzuwenden, doch
wenn die Arbeit rief, würde ihre Mutter notgedrungen akzeptieren, dass sie
schon wieder gehen musste.


Der Kies knirschte unter ihren
Füßen, als sie sich auf wackligen Beinen der Haustür näherte. Ihr Vater öffnete
ihr. Er strahlte über das ganze Gesicht und bat sie herein. Ihre Tante
mütterlicherseits und der Onkel saßen bereits auf dem abgenutzten Ledersofa im
Wohnzimmer und warteten. Sie erhoben sich linkisch, als sie eintrat. 


»Hallo, Rebekka.« Die Tante streckte ihr eine schlaffe Hand hin.
Rebekka ergriff sie und lächelte sie übertrieben strahlend an. 


»Wir haben uns wirklich lange nicht gesehen«, murmelte der Onkel. In
seiner riesigen Hose, die er über den kugelrunden Bauch gezogen hatte und die
nur durch die soliden Hosenträger nicht rutschte, war er ganz der Alte. 


»Ja, das stimmt«, antwortete Rebekka und drehte sich zu ihrem Vater
um, der Martini in hohe Gläser einschenkte. 


»Ist deine Schwester schon da?«, fragte sie und sah sich verzweifelt
im Wohnzimmer um. 


Der Vater schüttelte den Kopf und ließ eine Olive in jedes Glas
fallen.


»Sie kommt etwas später. Wir sollen schon einmal anfangen, hat sie
gesagt.« Er drehte sich zur Küchentür um und rief: »Else, kommst du?«


Die Mutter hatte eine karierte Schürze an und stand mit einem
gezwungenen Lächeln in der Tür. Sie nickte ihnen zu und nahm das Glas, das der
Vater ihr reichte. Sie prosteten sich schweigend zu.


»Dann herzlich willkommen.« Der Vater lächelte verlegen, und alle
bedankten sich. Die Mutter verschwand wieder in der Küche, gefolgt von der
Tante, die »nur etwas helfen« wollte. Der Vater, der Onkel und Rebekka standen
sich gegenüber und sahen sich verlegen um.


»Es ist wunderbar, dass Bekka wieder da ist«, versuchte es der
Vater, und der Onkel nickte gutmütig und betrachtete sie interessiert.


»Das kann ich mir denken. Es ist ziemlich lange her, dass wir dich
das letzte Mal gesehen haben«, brummte er.


Der Vater bekam einen Hustenanfall, sein Gesicht verfärbte sich
dunkelrot. Rebekka ignorierte die Bemerkung ihres Onkels, ging zu ihrem Vater
und half ihm, sich hinzusetzen. Die Lungen pfiffen laut, wenn er Luft holte. 


»Soll ich dir etwas Wasser holen?«, fragte sie und nestelte an dem
dunkelbraunen Leder des Ohrensessels. Er war durch die jahrelange Abnutzung
rissig geworden und an mehreren Stellen schaute die gelbliche Polsterung
heraus. Ihr Vater schüttelte den Kopf, und sie zog sich ins Badezimmer zurück,
um für das bevorstehende Mittagessen Kraft zu sammeln. Setzte sich auf die Toilette
und legte den Kopf auf das kühle Handwaschbecken. Sie schloss die Augen,
während die Erinnerungen an unzählige unangenehme Familientreffen an ihr vorbeizogen.
Der Onkel, der immer zu viel trank, die Mutter und die Tante in ihrer
untrennbaren Symbiose und der Vater, der mit jedem Familientreffen schwächer
wurde. 


»Es ist serviert.« Die Stimme der Tante hallte durch das Haus, und
Rebekka erhob sich schwer. 


Die anderen saßen schon um den ovalen Esstisch, als sie ins
Esszimmer kam. Auf der weißen Tischdecke dampfte der Braten, und der Onkel
versorgte sich bereits mit einer großen Portion Salzkartoffeln. Der Vater schenkte
mit zitternder Hand Wein ein und kleckerte zum großen Ärger der Mutter auf die
Tischdecke. Er wand sich unter ihrem missbilligenden Blick. Sie aßen
schweigend, nur das Klappern des Bestecks war zu hören. Noch einmal prosteten
sie sich zu, und der Wein rann wie eine saure Flüssigkeit durch Rebekkas Kehle
und verursachte ihr Sodbrennen. Das Fleisch war zäh, und sie bekam die
Kartoffel kaum herunter.


»Da hast du dir ja was Schönes aufgehalst mit diesem scheußlichen
Mord«, sagte der Onkel, während er eifrig kaute. 


»Das kannst du wohl sagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das
jemand von hier war«, fügte die Tante hinzu. Die Neugier stand ihr ins Gesicht
geschrieben.


»Ich kann mich zu der Ermittlung nicht äußern.« Rebekka putzte sich
mit der steifen Serviette den Mund ab. »Tut mir leid.« Sie hob entschuldigend
ihr Weinglas. 


»Ich bin nach wie vor überzeugt, dass das dieser Rowdy war, dieser
Alex irgendwas«, brummte der Onkel und griff nach der Platte mit dem Braten.


»Und das arme alte Ehepaar«, unterbrach ihn die Tante. »Gut, dass
ihr ihn festgenommen habt. Ich hoffe, dass er lange hinter Gitter kommt«, sagte
sie und leerte ihr Weinglas in einem Zug. 


Onkel und Tante ergingen sich in einer lautstarken Debatte über die
steigenden Kriminalitätsraten und die waltende Milde seitens der Regierung
gegenüber Straftätern, einer Debatte, die sie mit Vergnügen führten, wann immer
sich die Gelegenheit dazu bot. Hin und wieder warfen sie Rebekka einen
entrüsteten Blick zu, als wäre sie als Repräsentantin der Ordnungsmacht für das
Ganze verantwortlich. 


»Rebekka wird den Fall schon aufklären«, unterbrach sie der Vater
mit stolzer Stimme, und alle sahen Rebekka zweifelnd an, deren Handy in diesem
Moment laut in der Tasche klingelte. Es war nicht Dorte, sondern der diensthabende
Beamte, Kjøller, der ihr mitteilte, dass Gerda Eriksen, die Mutter der
verstorbenen Lene Eriksen, gerne mit der leitenden Ermittlerin sprechen wolle.
Durch den Mord an Anna Gudbergsen seien die Erinnerungen wieder hochgekommen,
und sie brauche jemanden zum Reden, erklärte er. Rebekka bekam die Adresse. Mit
einem traurigen Gesichtsausdruck ging sie zurück ins Esszimmer und zeigte
bedauernd auf das Handy.


»Die Arbeit ruft, ich muss leider los.« 


»Wie ärgerlich, mein Liebes.« Der Vater sah aus, als würde er
aufrichtig bedauern, dass sie aufbrechen musste, während der Mund der Mutter
sich zu einer schmalen Linie verzog. Das Handy klingelte erneut, und Dortes
Telefonnummer erschien auf dem Display. 


»Du bist aber gefragt«, brummte der Onkel, und der Vater sah Rebekka
stolz an, die sich entschuldigte. Nachdem sie sich für das Essen bedankt und
verabschiedet hatte, stürmte sie zum Auto.


—


»Kommen Sie herein.«


Gerda Eriksen war eine kleine,
zierliche Frau mit grauen Locken und einem Zigarillo im Mundwinkel. Sie trug
einen dunkelblauen Kittel, als würde sie gerade putzen. Sie wirkte nervös und
rang ihre mageren Hände, während der Rauch in der kleinen Diele nach oben
stieg. Rebekka zeigte ihren Ausweis und trat in die Wohnung, die einer
Ausstellung aus den Achtzigerjahren entsprungen zu sein schien.


Rebekka konnte das Wohnzimmer mit den lachsfarbenen Wänden hinter
Gerda Eriksen erahnen, schwarze Ledermöbel und einen großen ovalen Esstisch aus
Marmor und die passenden goldenen Stühle dazu. An den hellroten Wänden in der
Diele hingen mehrere getrocknete Blumensträuße, eine Reihe kleinerer gerahmter
Fotografien und ein großes Plakat mit den charakteristischen farbenfrohen
Papageien des Künstlers Walasse Ting. Man hatte das Gefühl, dass die Zeit seit
1984 stehen geblieben war. Gerda Eriksen sah sich entschuldigend um. 


»Ich habe nicht viel verändert, seit Lene tot ist. Irgendwie habe
ich es nicht geschafft.« Sie lächelte Rebekka unsicher an, die spürte, wie sich
langsam ein dunkles Gefühl in ihrem Bauch ausbreitete. Ihre Mutter hatte auch
nichts verändern wollen. 


»Ich habe ihr Zimmer genauso gelassen, wie es damals war.« Gerda
Eriksen zeigte auf eine geschlossene Tür am Ende der Diele. »Was hätte ich auch
sonst mit dem Zimmer machen sollen? Ich habe doch keine anderen Kinder. Jetzt
bin nur noch ich da.« Ihre Augen wurden feucht, und Rebekka musste den Kopf
abwenden und sich auf etwas anderes konzentrieren, um nicht auch in Tränen
auszubrechen. Ihr Blick fiel auf ein verblasstes Foto in einem Goldrahmen. Sie
ging näher heran. Lene saß auf einer Bank, neben ihr ein gleichaltriges
molliges Mädchen, auf der anderen Seite ein hübscher, junger Mann. Alle drei
trugen Studentenmützen und blickten fröhlich in die Kamera. Den jungen Mann erkannte
sie sofort, es war John Mathiesen, und sie vermutete, dass die junge Frau Jane
Mathiesen sein musste. 


»Jane und John waren ihre besten Freunde.« Gerda Eriksen stand neben
Rebekka und betrachtete das Foto.


»Ich verstehe. War Lene nicht auch einmal mit John zusammen?« 


»Ja, die beiden hatten eine kurze Romanze. Dann war er wieder mit
Jane zusammen.« Gerda Eriksen bekam einen harten Zug um den Mund, und Rebekka
sah sie aufmerksam an.


»Wie hat Lene darauf reagiert? Jane war schließlich ihre Freundin.« 


Die Frau schüttelte den kleinen Kopf, wobei die grauen Locken die
rosige Kopfhaut nicht ganz verdecken konnten.


»Lene hat es eigentlich gut aufgenommen, aber in ihrem tiefsten
Inneren war sie unglücklich. Das weiß ich jetzt. Sie hat John geliebt.«


»Wie haben John und Jane auf den Tod Ihrer Tochter reagiert?« 


»Sie waren total am Boden zerstört. Das waren alle.« Gerda Eriksen
holte ein Taschentuch aus der Tasche ihres Kittels und putzte sich kräftig die
Nase. »Jane und John haben mich in der Zeit nach dem Begräbnis oft besucht.
Besonders Jane war häufig hier. Mädchen können ja so rücksichtsvoll sein. Dann
haben wir in der Küche gesessen und eine Tasse Kaffee zusammen getrunken und
über Lene gesprochen, ja manchmal haben wir sogar gelacht, wenn wir alte
Erinnerungen ausgegraben haben.« 


Gerda Eriksens Augen strahlten vor Freude. 


»Mit Jane konnte man wirklich gut reden. Sie kannte Lene so gut. Sie
hat oft Kuchen mitgebracht, obwohl er für sie nicht gut war. Ich glaube, sie
hat heimlich gegessen, aber ich habe mich über den Kuchen gefreut, und das hat
sie gewusst. Diese Gespräche haben mir unglaublich geholfen«, sagte sie und
schniefte. Dann wischte sie sich mit einer runzligen Hand die Tränen fort und
sah Rebekka erschrocken an. 


»Ich habe Ihnen gar nichts angeboten, sondern heule und jammere hier
herum, obwohl es so viele Jahre her ist. Aber die Wunde in mir will nicht
heilen. Hätten Sie gerne eine Tasse Kaffee?« 


»Nein, danke.« Rebekka schüttelte energisch den Kopf. »Aber ich
würde mir gerne Lenes Zimmer ansehen, wenn das in Ordnung ist.«


Gerda Eriksen nickte und führte Rebekka in ein kleines Zimmer, das
genau wie die restliche Wohnung in femininen Farben gehalten war. Es war ein
typisches Jungmädchenzimmer aus den Achtzigerjahren mit Duran-Duran-Plakaten
und einem großen antiken Toilettentisch, auf dem eine Haarbürste lag, in der
noch blonde Haare steckten, Lenes Haare, vermutete Rebekka, und es versetzte
ihr einen Stich. Neben der Haarbürste stand eine kleine offene Schmuckschatulle
mit Modeschmuck, als hätte ihn jemand gerade erst abgelegt. Die Studentenmütze
hing über einem weißen stummen Diener und auf der cremefarbenen
Chenille-Bettdecke saß ein abgenutzter gelber Teddy und starrte sie mit seinen
leeren schwarzen Knopfaugen an. Rebekka nahm ihn vorsichtig hoch und sah sich
um. Das Zimmer wirkte bewohnt und verlassen zugleich, ein Gefühl, das sie
kannte. 


»Wenn ich sie sehr vermisse, gehe ich in ihr Zimmer und setze mich
auf das Bett und dann, ja dann umarme ich Nalle. Er riecht noch immer ein
bisschen nach ihr.« Gerda Eriksen sah Rebekka verlegen an, und Rebekka nickte.
Robin hatte auch ein Stofftier gehabt, Steffer, eine merkwürdige Mischung aus
Teddybär und Hund. Braun gestreift. Robin liebte Steffer und trug ihn fast
immer mit sich herum, nur nicht an dem besagten Sonntag. 


»Ich habe bei Ihnen angerufen …« Gerda Eriksen verstummte kurz und
sah verlegen zu Boden. »Ich habe angerufen, weil alle Gedanken und Erinnerungen
an damals wieder hochgekommen sind, jetzt, wo Anna Gudbergsen ermordet worden
ist. Das Verbrechen erinnert mich so sehr an den Mord an meiner Tochter. Ich
frage mich, ob es einen Zusammenhang gibt.«


»Wie meinen Sie das?« 


»Ich weiß es nicht.« Gerda Eriksens Zigarillo war ausgegangen, und
sie fischte ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete ihn wieder an. »Ich habe
nur gedacht …« 


»Mir ist klar, dass man Sie das schon früher gefragt hat, aber hatte
Lene vor jemandem Angst oder hat Sie etwas an ihrem Verhalten beunruhigt, was
Ihnen vielleicht erst im Nachhinein aufgefallen ist?« 


»Angst?« Gerda Eriksen blickte Rebekka an. »Lene hatte keine Angst.
Überhaupt nicht. Später habe ich gedacht, dass sie in der letzten Zeit eher
etwas geheimnistuerisch gewirkt hat.«


»Geheimnistuerisch?«


»Ja. Als wäre ihr eine Erkenntnis gekommen, als hätte sie etwas
herausgefunden oder so. Es ist schwer zu erklären, aber in der letzten Zeit hat
sie oft so rätselhaft gelächelt, als würde sie etwas wissen, das außer ihr niemand
wusste.« 


Rebekka dachte über diese Aussage nach. Sie hatte das Gefühl, dass
sie wichtig war. Sie gab der Frau den Bären zurück und kurz darauf
verabschiedete sie sich. Unten auf dem Bürgersteig blieb sie stehen und warf
einen Blick zurück auf das Haus. Sie sah, dass Gerda Eriksen ihr aus Lenes
Zimmerfenster nachschaute. Sie drückte Nalle noch immer an sich. 


—


Der Hunger nagte wie ein
Tier im Magen, als sie zurück ins Hotel kam.


Sie hatte bei ihren Eltern kaum
etwas heruntergebracht, doch trotz des Hungers konnte sie sich nicht aufraffen,
in ein Restaurant zu gehen. Stattdessen rief sie unten in der Rezeption an und
bestellte etwas beim Zimmerservice. Kurz darauf klopfte es an der Tür, und ein
junges mürrisches Mädchen brachte einen Teller mit zwei dünn belegten Broten.
Rebekka wollte nichts sagen, dankte höflich, nahm sich ein Mineralwasser aus
der Minibar und warf sich auf das breite Bett. Die Brote schmeckten genauso
langweilig, wie sie aussahen, und sie ließ sie halb aufgegessen liegen und
trank nur das Wasser. Sie rief Michael noch einmal an, hatte jedoch kein Glück
und zappte danach durch die Kanäle des kleinen Fernsehgeräts, während sie gegen
das Einschlafen ankämpfte. 


 


Rebekka hält
Robins kleine hellbraune fettige Hand gut fest. In der anderen hat sie ihren
roten Blecheimer. Unten im Eimer liegt eine rote Schaufel. Sie schlägt beim
Gehen im Takt gegen den Eimer. Robin hat das gleiche Set, nur in Blau. Ein
Geschenk von der Tante. Die Geschenke standen auf dem braunen Kacheltisch, als
sie im Ferienhaus ankamen. 


»Hier gehen wir runter.«
Robin zeigt von der hohen Düne aus eifrig auf den Strand. Beide treten ins
Nichts hinaus. Robin läuft vorneweg. Kreischend vor Freude rast er die steile
Düne hinunter, zwischen Marsch, Strandhafer und Heidekrautbüscheln hindurch.
Rebekka ist direkt hinter ihm, dann stolpert sie, landet hart auf dem Bauch im
Sand, sodass ihr der Atem stockt und sie nach Luft ringt. 


»Warte Robin, warte auf
mich. Robin, warte …«


 


Das Klingeln des Telefons
brachte sie verwirrt in die Realität zurück. Sie setzte sich erschrocken auf
und sah sich suchend nach ihrem Handy um. Es lag unter einem Kissen. Sie kannte
die Nummer nicht, stellte nur fest, dass ihr Handy bald keinen Strom mehr
hatte. 


»Hallo«, murmelte sie schlaftrunken.



Der Schrei war so durchdringend, dass ihr vor Schreck das Handy auf
das Bett fiel. Mit zitternden Händen griff sie erneut danach.


»Wer ist da, was ist passiert?«


Durch den Hörer war ein lauter, klagender Schrei zu hören und einen
Moment kamen ihr Zweifel, inwieweit der Laut überhaupt von einem Menschen kam. 


»Katja … Katja.«


»Sind Sie das, Katja?«, fragte Rebekka atemlos. Sie erkannte die
Stimme noch immer nicht. 


»Nein, ich bin’s, Mia. Katja ist tot.« 


Rebekka erstarrte in der Bewegung. 


»Was sagen Sie da, Mia? Wie … Katja ist tot?«


»Sie ist ertrunken«, schluchzte Mia am anderen Ende. »Sie liegt in
der Badewanne. Das Wasser ist eiskalt. Ich war das Wochenende über zu Hause bei
meinen Eltern. O Gott.«


Mia schluchzte laut auf. 


»Haben Sie die Notrufzentrale angerufen?«, fragte Rebekka, während
sie aus dem Bett sprang und in ihre Schuhe fuhr.


»Ich wollte zuerst Sie anrufen«, sagte Mia weinend. »Sie haben mir doch
Ihre Karte gegeben und gesagt, dass wir Sie anrufen können, wenn etwas ist …« 


»Sind Sie sicher, dass Sie allein in der Wohnung sind?« Rebekka
griff nach ihrem Mantel und steckte die Pistole in die tiefe Manteltasche. Dann
schloss sie die Tür hinter sich und lief mit dem Handy am Ohr die Treppe
hinunter zur Rezeption.


»O Gott, das nehme ich doch an.« Mia klang erschrocken, als ihr
plötzlich klar wurde, dass Katja vielleicht ermordet worden war. Sie wimmerte
laut ins Telefon. Rebekka legte die Hand darüber, während sie die Frau an der
Rezeption, die sie offen anstarrte, bat, die Polizei und einen Krankenwagen zu
der Adresse des Mädchens zu schicken.


»Atmen Sie tief durch, Mia. Ich bleibe am Telefon«, versuchte sie
sie zu beruhigen. 


Am anderen Ende war ein kräftiges Schniefen zu hören. 


»Ich bin auf dem Weg zu Ihnen. Ich bin gleich da, Mia.«


Wenige Minuten später betrat sie das nicht abgeschlossene Haus und
lief die Treppe hinauf zu der Wohnung, während der Klang von Sirenen sich
näherte. Die Wohnungstür war nicht verschlossen, und sie trat in die dunkle
Diele. Sie hörte das Mädchen laut im Badezimmer weinen. 


Mia saß, den Rücken gegen die alte Badewanne gelehnt, auf dem Boden
und sah mit großen ängstlichen Augen zu Rebekka hoch. Ihr Gesicht war weiß,
selbst die vielen Sommersprossen hatten ihre Farbe verloren. Sie hatte noch
immer ihren grellgrünen Mantel an, der einen starken Kontrast zu der weißen
Haut, den weißen Fliesen und dem nackten weißen Körper in der Badewanne
bildete. Rebekka fiel auf, dass Mias einer Ärmel bis zur Schulter nass war.
Wahrscheinlich hatte sie versucht, die Freundin aus dem Wasser zu ziehen.
Rebekka warf einen Blick auf Katja und wusste sofort, dass das Mädchen schon
seit geraumer Zeit tot war. Sie lag auf dem Rücken, Gesicht und Brust schauten
aus dem Wasser. Die Haut war weiß und gummiartig, Hände und Füße runzlig wie
Rosinen. Rebekka beugte sich über die Wanne, die Unterseite der Leiche war mit
dunkelvioletten Leichenflecken bedeckt. Katja starrte zur Decke, die Hornhaut
war milchig. Rebekka legte vorsichtig den Arm um Mia und half ihr aufzustehen.
Im gleichen Moment drängten Sanitäter und Polizei zur Tür herein. 


»Stopp. Hier handelt es sich eindeutig um einen verdächtigen
Todesfall, höchstwahrscheinlich um Mord, also passen Sie auf, dass die Leute
nicht in eventuellem Beweismaterial herumtrampeln«, sagte sie zu dem ersten
Polizisten, der in der Tür zum Badezimmer auftauchte. »Rufen Sie die
Spurensicherung an und sehen Sie, ob Sie Teit Jørgensen zu fassen bekommen«,
fuhr sie fort. Der Polizist nickte, und sein junges Gesicht verzog sich zu
einer erschrockenen Grimasse, als er hinter ihr Katja erblickte.


Rebekka brachte die zitternde Mia ins Wohnzimmer und setzte sie aufs
Sofa. Sie zog dem Mädchen den nassen Mantel aus, packte sie in eine große
hellgrüne Decke und bat einen Polizisten, einen Tee mit viel Zucker zu machen. 


»Mia.« Sie sah die junge Frau ernst an, die zähneklappernd auf dem
Sofa saß. »Es ist wichtig, dass Sie gründlich nachdenken und mir alles
erzählen, was Sie wissen. Selbst die unbedeutendste Kleinigkeit.«


Mia nickte mit erschrockenen Augen. 


»Wann haben Sie Katja zuletzt gesehen?«, fragte sie und deckte Mia
mit einer weiteren Decke zu.


»Freitagmorgen. Sie kam in die Küche, als ich gerade gehen wollte.
Wir haben noch kurz miteinander gesprochen, sie hat gesagt, dass sie
Kopfschmerzen hat und die Vorlesungen ausfallen lässt, und dann bin ich los.
Ich wollte übers Wochenende zu meinen Eltern. Sie haben mich gerade unten auf
der Straße abgesetzt.« Mias Augen füllten sich mit Tränen.


»Was für einen Eindruck hat Katja am Freitag auf Sie gemacht? War
sie froh, aufgedreht, geheimniskrämerisch, ängstlich?«


Mia dachte über die Frage nach. 


»Sie war wie immer. Sie hat nichts Besonderes gesagt.« 


»Hatten Sie den Eindruck, dass sie sich mit jemandem treffen
wollte?« 


Mia schüttelte den Kopf. In dem Moment kam ein Polizist mit einer
Tasse dampfendem Tee herein. 


»Wer hat einen Schlüssel zu der Wohnung?«


Mia sah Rebekka verwirrt an.


»Niemand, nur Katja und ich. Aber die Tür ließ sich leicht öffnen …«


Sie schwieg und starrte vor sich hin. 


»Wie meinen Sie das?«, fragte Rebekka ungeduldig.


»Wir haben ein paarmal unsere Schlüssel vergessen und die Tür ließ
sich ganz leicht mit einer Plastikkarte öffnen, mit einer gewöhnlichen
Scheckkarte zum Beispiel, Sie wissen schon.«


Mia sah sie mit ihren runden Augen an.


»Wer wusste davon?«, fragte Rebekka. Sie kannte diesen Trick, der
bei Einbrechern äußerst beliebt war.


»Erik hat uns das gezeigt, Annas Freund. Er ist ein bisschen
merkwürdig. Es ist typisch für ihn, dass er so etwas weiß«, sagte Mia und
nippte vorsichtig an dem Tee. 


»Wann hat er Ihnen das gezeigt?«


»Ungefähr vor einem Monat. Wir waren alle bei ihm zu Hause. Katja
hatte mal wieder ihren Schlüssel verloren, und der Schlüsseldienst hatte kommen
müssen. Das ist ja scheißteuer. Da hat Erik uns von dem Trick mit der
Scheckkarte erzählt, und es hat funktioniert.« 


»Wer war an dem Tag dabei? War Kristian Mathiesen auch da?«, fragte
Rebekka und versuchte, unbefangen zu klingen. Mia nickte eifrig. 


»Alle waren da. Ich, Katja, Anna, Kenneth, Kristian, Erik und seine
Eltern, Jane und John«, erklärte sie. 


Rebekka ballte triumphierend die Hände und sah Mia ruhig an. 


»Wie hat Katja auf Annas Tod reagiert?«, fuhr sie fort. 


»Sie hatte Angst, genau wie ich. Sie konnte nicht verstehen, was
passiert war, dass Anna für immer weg ist. Mir geht es genauso, und jetzt ist
auch Katja tot und ich bin ganz allein.« Große Tränen liefen ihre runden Wangen
hinunter und hinterließen dunkle Flecken auf der Decke. 


Plötzlich stand Teit Jørgensen in der Tür. Rebekka trat schnell zu
ihm. 


»Hat sie etwas Wichtiges zu sagen?«, fragte er und nickte in Mias
Richtung. 


Rebekka schüttelte den Kopf.


»Leider nein. Aber es war nicht schwer, in die Wohnung zu kommen.
Die Haustür ist nicht verschlossen, und Mia hat mir gerade erzählt, dass man
die Wohnungstür leicht mit einer Scheckkarte öffnen kann. Den Trick hat Erik
Mathiesen den Mädchen vor ungefähr einem Monat gezeigt, und seine ganze Familie
war auch dabei«, sagte Rebekka und seufzte tief. 


»Dem sollten wir nachgehen«, sagte Teit Jørgensen ernst, »und bis
wir Genaueres wissen, betrachten wir Katjas Tod als einen verdächtigen
Todesfall. Haben Sie sich übrigens ihr Zimmer angesehen? Es ist total durchwühlt,
als hätte jemand nach etwas gesucht.«


»Was ist mit ihrem Handy?«, unterbrach ihn Rebekka. »Mia, wissen Sie
Katjas Handynummer?« 


  »21 90 67 77.«


Rebekka zog ihr Handy aus der Tasche und tippte die Nummer ein. Die
Verbindung wurde aufgebaut, und beide lauschten auf einen Klingelton. Es war
keiner zu hören. Der Täter hatte das Handy vermutlich mitgenommen, obwohl es
auch ausgeschaltet irgendwo in der Wohnung liegen konnte. 


Thorkild Thøgersen tauchte brummelnd in der großen Diele auf und sah
sie beide müde an. 


»Was für eine Bescherung«, murmelte er und trottete ins Badezimmer
zu Katja. 


»Die technische Abteilung ist unterwegs. Ich bleibe hier, bis sie
kommen«, sagte Teit Jørgensen. 


»Gut, Mias Eltern müssen benachrichtigt werden, damit sie sie holen,
und Katjas Eltern natürlich auch.«


Teit Jørgensen nickte finster. 


»Das mache ich mit Susanne«, sagte er.


Rebekka ging zurück zu Mia, deren Wangen ein wenig Farbe angenommen
hatten. 


»Mia, haben Sie und Katja darüber geredet, wer Anna umgebracht haben
könnte?«


»Doch bestimmt niemand, den wir kennen?« Mia sah Rebekka fragend an.


»Leider kennen die meisten Mordopfer ihren Mörder. Meistens sogar
ziemlich gut.«


Mia fuhr vor Schreck zusammen.


»Wir waren uns ziemlich sicher, dass es Alex war. Wir hatten die
beiden ja zusammen im Jimbalaya gesehen, er schien total verrückt nach ihr zu
sein. Wir haben auch darüber gesprochen, ob es irgendein Fremder gewesen sein
könnte. Aber eigentlich haben wir sie vor allem vermisst. In den letzten Tagen
haben wir überlegt, welche Blumen auf ihren Sarg sollen. Sie hat hellrote
Kirschzweige geliebt, aber die bekommt man wohl nicht im September.«


Die junge Frau brach schluchzend zusammen, und Rebekka hielt sie im
Arm, bis das Weinen nachließ.


Die Wohnzimmertür ging auf, und eine sehr kräftige Frau stürmte
herein, gefolgt von einem kleineren, aber ebenso runden und sommersprossigen
Mann mittleren Alters. 


»Mia. Mia.«


»Mama. Papa.«


Mia befreite sich von den Decken und warf sich in die Arme ihrer
besorgten Eltern.


»Ich habe vielleicht das Gaspedal durchgetreten«, brummte der Vater.
Dann wurde ihm klar, dass Rebekka von der Polizei war, und sein kugelrundes
Gesicht färbte sich rot. Er machte eine entschuldigende Geste.


»Das alles hier nimmt einen schon etwas mit«, murmelte er, und
Rebekka nickte ihm freundlich zu. Dann sagte sie ernst: »Mia sollte eine Zeit
lang bei Ihnen wohnen.«


»Hat es jemand auf unsere Tochter
abgesehen?«, fragte Mias Mutter erschrocken und drückte die Tochter noch fester
an sich.


»Vermutlich nicht, aber wir können nicht ausschließen, dass sie in
Gefahr ist. Außerdem ist es jetzt sehr wichtig, dass sie all die Fürsorge
bekommt, die sie braucht. Falls Mia irgendwann
zurückkommt und wieder hier wohnt, empfehle ich, dass Sie eine neue Tür mit
sicheren Schlössern einbauen lassen.« 


Die Eltern sahen Rebekka erschrocken an, dann nickten sie. Sie
tauschten die Telefonnummern aus, und Rebekka gab Mia eine Karte mit der Nummer
eines Psychologen, der Krisenhilfe leistete.


Mia begann erneut zu weinen. 


»Ich brauche kein neues Schloss. Ich will nie mehr hier wohnen«,
schniefte sie, als sie in Begleitung ihrer Eltern die Wohnung verließ. 


Als die Familie gegangen war, ging Rebekka zurück ins Badezimmer, wo
Thorkild Thøgersen gerade mit der vorläufigen rechtsmedizinischen Untersuchung
fertig war. Katjas Leiche lag auf einer großen Plastikfolie auf dem
Badezimmerboden. Der Rechtsmediziner kniete daneben. Er blickte zu Rebekka
hoch. 


»Es gibt Anzeichen dafür, dass sie ermordet wurde. Sie ist unter
Wasser gedrückt worden und hat um ihr Leben gekämpft. Sehen Sie mal.«


Rebekka ging neben der Leiche in die Hocke, und Thorkild Thøgersen
zeigte auf Katjas Knöchel.


»Möglicherweise finden sich um die Knöchel auch Fingerabdrücke. Der
Täter hat sie vermutlich an den Knöcheln hochgezogen, sodass der Kopf unter
Wasser geraten und sie ertrunken ist.«


Rebekka erschauderte, und der Rechtsmediziner fuhr fort: »Aber sie
hat tapfer gekämpft. Sie hat Abdrücke auf Armen und Händen. Glücklicherweise
lag dieser Arm hier nicht im Wasser, und es sieht ganz so aus, als ob unter den
Nägeln Reste von Haut und Blut wären.« Thorkild Thøgersen lächelte zufrieden. 


»Super, da hat der Täter nicht aufgepasst«, sagte Rebekka und
hoffte, dass die DNA ausreichen würde. 


Der Rechtsmediziner lächelte kurz und freudlos. 


»Das wollen wir hoffen.«


»Ich habe mir den alten Mordfall Lene Eriksen noch einmal angesehen
und das starke Gefühl, dass es sich um denselben Täter handelt, obwohl die
Vorgehensweisen unterschiedlich sind. Was meinen Sie?«


Rebekka sah den Rechtsmediziner an. Natürlich konnte er die Frage
nicht endgültig beantworten. Thorkild Thøgersen schnitt eine Grimasse, und die
tiefen Falten in seinem Gesicht verschoben sich leicht zu einer Seite hin.


»Das ist absolut denkbar. Mir ist selbst schon der Gedanke gekommen.
Die Morde an Lene Eriksen und Anna Gudbergsen gleichen einander sehr, und sie
hier«, Thorkild Thøgersen zeigte mit einem behandschuhten Finger auf Katja,
»gehört dem gleichen Freundeskreis an wie Anna Gudbergsen. Ihre Theorie ist
plausibel.«


Er vertiefte sich erneut in die Arbeit, und Rebekka sah sich die
Tote gründlich an und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Ein süßlicher
Leichengeruch hing in der Luft, vermischt mit dem schwachen Duft von Rosen. 


»Ich bin mir ganz sicher. Das Motiv ist persönlich. Der Täter muss
ein Geheimnis haben, das Anna, Katja und Lene gekannt haben. Was haben sie
gewusst? Und gibt es noch andere, die über dieses Wissen verfügen?«, sagte sie
laut und seufzte. 


Sie spürte, dass der Rechtsmediziner sie ansah. Er brummte
zustimmend, und sie fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht und fühlte
sich plötzlich von Gefühlen überwältigt, von denen sie sich normalerweise nicht
hinreißen ließ, wenn sie in einem Mordfall ermittelte. Sie verließ das
Badezimmer, wohl wissend, dass sie nichts anderes tun konnte, als auf die Ergebnisse
der Kriminaltechnik zu warten. Dann ging sie in Katjas Zimmer, das von zwei
jüngeren Kriminaltechnikern durchkämmt wurde. Sie kannte sie nicht, erkundigte
sich nur müde, ob sie etwas Interessantes gefunden hätten. Sie sahen sie mit
ausdruckslosen Mienen an und antworteten wie aus einem Mund: »Leider nicht.« Rebekka
nahm das Chaos in Augenschein. Kleider, Bücher und Papiere lagen überall auf
dem Boden verstreut, Schubladen und Schränke standen weit offen. Teit Jørgensen
tauchte neben ihr auf. 


»Katjas Mörder hat offensichtlich nach etwas Wichtigem gesucht.«
Rebekka blickte sich um, und mit einem Mal fiel ihr Annas Tagebuch ein. Sie
wandte sich an die Kriminaltechniker. 


»Suchen Sie nach einem Tagebuch. Vermutlich ist es nicht mehr da,
aber wir können immerhin hoffen, dass der Täter es nicht gefunden hat. Außerdem
suchen wir nach ihrem Handy.« Sie nickten und gingen weiter die Stapel durch.
Rebekka sah Teit Jørgensen an.


»Ich habe mehrmals versucht, Michael zu erreichen, er geht nicht an
sein Telefon. Wissen Sie, wo er ist?«


Teit Jørgensen schüttelte den Kopf. 


»Keine Ahnung. Sie sehen total erschöpft aus. Gehen Sie schlafen,
dann können Sie mich in ein paar Stunden ablösen.« Er legte ihr eine Hand auf
den Arm. »Ich fahre jetzt mit Susanne zu Katjas Eltern, dann komme ich hierher
zurück und halte die Stellung.« Er ging zur Wohnungstür. 


Der Gedanke an eine warme Decke und einige Stunden Schlaf war
verlockend. 


»Gut, versprechen Sie mir anzurufen, falls etwas Entscheidendes
passiert«, sagte Rebekka. Sie holte im Wohnzimmer ihren Mantel und blieb einen
Moment unentschlossen stehen. Im Erker neben dem Sofa stand ein
Festnetztelefon. 


»Vielleicht habe ich Glück«, murmelte sie und drückte auf die
Wiederwahltaste. Die Nummer der Familie Mathiesen erschien mehrmals
hintereinander. Rebekka traute ihren Augen nicht. Sie sah John Mathiesen vor
sich. Das Gesicht mit den schönen, regelmäßigen Zügen, das breite Lächeln mit
den weißen gepflegten Zähnen. Sie erinnerte sich an die Kraft, mit der er sie
auf das Gerüst gezogen hatte. 


»Got ya«, sagte
sie leise und ging die Treppe hinunter.


—


Unten auf der Straße
versuchte sie noch einmal, Michael zu erreichen. Sein Handy war immer noch
ausgeschaltet. Sie merkte, dass Ärger in ihr aufstieg, gemischt mit Adrenalin,
das durch ihren Körper pumpte. Der Mond versteckte sich hinter einer Gruppe
schwarzer Wolken, und um sie herum war alles dunkel. Selbst die Geräusche der
Stadt wurden von der anbrechenden Nacht absorbiert. Sie hörte nur das
rhythmische Schlagen ihres Herzens. 


Auf dem Weg zurück zum Hotel kam sie
an Jens Ankers kleinem Haus vorbei. Die gelbe Farbe wurde von der Dunkelheit
verschluckt, das Haus glich jetzt einer kleinen grauen Schachtel. Die Gardinen
waren zugezogen, und alles sah verschlossen, fast tot aus. Sie bog um die Ecke
und erahnte schwach das Gemeindehaus, das wie ein schwarzer Koloss zu ihrer
Linken lag. Wieder erschien das Bild von John Mathiesen vor ihrem inneren Auge,
und sie spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Sie fühlte sich wie ein
wildes Tier in der freien Natur, das sich instinktiv der Gefahr bewusst war.
Als sie fast an dem großen Gebäude vorbei war, sah sie, dass in einem Fenster
in der ersten Etage Licht brannte. Sie blieb abrupt stehen, wunderte sich kurz,
wer wohl mitten in der Nacht in der Kirche war, und kam zu dem Schluss, dass
das Licht aus John Mathiesens Büro kommen musste. Was mochte der
Freikirchenpfarrer an einem Sonntagabend zu so später Stunde noch machen? Der
Drang, ihn zur Rede zu stellen, meldete sich plötzlich, die Müdigkeit war wie
weggewischt. Sie fischte das Handy aus der Tasche und rief Teit Jørgensen an.
Er nahm nicht ab, und sie hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox: »Hallo
Teit, Rebekka hier. Ich habe gerade herausgefunden, dass von Katjas Telefon aus
mehrmals die Familie Mathiesen angerufen wurde. Ich stehe jetzt vor der
Freikirche, es ist 23.48 Uhr, und in einem der Fenster brennt Licht. Ich möchte
mit John Mathiesen reden …« Die Verbindung wurde unterbrochen, ihr Handy hatte
keinen Strom mehr. Verdammt. Sie blieb einen Augenblick unentschlossen auf dem
Bürgersteig stehen, dann lief sie die Steintreppe hinauf und griff nach der
Kirchentür. Zu ihrer Verblüffung glitt sie laut knirschend auf. Es war dunkel
im Saal, und sie trat schnell ins Innere. Der Mond schien durch das Mosaikfenster
und zeichnete ein Muster in schwachen Grün-, Blau- und Rottönen auf den
schwarzen Steinboden. Einen Moment blieb sie stehen, bis sich ihre Augen an die
Dunkelheit gewöhnt hatten. Ihr Blick schweifte über das Taufbecken, die Kanzel
und den Jesus am Kreuz, der noch bedrückter aussah als neulich. 


Plötzlich hörte sie ein lautes Geräusch und fuhr erschrocken
zusammen. Sie griff nach der Pistole in ihrer Manteltasche und entsicherte sie,
dann stieg sie vorsichtig, mit angehaltenem Atem die breite Treppe hinauf. Sie
tastete sich mit einer Hand vor, bis sie den Treppenabsatz erreicht hatte. Die
erste Etage lag im Dunkeln. Sie schlich den langen Gang hinunter, während die Gedanken
durch ihren Kopf wirbelten. Wie sollte sie vorgehen? Mit großer Wahrscheinlichkeit
befand sie sich in unmittelbarer Nähe eines gefährlichen Mörders. Sie ging auf
die Tür von John Mathiesens Büro zu, blieb einen Augenblick stehen und
versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Herz raste, und der Puls
pochte hart in den Schläfen. Sie hoffte, dass Teit Jørgensen bald seine Mailbox
abhören würde, dann rief sie sich die Kampftechniken ins Gedächtnis, die sie
über die Jahre immer wieder trainiert hatte. Zögernd legte sie die Hand auf die
Türklinke und lauschte. Es war still. Sie trat kräftig gegen die Tür, in der
Erwartung, dass John Mathiesen ihr gleich gegenüberstehen würde. Sie hatte sich
geirrt. Das Büro war leer. Und dunkel. Jemand musste das Licht ausgeschaltet
haben. Sie machte es wieder an und sah sich ungläubig um. Auf den ersten Blick
wirkte alles aufgeräumt. Sie senkte die Pistole, ging zum Schreibtisch und
setzte sich auf den Bürostuhl. 


Auf dem Tisch lagen Papiere in ordentlichen Stapeln. Sie blätterte
oberflächlich in einem, Haushaltspläne für den Bau. Mitten auf dem Schreibtisch
stand ein älterer Silberrahmen mit einem großen Farbfoto von Jane Mathiesen.
Die Pfarrersfrau blickte sie an. Sie saß auf einem Gartenstuhl, den dunklen
Wald im Hintergrund. Sie trug ein hellrotes Kleid, das schlecht zu ihrem Teint
passte, lächelte steif in die Kamera und schien sich deutlich unwohl zu fühlen.
Sie tat Rebekka leid. Was würde sie tun, wenn herauskam, dass ihr geliebter
John ein Mörder war? Ihre Welt würde zusammenbrechen. Sie, die alles auf die
Familie gesetzt hatte. Rebekka zog die oberste Schreibtischschublade auf. Sie
war randvoll mit Briefpapier und Umschlägen mit dem neuen Logo der Freikirche,
kleine und große Kreise in Beige und Braun, die sich ineinanderschlangen. Einen
Moment lächelte sie unwillkürlich über das Design, das absolut nicht religiös
wirkte, sondern eher wie das Logo einer Werbeagentur aussah. Sie biss sich
nachdenklich auf die Lippe. Vor wenigen Minuten war das Licht hier drinnen noch
an gewesen. Oder? Plötzlich zweifelte sie an ihrer Wahrnehmung, was
normalerweise nur selten vorkam. Sie war sich so sicher gewesen, so sicher,
John Mathiesen zu überraschen. Sie zog an der nächsten Schublade, aber sie war
verschlossen. Rebekkas Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen. Sie suchte
nach einer Büroklammer und öffnete vorsichtig das Schloss. Es gab schnell nach.
Erwartungsvoll blickte sie in die Schublade. Ein Stapel Farbfotos, ungeordnet,
als wären sie in großer Eile hineingeworfen worden. Sie holte die Bilder
heraus. Es waren Fotos von einem, wie es schien, gewöhnlichen Familienessen der
Familie Mathiesen, an dem auch Anna Gudbergsen und das Ehepaar Bækkegaard
teilgenommen hatten. Alle saßen um einen schön gedeckten Tisch, der mit einer
Blumendekoration aus zarten gelben Rosen, vermutlich aus dem Garten, geschmückt
war, und machten einen fröhlichen Eindruck. Die Fotos mussten erst neulich
entstanden sein, die Leute waren von der Sonne gebräunt und trugen Sommerkleider.



Rebekka betrachtete jedes Foto sehr genau, aber ihr fiel nichts auf,
das unmittelbar in die Augen sprang. Sie legte die Bilder zurück in die
Schublade. Warum waren sie unter Verschluss? Sie wollte gerade aufstehen, als
ihre Schuhspitze gegen etwas unter dem Schreibtisch stieß. Sie bückte sich.
Eine zusammengeknüllte Fotografie, die zu den übrigen Fotos zu gehören schien.
Sie hob das Bild auf und strich es vorsichtig glatt. Eine Nahaufnahme von Anna,
Kristian und Erik. Alle drei lachten den Fotografen an und plötzlich sah
Rebekka, wie ähnlich die drei sich sahen. Die gleichen ovalen grünen Augen,
eingerahmt von dichten schwarzen Wimpern, die schmale Nase, der breite Mund mit
den regelmäßigen Zähnen. Wenn man es nicht besser wüsste, würde man Anna für
eine Tochter der Familie halten. Eine Sekunde später traf sie die Erkenntnis
wie ein Keulenschlag. Was, wenn das wirklich so war? Was, wenn Anna John
Mathiesens Tochter war? Da lag das Motiv. Einen kurzen Moment wurde ihr
schwindlig, dann nahm sie das Telefon vom Schreibtisch, um Teit Jørgensen
anzurufen. Die Leitung war tot, und sie erinnerte sich, dass in dem Haus bisher
weder Telefon noch Internet installiert waren. Verdammt.
Sie musste zurück ins Präsidium. Schnell steckte sie das Foto von Anna, Kristian
und Erik in die Manteltasche. Sie wollte gerade aufstehen, als sie einen lauten
Knall hörte. Das Geräusch kam vom Dachboden. Dort oben war jemand. Rebekka saß
einige Sekunden wie erstarrt auf ihrem Stuhl und überlegte, was sie tun sollte.
Dann trat sie schnell auf den dunklen Gang hinaus und schlich zu der Tür,
hinter der die Wendeltreppe auf den Speicher führte. Die Tür stand offen, und
sie spähte ins Dunkel. Nichts war zu hören.


»John. John Mathiesen. Hier ist Rebekka Holm.« Sie ließ ihre Stimme
so autoritär wie möglich klingen, während sie mit wenigen Schritten die Treppe
zum Speicher hinauflief. 


»Hallo, ist da jemand?«, rief sie erneut. Niemand antwortete. Sie
hielt die Pistole vor sich und spähte in die Dunkelheit, während die Konturen
von den Dachsparren und dem Gerüst langsam deutlicher wurden. Sie hatte gerade
den Fuß auf die knirschenden Planken gesetzt, als der Schlag ihren Hinterkopf
traf, und sie mit lautem Getöse zu Boden fiel. Sie war noch nicht richtig
wieder zu sich gekommen, als ein weiterer harter Schlag sie ins Gesicht traf.
Es knirschte laut, und das Blut spritzte aus ihrer Nase. Dann wurde alles um
sie herum schwarz. 


Die Schmerzen weckten sie. Verwirrt schlug sie die Augen auf. Ihre
Umgebung drehte sich und aus ihrer Nase lief immer noch Blut in ihren Mund. Sie
blinzelte. Konnte verschwommen eine dunkle Gestalt ausmachen, die über sie
gebeugt stand. 


»John«, murmelte sie leise und kniff die Augen zusammen.


Der Mond kam hinter einer Wolke hervor und schien oben durch das
Turmfenster. Jetzt erkannte sie die Gestalt. Es war nicht John Mathiesen, der
sich über sie beugte, sondern seine Frau, und Rebekka sah verwirrt zu ihr hoch.


»Jane, sind Sie das?«, stöhnte sie.


»Ja.« 


Jane Mathiesen stand unbeweglich da. Ihr Gesichtsausdruck kam
Rebekka seltsam vor. Sie musste einen Schock haben, wenn sie gerade begriffen
hatte, dass sie Tisch und Bett mit einem Mörder teilte. 


»Jane, ich bin verletzt. Man hat mich niedergeschlagen … Passen Sie
auf. Wir müssen uns in Sicherheit bringen, bevor …«


Rebekka sprach eindringlich auf die Frau ein, doch Jane Mathiesen
reagierte nicht, starrte sie lediglich mit einem merkwürdigen, glasigen Blick
an. 


»Meine Pistole … sie muss hier irgendwo sein.« Rebekka tastete mit
den Händen über die Planken und Mauersteine.


»Meinen Sie die?«, fragte Jane Mathiesen. Ein Klicken war im Dunkeln
zu hören, und langsam dämmerte Rebekka die Wahrheit. Sie schloss die Augen,
während die Angst von ihr Besitz ergriff. Das konnte nicht sein. Ausgerechnet
Jane Mathiesen. Rebekka schlug die Augen auf und blickte in die wahnsinnigen
Augen der Pfarrersfrau. 


»Rauf auf das Gerüst. Sofort«, zischte Jane Mathiesen und zog
Rebekka mit einer Hand vom Boden hoch, während sie mit der anderen die Pistole
auf sie richtete. Rebekka kam schwankend auf die Beine. Ihr war schwindelig,
sie hatte den Mund voller Blut, und ihr Kopf schmerzte höllisch. Jane Mathiesen
stieß sie unsanft zu dem Gerüst, und plötzlich wusste Rebekka, was sie
vorhatte. Sie wollte sie zwingen, von dem Gerüst zu springen. 


»Jane.« Blut tropfte aus ihrem Mund, während sie zu reden versuchte.
Sie merkte, dass einer ihrer Schneidezähne wackelte. 


»Hoch auf das Gerüst. Sofort.«


Jane Mathiesen richtete die Pistole auf sie, und Rebekka griff nach
den Streben und schwang sich mit Mühe auf die erste Holzbohle. 


»Jane«, versuchte sie es erneut. »Damit kommen Sie nicht durch.
Meine Kollegen wissen, dass Sie die Morde begangen haben. Sie sind auf dem Weg
hierher.« 


Jane Mathiesen hielt einen Moment inne, und Rebekka hoffte
inständig, dass ihr Bluff funktionierte. 


»Sie lügen.« Jane Mathiesens Stimme zischte durch die Dunkelheit.
»Sie waren überzeugt, dass John es war.« 


Sie versetzte Rebekka einen harten Stoß, sodass sie sich die Stirn
an einer der Eisenstangen des Gerüsts aufschlug. 


Blut rann ihr in die Augen, der Schmerz war scharf und intensiv. 


»Los, weiter.« 


Rebekka humpelte zu der Leiter zur nächsten Holzbohle. Mit
zitternden Händen kletterte sie hoch ins Dunkel. Jane Mathiesen war hinter ihr,
die Pistole auf ihren Rücken gerichtet. Rebekka spürte ihren Atem im Nacken,
roch ihr Parfüm, einen schwachen Rosenduft, und hoffte, dass sie ihr so nahe
kommen würde, dass sie sie mit einem gezielten Tritt zu Fall bringen konnte,
doch Jane Mathiesen war klug genug, Abstand zu halten. Sie kletterten aufwärts,
ihr Atem ging stoßweise. Bei jedem Schritt, den Rebekka machte, schwankte das
Gerüst, und die Bretter knarrten unter ihnen. Rebekka tastete sich vor und
hangelte sich von einer Verstrebung zur nächsten. Wenige Minuten später waren
sie oben. Beide schnappten heftig nach Luft. Wieder schaute der Mond wie ein
gelbes Auge zum Turmfenster herein, und Jane Mathiesens Gesicht trat deutlicher
aus der Dunkelheit hervor. 


»Jane«, flüsterte Rebekka und hörte ihre heisere Stimme, die wie die
einer Fremden klang. »Warten Sie. Ich muss die Wahrheit wissen, den
Zusammenhang verstehen, verstehen, warum. Ich habe ein Foto gefunden …« Sie
kramte in ihrer Manteltasche nach dem Bild, doch es war nicht mehr da. Es
musste herausgefallen sein, als Jane Mathiesen sie angegriffen hatte. Unbeirrt
fuhr sie fort: »Anna und Ihre Jungen waren vermutlich Halbgeschwister und Anna
Johns Tochter.«


Jane Mathiesen sah sie an. Dann verzog sich ihr Mund zu einem
breiten Lächeln.


»Sie war meine Tochter.« 


Die Enthüllung verschlug Rebekka den Atem. Warum war ihr der Gedanke
nicht schon früher gekommen? Die tugendhafte Jane. 


»Anna war der Teufel in Person. Sie wollte mir alles kaputt machen.
Aufdecken, dass ich ihre leibliche Mutter bin. Wir hätten alles verloren,
alles, wofür John und ich gekämpft haben. Das konnte ich nicht zulassen.«


Jane Mathiesen sprach mit leiser, monotoner Stimme. 


»In den ersten Jahren habe ich nicht gewusst, dass sie meine Tochter
war. Sie selbst übrigens auch nicht. Merkwürdigerweise hatte sie aber immer
etwas an sich, das ich nicht gemocht habe. Es ist schwer zu erklären, aber ich
war in ihrer Gesellschaft immer angespannt. Und dann ist sie plötzlich vor
einem Monat aufgetaucht, als ich allein zu Hause war. Sie hat gesagt, dass sie
mit mir reden wolle, und da hat sie mir erzählt, wer sie war. Ich habe einen
Schock bekommen, ich konnte es nicht glauben. Das Kind hätte doch nie nach
Dänemark kommen sollen. Aber sie hat mir ein Dokument gezeigt, eine Art
Quittung, die sie im Safe ihres Vaters gefunden hat, und da habe ich gewusst,
dass es stimmte. Ich hatte geglaubt, dass Gösta längst tot wäre, er war ja
damals schon alt, doch Anna hat ihn gefunden und ist nach Stockholm gefahren,
um mit ihm zu reden. Unter massivem Druck hat er schließlich meinen Namen
preisgegeben. So war Anna. Sie hat immer ihren Willen durchgesetzt.« Jane
Mathiesens Stimme zitterte vor Wut, winzige Speicheltröpfchen trafen Rebekka im
Gesicht. 


»Sie hat immer wieder gesagt, dass sie alles aufdecken, die Wahrheit
erzählen will. Sie hat es genossen, Macht über mich zu haben. Was sollte ich
tun? Sie hätte unser Leben zerstört, meins und Johns, das Leben der Jungen, der
Gemeinde. Ich musste ihr Einhalt gebieten, ich musste ihr zeigen, dass ich die
Stärkere war.« Ein selbstzufriedener Zug breitete sich um ihren Mund aus. 


»Den Leuten dürfte es wohl gleichgültig gewesen sein, dass Sie Pech
hatten und schwanger geworden sind, Herrgott noch mal, Sie und John waren doch
so jung«, versuchte es Rebekka. Sie musste das Gespräch in Gang halten, Zeit
gewinnen.


»Sie verstehen das nicht.« Jane Mathiesens Stimme durchschnitt die
Dunkelheit. »Unsere Gemeinde baut auf uns. Die Leute hätten das Vertrauen in
uns verloren, wir wären von unseren eigenen Leuten verstoßen worden. Außerdem …
außerdem hat John nichts gewusst. Er hatte keine Ahnung, dass ich schwanger
war. Sie war nicht sein Kind.« Ihre Stimme klang belegt.


»Und wer war Annas biologischer Vater?«, fragte Rebekka leise. 


»Ach, so ein junger Franzose. Ich war in den Sommerferien mit meinen
Eltern in Cannes, meine erste Auslandsreise. John und ich hatten eine Pause in
unserer Beziehung eingelegt, das hat mich sehr traurig gemacht. Dann habe ich
in einem Straßencafé diesen Franzosen getroffen, Pascal.« Ihre Stimme wurde
schneidend vor Wut. Rebekka konzentrierte sich auf das, was Jane erzählte,
während das Blut weiter aus ihrer schmerzenden Nase lief. 


»Ich wusste nichts, hatte keinerlei Erfahrung. John und ich haben
uns ja nur geküsst. Wir waren uns einig zu warten, uns das Kostbare aufzuheben,
bis wir verheiratet waren. So bin ich erzogen worden, und dann war ich so eine
Närrin, alles kaputt zu machen. Eines Abends habe ich mich aus dem Hotel
geschlichen, um mich mit Pascal zu treffen. Er hat mich mit Wein abgefüllt,
dass mir ganz schwindelig im Kopf war, und dann sind wir zum Strand
hinuntergegangen. Wir haben im Dunkeln gelegen und uns geküsst und dann … ja,
dann ist es passiert. Eine Dummheit von zwei Minuten. Ich bin nach Hause
gefahren, habe das Ganze verdrängt und bin wieder mit John zusammengekommen.
Ihn habe ich schließlich geliebt. Es sind mehrere Monate vergangen, bis ich
gemerkt habe, dass ich schwanger war, und mir der Katastrophe bewusst geworden
bin.«


»Warum haben Sie keine Abtreibung vornehmen lassen?« 


»Eine Abtreibung!«


Jane Mathiesen schrie fast. 


»Nie im Leben hätte ich abtreiben lassen. Nie. Das ist gegen unseren
Glauben.«


Ihr Mund zog sich kurz zusammen.


»Außerdem war die Schwangerschaft schon zu weit fortgeschritten, als
ich es gemerkt habe. Ich habe gewusst, dass ich John und meine Eltern verlieren
würde, wenn sie herausfänden, dass ich schwanger war. Sie hätten mir nie
vergeben – niemals. Ich wäre von meiner Familie verstoßen worden, von der
Gemeinde. Ich hätte mein Leben verloren.« 


Rebekka wurde schwindelig. Sie schloss die Augen in dem Versuch,
einen Sinnzusammenhang herzustellen, die Logik in dem Ganzen zu sehen. 


»Sie haben auch Lene Eriksen umgebracht. Warum?« Die Frage brannte
auf ihren Lippen, musste heraus. 


Jane Mathiesen nickte langsam, dann lächelte sie stolz, und ihre
Zähne blitzten kurz wie die eines Raubtiers. 


»Ja. Lene hat schnell begriffen, dass etwas nicht stimmte. Ich habe
zugenommen, mir war dauernd übel, und sie hat zwei und zwei zusammengezählt.
Eines Tages hat sie mich ausgefragt, ich bin zusammengebrochen und habe ihr
alles erzählt. Ich hatte geglaubt, dass sie meine Freundin wäre. Aber das war
sie nicht. Sie hat meinen Zusammenbruch genossen und mir gedroht, John von der
Schwangerschaft zu erzählen. Unsere Beziehung zu zerstören, dafür zu sorgen,
dass er mich widerlich findet. Sie hat mich gezwungen,
sie umzubringen, es gab keinen anderen Ausweg.« Jane Mathiesen räusperte sich.
»Eines Abends habe ich sie angerufen, da ich wusste, dass sie allein zu Hause
war. Ich habe sie gebeten, sich unten am Fjord mit mir zu treffen, und gesagt,
dass ich über das Ganze nachgedacht hätte und dass sie recht habe. Ich würde
mit John brechen. Sie ist sofort gekommen. Ich hatte Kuchen mit, und wir haben
uns unten bei dem Schilf ins Gras gesetzt. Lene war so naiv. Als sie mir den
Rücken zugewandt hat, um mehr Kaffee einzugießen, habe ich zugestochen, immer
wieder …« 


Der Mond tauchte hinter einer dunklen Wolke auf, und Jane Mathiesens
Gesicht leuchtete im Dunkeln. Ihre Augen glänzten, dann verhüllte die
Dunkelheit wieder ihre Züge. 


»Niemand hat mich verdächtigt. Niemand. Ich wurde natürlich von der
Polizei verhört, was unangenehm war. Ich hatte Angst, aber ich habe mir gesagt,
dass Gott schon auf mich aufpasst. Es war ja nicht meine, sondern Lenes Schuld.
Für John war es schlimmer. Die Polizei hat ihn wiederholt verhört und ihm hart
zugesetzt, aber ich habe ihn gestützt, ihm gesagt, dass er das einfach
durchstehen muss, sie hatten schließlich keine Beweise gegen ihn. Er war
unschuldig. Ich habe schnell eingesehen, dass ich fort musste, damit niemand
etwas von meiner Schwangerschaft mitbekam. Ich habe so getan, als hätte mich
der Mord an Lene sehr mitgenommen, als hätte ich Angst. Das konnten alle
verstehen. Meine Eltern haben mir eine Arbeit in einem christlichen Pflegeheim
in Stockholm besorgt. Ich habe im Heim gewohnt, Kost und Logis dafür bekommen,
dass ich jeden Tag ein paar Stunden sauber gemacht und mich um die alten
Bewohner gekümmert habe.« 


Rebekka verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. Bei
der Bewegung krümmte Jane Mathiesen den Finger um den Abzug und zielte auf sie.


»Ganz ruhig, Jane«, flüsterte Rebekka. »Erzählen Sie weiter.«


»Die Alten im Pflegeheim wurden regelmäßig von einem Arzt versorgt,
Gösta Svensson. Ich kannte ihn eigentlich nicht, wusste nur, dass er alt und
seine Frau gerade gestorben war. Es ging das Gerücht um, dass er hohe
Spielschulden haben sollte. Irgendwann hat er mich abgefangen und gefragt, wann
es denn so weit wäre. Ich habe einen Schock bekommen. Ich habe schließlich
alles getan, um meinen Bauch zu verstecken, mich in zu weite Kleider und Schals
gehüllt. Außer ihm hat mich nie jemand auf meinen Bauch angesprochen. Er hat
natürlich gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und eines Tages, als wir allein
waren, hat er mich gefragt, ob ich daran interessiert wäre, das Kind zu
verkaufen. Er kannte ein Ehepaar, das sich verzweifelt ein Kind wünschte, das
sie als ihr eigenes Kind ausgeben konnten. Das Angebot kam wie ein Geschenk des
Himmels. Es hätte nicht besser kommen können. Ich habe dem Pflegeheim gesagt,
dass ich für ein paar Wochen in Dänemark Ferien machen würde, bin aber stattdessen
in seine Villa gezogen und habe ein paar Tage später in seiner Praxis das Kind
zur Welt gebracht. Er hat sich um den ganzen Papierkram gekümmert und das Kind
sofort mitgenommen. Ich habe fünfundzwanzigtausend Kronen bekommen, den Rest
hat er behalten. Mir war das gleichgültig. Ich wollte nur das Kind loswerden
und nach Hause zu John, meinen Eltern und der Gemeinde. Ich wollte einfach nur
mein altes Leben zurück.« 


Sie seufzte tief, und Rebekka bewegte sich vorsichtig. Ihr linker
Fuß schlief langsam ein und ihre Finger waren steif durch das Festhalten an den
kalten Metallstangen. 


»Keine Tricks.« Janes ruhiger monotoner Tonfall wurde zu einem
boshaften Fauchen. Der Kontrast zwischen der gutmütigen Pfarrersfrau und
Mutter, die den Weihnachtsbasar organisierte und Kuchen backte, und der
kaltblütigen Mörderin erfüllte Rebekka mit einem abgrundtiefen Grauen. Nur
selten gelang es, solchen Menschen ihr Vorhaben auszureden, und ihr war klar,
dass sie, wenn sie eine Überlebenschance haben wollte, hart zuschlagen musste,
sobald sich ihr die Gelegenheit bot. Sie musste näher an sie herankommen und
versuchen, ihr die Pistole zu entreißen. Rebekka war schwindelig. Aber sie
musste bei Bewusstsein bleiben. Wenn sie jetzt in Ohnmacht fiele, würde Jane
Mathiesen nicht zögern, sie hinunterzustoßen. Ob Teit
Jørgensen wohl bald kam? Rebekka zog vorsichtig an der Eisenstange. Sie
ließ sich etwas bewegen, und Rebekka überlegte, ob sie sie ganz herauslösen und
als Waffe gebrauchen konnte. Sie musste Jane Mathiesen dazu bringen weiterzuerzählen.
Aus Erfahrung wusste sie, dass die meisten Mörder ihre Untaten gerne bis ins
Detail beschrieben, wenn sie erst einmal entlarvt waren. Der Drang, sich zu
erleichtern, war groß. 


»Warum Katja?«, flüsterte Rebekka heiser und wischte sich vorsichtig
mit der Rückseite ihres Ärmels das Blut weg.


»Katja hat alles gewusst. Offenbar hat sie das Tagebuch aufbewahrt,
in dem Anna alles aufgeschrieben hatte. Katja hat mich am Freitag angerufen.
Sie wollte Geld für ihr Schweigen. Ich war schockiert. Ich konnte nicht
glauben, dass ich so ein Pech haben sollte. Wieder war ich gezwungen, einen
drastischen Entschluss zu fassen.« Sie sah traurig aus. 


»Katja hätte es ja noch anderen erzählt haben können. Und Anna auch.
Das konnten Sie schließlich nicht wissen.« 


Jane Mathiesen lächelte schwach.


»Anna hat mir erzählt, dass sie es keiner lebenden Seele verraten
hat. Es sollte unser Geheimnis bleiben. Deshalb war ich auch so überrascht, als
Katja mich anrief. Und Katja hat mir selbst gesagt, dass sie als Einzige das
Tagebuch gelesen hat. Ich wusste, dass sie allein war und ihre Haustür sich
leicht öffnen ließ. Ich habe sie im Bad überrascht, das Luder, und da hat sie
mich gekratzt.« Sie zeigte mit zitterndem Finger auf ihren Hals. Dann starrte
sie Rebekka wütend an. 


»Sie verstehen das nicht. Das war so nicht geplant. Ich bin ein
guter Mensch. Das bin ich wirklich. Als ich Kenneth zur Welt gebracht habe und
die Ärzte uns gesagt haben, dass er behindert ist, war ich überzeugt, dass das
die Strafe ist. Meine Strafe für den Fehltritt in Cannes, meine Strafe für
Anna. Ich war überzeugt, dass Gott mir vergeben würde, wenn ich den Jungen
aufzog und gut für ihn sorgte. Doch egal, wie sehr ich mir Mühe gebe, die
Vergangenheit holt mich immer wieder ein.«


Etwas Dunkles löste sich in Rebekka und zersplitterte mit einem
dumpfen Knall. Schwarze Trauer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit in
ihrem Inneren aus. 


 


»Warte, Robin,
du sollst auf mich warten.« Rebekkas Ruf verliert sich im Wind. Sie taumelt
weiter durch den Sand. Robin dreht sich nicht um. Er läuft weiter.


»Robin, Robin, stopp –
denk daran, dass wir nicht ins Wasser dürfen.«


Robin ist fast unten am
Wasser. Er schleudert die Holzschuhe von sich und windet sich schnell aus
seinem gelben T-Shirt. Das Meer tost. Die Wellen sind hoch und schwarz mit weißen
Schaumkronen. Rebekka wirft ihre Holzschuhe weg und läuft, so schnell sie kann,
zum Wasser hinunter. Der Sand brennt unter ihren nackten Füßen. Sie sieht Robin
in die Wellen hineinlaufen. Er kreischt vor Freude und dreht sich zu ihr um und
winkt. Dann verschwindet er in einer Welle. Rebekka springt mit einem Satz ins
Meer. Das Wasser ist eiskalt auf der warmen Haut. Sie keucht überrascht, dann
wird sie unter Wasser gezogen. Sie schluckt eine große Menge kaltes Salzwasser.
Die Wellen schlagen hart gegen ihren Körper. Sie bekommt keine Luft. Wird
herumgewirbelt und versucht, sich an die Oberfläche zu kämpfen. Endlich gelingt
es ihr. 


»Robin, Robin.« Rebekka
brüllt seinen Namen, so laut sie kann. Sie sieht sich nach allen Seiten um,
kann ihn aber nirgends entdecken. Schnell taucht sie unter Wasser, kämpft gegen
die kräftigen Wellen. Sie muss ihn finden. Robin. Ihren Robin.


Sie sucht weiter, ringt
nach Luft, atmet tief ein und taucht wieder unter Wasser. Nichts. Der Druck auf
ihre Lungen ist stark. Sie spürt ihre Arme und Beine nicht. 


Alles um sie herum wird
schwarz.


 


Rebekka spürte die kalte
Pistolenmündung im Nacken. Jane Mathiesen drängte sich dicht an sie, der Atem
der Pfarrersfrau verfing sich in Rebekkas Nackenhaaren, während das Gerüst
unter ihnen schwankte. 


»Sie sind plötzlich in sich
zusammengesunken, als hätten Sie Krämpfe. Aber die Nummer können Sie vergessen«,
zischte ihr Jane Mathiesen ins Ohr. 


»Alex Pedersen«, murmelte Rebekka. Ihre Kräfte ließen nach, und sie
wusste, dass sie durchhalten, das Gespräch in Gang halten musste.


»Ach, der Narr. Er ist es nicht wert, dass er einem leidtut.« Jane
Mathiesen schnaubte im Dunkeln. »Das bot sich an, Sie haben mir die Idee doch
förmlich auf dem Silbertablett serviert. Sie haben nach ihm gefahndet, die Presse
hat ihn verfolgt. Ich musste den Golfschläger nur noch bei ihm deponieren. Das
hätte auch geklappt, wenn nicht …« 


»Ihr Plan geht nicht auf. Katja wurde Freitagabend ermordet und zu
dem Zeitpunkt lag Alex todkrank mit einer Blutvergiftung im Krankenhaus.« 


»Ich habe andere Pläne, Rebekka Holm. Immer mit der Ruhe, alles wird
sich finden.« Jane Mathiesen lachte leise. Das Lachen zerriss die Stille auf
dem Dachboden und klang wie zerbrechendes Glas. 


»Sie werden jetzt springen, Rebekka Holm. Es ist vorbei.«


Die Pistole bohrte sich tiefer in ihre Haut und schob Rebekka so
weit vor, dass ihr Oberkörper halb über den Rand des Gerüsts hing. Sie starrte
entsetzt in die schwarze Tiefe, als sie eine Bewegung im Dunkeln ausmachte. 


»Mama.«


Die Stimme war laut und hell und ein wenig schrill. Jane Mathiesen
erstarrte, der Druck der Pistole ließ nach.


»Mama«, klang es erneut. »Bist du da oben mit der Dame?«


»Kenneth.« Jane Mathiesens Stimme klang wie ein Schrei, und Rebekka
ergriff die Chance. Mit einer heftigen Bewegung warf sie den Kopf zur Seite,
griff mit einer Hand hinter sich und bekam den Pistolenlauf zu fassen, während
sie mit der anderen ihre Angreiferin durch einen festen Stoß in die Seite von
sich wegstieß. Jane Mathiesen schrie überrascht auf, als ihr die Pistole aus
der Hand flog und Richtung Boden verschwand. Rebekka trat augenblicklich zu.
Sie traf die Pfarrersfrau mit einer solchen Wucht in den Bauch, dass diese das
Gleichgewicht verlor und mit lautem Krach hinschlug, das Gerüst nachgab und mit
einem gewaltigen Dröhnen in sich zusammenfiel. Beide stürzten in die Tiefe, während
Eisenrohre und Aluminiumplatten um sie herumflogen. 


 


Als Rebekka
wieder zu sich kommt, liegt sie am Strand. Sie zittert vor Kälte. Verwirrt
setzt sie sich in dem nassen Sand auf und spürt die Übelkeit heranrollen. Sie
erbricht sich heftig. Kaltes Salzwasser strömt aus ihr heraus. Ihr ist
schwindelig. Der Horizont vor ihr schwankt, alle Laute sind verstummt. Das Meer
braust nicht länger, die Möwen schreien nicht. Sie weiß, dass Robin fort ist.
Das Meer hat ihn verschluckt und sie ausgespuckt. Sie rollt sich wie eine
kleine Kugel im Sand zusammen und verschwindet in sich selbst. 


Jemand findet sie am
Strand. Krankenwagen und Polizei sind da. Decken, die auf der nackten Haut
kratzen. Beruhigende Worte. Sie wird von starken Armen weggetragen. Ein
Hubschrauber sucht den Strand ab. Warme Milch mit Honig. Die Eltern sitzen wie
erstarrt auf dem Sofa. Polizisten stehen mit steinernem Gesicht im Wohnzimmer
und erzählen, dass sie Robin gefunden haben. Tot. Der Schrei der Mutter erfüllt
das Haus. Ein Arzt wird gerufen. Rebekka fühlt nichts. Sie ist aus ihrem Körper
herausgetreten. Sie schwebt unter der Decke und sieht auf alle hinunter. Auf
die Mutter, den Vater, den Arzt, die Polizei und auf sich, zusammengerollt zu
einem kleinen Bündel auf dem Sofa. Die Mutter dreht sich zu ihr um. Sie sagt
nichts, aber sie sieht sie an. Normalerweise sind ihre Augen blau, doch jetzt
haben sich die Pupillen geweitet und bedecken die Iris. Ihre blauen Augen sind zu
schwarzen Löchern geworden. 


 


Rebekka wusste nicht, wie
lange sie in dem Schutt gelegen hatte, als sie langsam wieder zu sich kam. Sie
stöhnte laut auf vor Schmerzen, hatte ein Gefühl, als sei sie überfahren
worden. Jeder Knochen, jeder Muskel zog sich schmerzhaft zusammen, und wenn sie
tief einatmete, fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Brustkorb. Ihr Mund war
trocken von geronnenem Blut, und der Staub kratzte im Hals. Sie versuchte zu
husten, doch ihr Körper krümmte sich vor Schmerz zusammen. Still lag sie da,
während sie sich zu orientieren versuchte, und die Erinnerung an den Kampf mit
Jane Mathiesen oben auf dem Gerüst kam in Bruchstücken zurück. 


»Jane.« Ihre Stimme war schwach.
Niemand antwortete. »Kenneth«, versuchte sie es, doch auch jetzt kam keine
Reaktion. 


Sie blieb einige Minuten ruhig
liegen, sammelte Kräfte, um sich aufzusetzen. Mit einer letzten Kraftanstrengung
gelang es ihr, und ihre Hände tasteten im Dunkeln suchend zwischen
Mauerbrocken, Eisenstangen und Aluminiumplatten von dem umgestürzten Gerüst herum.
Plötzlich bekam sie einen kräftigen Unterschenkel zu fassen, einen
Unterschenkel in Nylonstrümpfen. Jane, dachte sie und zog erschrocken die Hand
zurück. Stöhnend hievte sie sich auf alle viere, um besser sehen zu können.
Jane Mathiesens Körper war zum Teil von einem schweren Brett verdeckt. Der Kopf
lag in einem unnatürlichen schrägen Winkel, und Rebekka nahm an, dass sie sich
bei dem Sturz das Genick gebrochen hatte. Einen kurzen Moment ärgerte es sie
gewaltig, dass die Pfarrersfrau nie zur Rechenschaft gezogen werden würde, doch
dann sah sie ein, dass das wohl die schonendste Lösung für die Hinterbliebenen
war. Sie krabbelte weiter über den unebenen Boden, bis sie im Dunkeln einen
leuchtenden weißen Turnschuh sah. Mit Kräften, von denen sie nicht gewusst
hatte, dass sie sie besaß, zerrte sie mehrere Aluminiumplatten zur Seite, und
kurz darauf hatte sie Kenneths Körper freigelegt. Er lag regungslos vor ihr,
bedeckt von einer dicken Staubschicht. Er sah friedlich aus, als würde er schlafen,
und sie tastete nach seinem Puls, fand ihn jedoch nicht. Sie nahm Kenneths
mollige Hand in ihre, sie war noch warm. Sie drückte sie leicht, während ihr
die Tränen die Wangen hinunterliefen. Dann hörte sie, wie sich Sirenen im
Dunkeln näherten. Endlich. 





MONTAG, 3. SEPTEMBER


Als Rebekka erwachte, war
es hell geworden. Sie sah sich um, sie lag im Krankenhaus, allein in einem Zimmer.
Das Bett stand nahe am Fenster, die Gardinen waren aufgezogen und gaben den
Blick auf die Stadt frei, die roten Ziegeldächer, die Kirche, das Gemeindehaus,
das Polizeipräsidium und einen breiten Streifen blauen Fjord. Einen Augenblick
lang genoss sie die Aussicht, während die Begebenheiten der Nacht langsam in
ihr Bewusstsein drangen. Es war seit Robins Tod das erste Mal, dass sie selbst
beinahe umgekommen wäre. Sie bewegte sich vorsichtig und merkte, dass ihr
Körper noch überall ziemlich wehtat. Ängstlich griff sie sich an die Nase, die
stark geschwollen war. Sie versuchte, durch die Nasenlöcher zu atmen; das eine
Nasenloch war zu, und sie hoffte, dass die Nase nicht gebrochen war. Als sie
ihre Hand zum Kopf wandern ließ, spürte sie, wie der gewaltige Verband auf der
Haut kratzte, und strich sich mit den Fingern über die Stirn. Sie war mit
vielen kleinen Stichen genäht worden. Sie fuhr sich mit der Zunge über die
Zähne, ein Schneidezahn schien zu wackeln. Der Drang, in den Spiegel zu sehen,
mit eigenen Augen zu sehen, dass sie noch lebte, überwältigte sie. Sie
versuchte sich aufzusetzen, musste ihr Vorhaben jedoch schnell aufgeben, da
sich bei der Bewegung das Zimmer vor ihren Augen drehte. Sie sank zurück ins
Bett und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 


Wenig später erwachte sie davon,
dass jemand sie ansah. Michael. Er saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett. 


»Hallo«, flüsterte sie heiser und wunderte sich, dass ihre Stimme
noch nicht wieder ganz zurückgekehrt war. 


»Hallo.« Er blinzelte ihr zu und drückte liebevoll ihre Hand.


»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, fuhr er fort und drückte die
Hand fester, »dir darf doch nichts passieren.« 


»Wo warst du?«, flüsterte sie. »Ich habe so oft versucht, dich zu
erreichen.«


Michael erzählte kurz von Amalie und ihrer Blinddarmentzündung, und
Rebekka schämte sich, dass sie so sauer auf ihn gewesen war, weil er nicht
zurückgerufen hatte. 


»Es war Jane Mathiesen. Jane Mathiesen steckte dahinter«, sagte sie
und wunderte sich, dass sie die Pfarrersfrau nicht einen Moment lang
verdächtigt hatte.


Er nickte langsam. 


»Das haben wir uns ausgerechnet, als wir euch gefunden haben. Wir
haben nämlich auch die Mordwaffen gefunden, die beiden Messer, Annas Tagebuch
und Katjas Handy. Alles war oben auf dem Dachboden versteckt. Außerdem ein Foto
von Anna, Kristian und Erik, das zusammengeknüllt zwischen Staub und Mauerbrocken
lag.«


»Das Foto hat mich auf die Spur gebracht.«


»Wie?«, fragte er und sah sie voller Bewunderung an. 


»Das Foto von Anna, Kristian und Erik lag zusammengeknüllt auf dem
Boden in John Mathiesens Büro, und als ich es mir genauer angesehen habe, wurde
mir klar, dass die drei Geschwister sein mussten. Das hat mir die Augen
geöffnet, hier lag das Motiv. Zunächst habe ich angenommen, dass John Mathiesen
Annas Vater war und dass er der Mörder ist. Es dürfte seinem Image gewaltig
schaden, wenn herauskäme, dass er ein uneheliches Kind hat. Ich muss zugeben,
es hat mich total überrascht, dass Jane die Morde begangen hat«, sagte sie und
spürte, wie die Müdigkeit sie übermannte. 


»Das überrascht uns alle«, sagte Michael. 


»Jane Mathiesen konnte mit der Wahrheit nicht leben. Sie muss in
ihrem Innersten erschüttert gewesen sein, als Anna vor ihr gestanden und ihr
erklärt hat, dass sie ihre Tochter war. Es ist ja auch ein seltsamer Zufall,
dass sie mit ihren ›neuen‹ Eltern in Ringkøbing gelandet ist. Jane war klar,
dass sie alles verlieren würde, wenn herauskäme, was sie getan hatte. Sie würde
ihren Mann verlieren, ihre Eltern, die Gemeinde, ihren guten Ruf, ja ihr ganzes
Leben. Sie hatte das Gefühl, handeln zu müssen, und deshalb hat sie auch nichts
bereut.« 


Einen Augenblick schwiegen sie und beobachteten den Verkehr.


»Willst du dich im Spiegel sehen?«, fragte Michael und ging zum
Waschbecken, wo er einen Handspiegel holte. Er gab ihn ihr.


Sie starrte sich sprachlos an. Ihr Gesicht war bis zur
Unkenntlichkeit angeschwollen und hatte eine fast violette Farbe angenommen. In
beiden Nasenlöchern saßen mit Blut durchtränkte Wattebäusche, die Lippen waren
dick von den Schlägen. Sie musste lachen. Das Lachen pochte in ihrem Kopf und
die Muskeln zitterten vor Schmerzen.


»Guten Morgen.« Teit Jørgensen kam zur Tür herein. »Wie geht es
unserer Heldin?«


»Es geht ihr … nicht so gut, wenn man das so ausdrücken kann«,
flüsterte Rebekka und stöhnte laut, als sie versuchte, sich im Bett gerade
aufzusetzen. 


Teit Jørgensen sah sie mitfühlend an. 


»Sie haben auch ordentlich eins verpasst bekommen. Den Ärzten
zufolge haben Sie eine kräftige Gehirnerschütterung, eine gebrochene Nase, sich
heftig die linke Schulter gestoßen, rechts ein paar Rippen geprellt, einen Riss
in der Stirn, einen wackligen Schneidezahn und natürlich überall blaue Flecken.
Aber nur die Ruhe. Sie werden sich schon wieder erholen und haben wirklich
Glück gehabt, wenn man bedenkt, wie tief Sie gefallen sind.« Er sah sie ernst
an. Mehrere Nachbarn waren von dem Krach aufgewacht, als das Gerüst eingestürzt
war. Polizei und Krankenwagen waren angerückt, doch für Jane und Kenneth
Mathiesen kam jede Hilfe zu spät. Jane Mathiesen hatte sich bei dem Sturz das
Genick gebrochen, und das einstürzende Gerüst hatte den Jungen mit voller Wucht
getroffen und ihm den Brustkasten zerschmettert. Er war auf der Stelle tot
gewesen, und für einen Moment tröstete es Rebekka, dass Kenneth vermutlich
nichts gespürt hatte. Trotzdem fühlte sie sich schuldig. Teit Jørgensen bat
sie, so schnell wie möglich einen Bericht zu schreiben. Wenn dieser vorlag,
würden die Morde an Anna Gudbergsen, Lene Eriksen und Katja Korsgaard als
vollständig aufgeklärt gelten. 


»Ich habe übrigens auch mit Torsten gesprochen. Er ist krank vor
Sorge um Sie und möchte Sie gern baldmöglichst wieder in Kopenhagen haben«,
sagte Teit Jørgensen und lachte. »Obwohl ich ihm natürlich gesagt habe, dass
wir Sie gerne hierbehalten würden.« 


Das war die höchste Vertrauenserklärung, die Rebekka von Teit
Jørgensen erwarten konnte, und trotz Verbänden und Schmerzen lächelte sie.


»Ich muss zurück.« Teit Jørgensen warf einen schnellen Blick auf
seine Armbanduhr. »Die Presse hat Lunte gerochen und läuft Amok. Wir haben um
zwei eine Pressekonferenz anberaumt. Ich hätte natürlich gern, dass Sie daran
teilnehmen, verstehe aber gut, wenn Sie sich noch nicht dazu bereit fühlen.
Zusammen mit der Anklagebehörde müssen wir auch erörtern, ob wir gegen Gert
Gudbergsen vorgehen sollen«, schloss er und klopfte gutmütig auf das Bett. In
der Tür drehte er sich noch einmal um.


»Das hätte ich beinahe vergessen. Ihre Mutter hat andauernd bei uns
angerufen. Wir haben sie natürlich beruhigt und ihr gesagt, dass Sie auf dem
Weg der Besserung sind, aber Sie sollten sie anrufen, damit sie mit eigenen
Ohren hört, dass Sie leben.«


»Meine Mutter hat angerufen?«, fragte
Rebekka verwundert und sah Teit Jørgensen fragend an. »Sind Sie sicher, dass
Sie nicht meinen Vater meinen?«


Er schüttelte den Kopf.


»Nein, das war Ihre Mutter. Ich habe selbst mit ihr gesprochen«,
sagte er, nickte ihr zum Abschied zu und schloss die Tür.


—


Eine Stunde später
beschloss Rebekka, sich selbst zu entlassen. Michael half ihr in ein wartendes
Polizeiauto und fuhr sie so vorsichtig zurück ins Präsidium, als wäre sie aus
Glas. Er trug sie mehr oder weniger die Treppen hinauf, mit Unterstützung von
Egon, der durch die Anstrengung ganz außer Atem war. 


»Aber hallo, so schwer bin ich nun
auch wieder nicht«, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen, und die beiden
Kollegen sahen sich kurz an und brachen in Gelächter aus.


Das Büro war mit Flaggen geschmückt. Sie war gerührt über diese
Aufmerksamkeit. Kurz darauf tauchten Teit Jørgensen, David, Susanne und Albæk
mit Kaffee und Plunderteilchen auf. Egon holte eine Flasche Aquavit heraus, den
er freigebig in weiße Plastikbecher schenkte. 


»Mein Gott, sehen Sie schrecklich aus«, rief Bettina laut und schlug
die Hände zusammen, als sie ins Zimmer trat und Rebekkas zerschundenes Gesicht
sah. »Haben Sie sich die Nase gebrochen?« 


Bettina beugte sich zu ihr vor, ihr schweres Parfüm kitzelte Rebekka
in den Nasenlöchern, und sie widerstand dem Drang, sie wegzustoßen. 


»Leider ja, aber die Ärzte haben mir versprochen, dass sie wieder
gerade wird«, schniefte sie und nahm das große Plunderteilchen, das Susanne ihr
reichte. 


»Möglicherweise sagen sie das nur, um Sie zu beruhigen. So etwas
weiß man nie«, sagte Bettina und drehte ihr den Rücken zu.


Alle hoben ihre Becher und prosteten sich zu.


»Vielen Dank, Rebekka, es war lehrreich, mit Ihnen
zusammenzuarbeiten. Wir werden Sie vermissen.« Teit Jørgensen lächelte mit
seinen schmalen Lippen, und die anderen nickten und prosteten sich erneut zu.


»Ich möchte auch gerne einen Toast ausbringen.« Michael stand auf
und sah sich etwas schüchtern um, bis sein Blick auf Rebekka ruhte. »Rebekka,
es war ein Vergnügen, mit dir zu arbeiten. Ich habe so viel gelernt und …« Er
kam ins Stocken, doch seine Stimme war warm und sanft, und sie spürte vor
Freude ein Ziehen im Bauch und stellte zu ihrer Befriedigung fest, dass Bettina
verärgert die Stirn runzelte. Touché. 


Sie bedankte sich und hob ihren Becher. 


»Ich bleibe sitzen, weil mir noch alles wehtut«, sagte sie und
lachte kurz, was einen pochenden Schmerz in ihrem Kopf auslöste, »aber auch für
mich war es ein Vergnügen.« Sie biss in das weiche Plunderteilchen und spürte
den wackligen Zahn. Feste Nahrung musste noch warten, dachte sie verärgert und
leerte stattdessen den Becher mit Aquavit. Kurz darauf stürzten sich die Kollegen
in eine eifrige Diskussion über den Fall und bombardierten sie mit Fragen. Sie
erzählte erneut von dem Kampf mit Jane Mathiesen auf dem Gerüst, und alle
schüttelten ungläubig den Kopf.


»Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch noch etwas länger bei uns
bleiben können?«, fragte Susanne und tätschelte vorsichtig ihre Hand.


»Leider ja. Ich habe mich entschlossen, morgen nach Hause zu fahren.
Mein Chef vermisst mich bestimmt schon«, sagte sie leise. »Ich bin noch einige
Wochen krankgeschrieben, aber meine eigenen vier Wände werden mir guttun. Mein
Problem ist nur, dass ich nicht selbst Auto fahren kann.« Sie zeigte auf ihren
verletzten Kopf.


»Da kannst du doch bestimmt Abhilfe schaffen, Michael.« Teit
Jørgensen lachte und schlug Michael freundschaftlich auf den Rücken.


Michaels Wangen färbten sich rot, und er sah sie nicht an, als er
antwortete: »Aber natürlich.« 


Bettina stöhnte leise, vor verhaltener Wut, wie Rebekka annahm.


—


Als sie allein war, rief
sie als Erstes ihre Eltern an. Ihre Mutter nahm ab und seufzte laut vor
Erleichterung, als sie Rebekkas Stimme hörte. In den folgenden Stunden wurde
Rebekka von Teit Jørgensen und Michael ausführlich über den Handlungshergang
befragt, von dem Moment an, als Mia sie angerufen hatte, bis sie unter dem
eingestürzten Gerüst wieder zu Bewusstsein gekommen war. Sie versuchte, sich an
alle Details zu erinnern, wiederholte jedes Wort, das Jane Mathiesen gesagt
hatte, während der Schmerz in ihrem Körper wütete. 


Die Pressekonferenz verlief wie
geplant. Rebekka fühlte sich zwar zu elend, um sich öffentlich zu äußern,
erklärte sich jedoch bereit, bei der Konferenz anwesend zu sein. Die Fotografen
belagerten sie und schossen Fotos, während Teit Jørgensen kurz und
professionell über die Aufklärung der Morde an Anna, Katja und Lene berichtete.
Der große Besprechungsraum kochte, die regionalen wie die überregionalen Medien
hatten den Fall intensiv verfolgt, und die Journalisten bestürmten die
Ermittler mit Fragen. Rebekka war erleichtert, als die Konferenz vorbei war.


Der Staatsanwalt traf ein, und der restliche Nachmittag verging
damit, die Anklagepunkte gegen Gert Gudbergsen durchzusprechen. Der illegale
Adoptionshandel konnte gerichtlich nicht mehr verfolgt werden, er war verjährt.



»Glücklicherweise kann er für den sexuellen Missbrauch an seiner
Tochter zur Rechenschaft gezogen werden. Paragraf 223«, sagte Rebekka. 


Der Staatsanwalt nickte ernst. »Korrekt. Er kann bis zu vier Jahre
Gefängnis bekommen. Aber es gibt eine Verjährungsfrist von fünf Jahren.«


»Seit Anna Gudbergsen ungefähr sechzehn, siebzehn Jahre alt war, hat
er sie regelmäßig missbraucht. Er hat gestanden«, sagte Rebekka, und der
Staatsanwalt nickte zufrieden.


»Gut, dann bereiten wir die Anklage vor. Sie haben ja des Öfteren
mit dem Mann gesprochen. Sind Sie der Meinung, dass Gert Gudbergsen eine Gefahr
für seine Umgebung darstellt?«, fragte er, was Rebekka sofort verneinte. Sie
betrachte Gert Gudbergsen als ungefährlich, nur für seine Familie stelle er
eine Gefahr dar, antwortete sie, während sich der Besprechungsraum erst langsam
und dann immer schneller vor ihren Augen zu drehen begann. Sie entschuldigte sich
und ging mit steifen Beinen auf die Toilette, wo sie sich erbrach, während sie
sich an dem kühlen Klosettbecken festhielt, das schwach nach Urin und Chlor
roch. Sie spülte, stand einen Augenblick schwankend auf dem Terrazzoboden und
versuchte, ihre Kräfte zu mobilisieren, bis sie einsah, dass sie keine mehr
hatte. Sie musste in ihr Hotelzimmer und schlafen, und zwar sofort. 


—


Jens Anker winkelte die
Beine im Bett an, während er gebannt auf seinen kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher
starrte. Sie hatten den ganzen Nachmittag direkt aus dem Polizeipräsidium
übertragen, und er hatte erschüttert die Pressekonferenz verfolgt, wobei ihm
die ganze grauenvolle Wahrheit über die Morde an Anna Gudbergsen, Lene Eriksen
und an einer dritten jungen Frau, Katja Korsgaard, klar wurde. Er nahm eines
der großen lila Kissen und drückte es fest an sich. Er merkte, dass er am
ganzen Leib zitterte. Sein Herz schlug schnell und unregelmäßig, und er
versuchte, sich durch Summen zu beruhigen. Gleichzeitig war er erleichtert,
dass er nicht länger im Brennpunkt des polizeilichen Interesses stand. Sie
hatten ihn verdächtigt, das hatte er deutlich gespürt, vor allem dieser Riese
von einem Polizisten, Michael sowieso, der behauptet hatte, er hätte Lene gut
gekannt. Er schnaubte verächtlich. Nein, er hatte nicht gelogen. Er hatte sie
nicht gut gekannt, hatte kaum gewusst, wie sie aussah, als sie das erste Mal zu
ihm Kontakt aufgenommen hatte. Sie hatte ihn angerufen, weil er in einer
Französischstunde von seinem Semester an der Sorbonne erzählt hatte. Lene hatte
sein Bericht so inspiriert, dass sie ihn eines Abends angerufen hatte, um noch
ein paar Tipps zu bekommen. Es war ihr großer Traum, in Paris Französisch zu
studieren, erzählte sie ihm, und er hatte bereitwillig seine Erfahrungen weitergegeben.
Einen Monat später hatte sie noch einmal angerufen, um noch ein paar Fragen zu
stellen. Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört, und er war zutiefst
erschüttert gewesen, als sie kurze Zeit darauf ermordet aufgefunden worden war.
Ihr Tod hatte ihn hart getroffen, die Stimmung an der Schule ihn stark
beeinflusst. Lehrer und Schüler beäugten sich noch lange Zeit danach misstrauisch,
und schließlich war er unter dem Stress zusammengebrochen, hatte seinen Job
gekündigt und war nach Stockholm gefahren, wo er bei einem entfernten Verwandten
gewohnt hatte. Langsam war er wieder zu Kräften gekommen und hatte es genossen,
weit fort von Ringkøbing zu sein, in einer Großstadt mit ihrem quirligen Leben,
und sich mit einer Freude in das Studium zum Psychotherapeuten gestürzt, die er
in seinem Lehrerberuf nie gekannt hatte. 


Jens Anker schluckte und merkte,
dass er das Kissen noch immer fest an sich gepresst hielt. Dann dämmerte es ihm
plötzlich, und Erleichterung verdrängte die Angst. Eine lang zurückliegende
Erinnerung wehte ihn an, erst unbemerkt wie ein schwacher Windstoß, dann immer
kräftiger wie ein Sturm. Er hatte sie gesehen. Er hatte Jane Mathiesen in
Stockholm gesehen. Früh am Morgen in einem Zug. Sie waren beide in einem überfüllten
Zugabteil Richtung Stockholm Zentrum gewesen, als er sie in der
bleichgesichtigen, in dicke Wintermäntel und Wollmützen eingepackten
Menschenmenge erkannte. Sie saß am Fenster und sah mit einem mürrischen
Ausdruck auf die schneebedeckte Landschaft hinaus. Ihr Wintermantel saß stramm
über dem runden Bauch, und er wollte sich gerade zu ihr hindurchkämpfen, den
Hut zum Gruß abnehmen und sagen: »Hallo, Jane, erinnerst du dich an mich, an
deinen alten Französischlehrer – und herzlichen Glückwunsch, wann ist es denn
so weit?«, als der Zug mit einem lauten Quietschen am Bahngleis zum Halten kam
und sie erschrocken von ihrem Platz aufsprang, sich durch die Tür zwängte und
in dem Menschengewirr verschwand. Danach hatte er sie nicht mehr gesehen, und
als er viele Jahre später nach Ringkøbing zurückgekehrt war, hatte er an die
Episode keinen Gedanken mehr verschwendet. 


Jens Anker glitt langsam unter die Decke und zog sie ganz über den
Kopf, während ihm sein unfassbares Glück klar wurde. Jane Mathiesen hätte ihn
ermordet. Wenn er ihr damals einen guten Morgen gewünscht und ihr zu dem Kind
gratuliert hätte, wäre das gleichbedeutend mit seinem Todesurteil gewesen. Ihm
wurde schwindelig, und er stellte sich vor, wie sie ihn um die Ecke gebracht
hätte. 


Hätte sie ihm an einem dunklen Wintermorgen einen diskreten Stoß
versetzt, sodass er auf die Schienen gefallen wäre, oder wäre sie drastischer
zu Werke gegangen wie bei den anderen, bewaffnet mit einem großen Küchenmesser?
Er schluchzte laut unter der Decke, erst vor Schreck, dann vor Erleichterung.


—


Die Schmerzen waren
auszuhalten, wenn sie still lag und so flach wie möglich atmete. Sie hatte zwei
Schmerztabletten und eine Schlaftablette genommen, als sie zurück ins Hotel
gekommen war, doch ihr Schlaf war trotzdem unruhig und leicht gewesen.


Sie sah aus dem Fenster. Es
dämmerte, und der Himmel war von einem schönen Blau. Der Verkehr war als leises
Brummen zu hören. In der Ferne sprang eine Autosirene an und irgendwo weinte
herzerweichend ein Kind. Vorsichtig griff sie nach ihrem Handy, das auf dem
Nachttisch lag. Sie hatte es ausgeschaltet, um nicht gestört zu werden. Jetzt
sah sie, dass dreizehn Anrufe eingegangen waren. Fünf davon waren von Michael.
Sie rief ihn schnell an.


»Ich möchte gerne bei dir vorbeikommen«, sagte er. Seine Stimme war leicht
verändert, fiel ihr auf. Er klang fremd.


»Komm ruhig, ich liege im Bett und bin kampfunfähig«, sagte sie und
hörte, wie nasal ihre Stimme klang, als wäre sie betrunken. 


»Soll ich dir etwas zu essen mitbringen?« 


»Ich kann nichts essen, mein Mund tut höllisch weh, wenn ich etwas
hineinstecke«, antwortete sie, »aber über einen Trinkjoghurt und einen
Strohhalm würde ich mich freuen.« 


Sie griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Kanäle. Auf
allen Kanälen wurde über die Aufklärung der Morde berichtet und sowohl auf DR
als auch auf TV2 und TV2 News war sie zu sehen, wie sie, eingepackt wie eine
Mumie, neben einem redegewandten Teit Jørgensen saß. 


Eine halbe Stunde später klopfte es. Sie humpelte zur Tür, um zu
öffnen, und musste über sich selbst lachen, während sie sich an den weißen
Wänden abstützte. 


Michael stand in einer vom Regen durchnässten Jacke vor ihr und
hatte eine Tüte von Statoil in der Hand. Er half ihr zurück ins Bett, reichte
ihr einen kalten Trinkjoghurt mit Erdbeergeschmack und eine Packung Strohhalme.



»Hier hast du noch einen Vorrat«, sagte er und ging zur Minibar, in
der er zwei weitere Flaschen Joghurt deponierte. 


Er zog sich einen Stuhl ans Bett und ließ sich schwer darauf nieder.
Sie unterhielten sich über die Pressekonferenz und die Anklage gegen Gert
Gudbergsen. Obwohl sie sich ungezwungen unterhielten, spürte sie eine
Veränderung zwischen ihnen, eine Distanz. Michael wirkte zerstreut, als würde
ihn etwas beschäftigen. Sie blickte ihn forschend an, und er spürte ihren Blick
und sagte: »Du siehst mich so an, was ist los?« 


»Das Gleiche wollte ich dich gerade fragen«, antwortete sie und
setzte sich vorsichtig im Bett auf. »Ich spüre, dass etwas dich bedrückt.« 


Er schüttelte langsam den Kopf, und sie fügte schnell hinzu: »Falls
du mich doch nicht nach Kopenhagen fahren kannst, ist das okay. Ich kann das
ohne Weiteres verstehen, jetzt nach Amalies Operation.«


»Das ist es nicht. Amalie geht es gut, sie wird morgen entlassen und
möchte am liebsten nach Hause zu ihrer Mutter. Ich werde dich also auf jeden
Fall nach Kopenhagen fahren.« Er zögerte und schlug den Blick nieder, und sie
wusste instinktiv, dass das, was er auf dem Herzen hatte, für ihre Zukunft
wichtig war. 


»Ich weiß über Robin Bescheid«, sagte er. 


Die Stille brauste laut in ihren Ohren, und sie hatte das Gefühl, in
einen Abgrund zu fallen. Sie schloss die Augen, ließ sich fallen, nahm den Sog
in ihrem Körper wahr. Doch bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte, spürte
sie Michaels Arme fest um sich und hörte seine Stimme an ihrem Ohr.


»Entschuldige, dass ich in deine Unterlagen geguckt habe. Das war
nicht richtig von mir.« Seine Stimme klang heiser. Er schwieg kurz. »Rebekka,
es war nicht deine Schuld, dass Robin ertrunken ist. Es war ein Unfall, ein
ganz furchtbarer Unfall, dich trifft keine Schuld. Das steht sogar in dem
Polizeibericht. Du hättest ihn nicht retten können. Er war knapp sieben, und du
warst neun. Neun Jahre. Herrgott noch mal, ihr wart Kinder.« 


Die Sätze drangen in ihr Bewusstsein, setzten sich und schlossen
langsam das Loch in ihrem Inneren.


»Daran musst du glauben«, flüsterte er und streichelte sanft ihren
Arm. »Du musst das Schuldgefühl Robin und deinen Eltern gegenüber loslassen. Es
war nicht deine Schuld, niemand glaubt, dass es deine Schuld war.« 


Sie lehnte ihr Gesicht gegen seine Brust, atmete den Geruch seines
T-Shirts ein, das schwach nach Waschpulver roch. 


»Meine Mutter war da anderer Meinung. Sie konnte mir nicht vergeben.
Sie wird mir vermutlich nie vergeben können. In ihren Augen habe ich Robin umgebracht.«



Ihre Stimme zitterte, und Michael zog sie fester an sich. 


»Sie kann sich selbst nicht vergeben, Rebekka, weil sie euch allein
an den Strand hat gehen lassen. Mit Amalie würde mir das genauso gehen.« 


Tränen liefen ihre Wangen hinunter, legten sich wie kleine
Wasserpfützen auf ihre geschwollenen Lippen und liefen wie schwarze
Tuschestriche auf weißem Papier weiter auf Michaels weißes T-Shirt.


»Entschuldige, ich habe es gestern nicht geschafft, mich
abzuschminken.« Rebekka musste lachen, und er stimmte mit ein. Einen Augenblick
schien er zu erwägen, sie zu küssen, doch dann drückte er sie fester an sich,
und sie stöhnte leicht auf vor Schmerzen. Er sah sie erschrocken an und hielt
sie mit ausgestreckten Armen von sich weg. 


»Jetzt musst du aber schnell gesund werden.«


»Nur die Ruhe, ich bin sehr viel stärker, als du glaubst.«


Er ließ sie los, und einen Moment saßen sie sich schweigend
gegenüber. 


»Bist du wegen Robin so viele Jahre nicht hier gewesen?« 


Sie nickte vorsichtig und schob sanft eine Haarlocke zur Seite, die
sich in ihr zerschlagenes Gesicht verirrt hatte.


»Ich musste einfach weg. Ich habe es hier nicht ausgehalten, und mit
der Zeit konnte ich mich auch nicht mehr überwinden, zurückzukommen. Nicht
einmal für einen kurzen Besuch. Alles hier erinnert mich an Robin. Das Haus
meiner Eltern ist wie ein stagnierter Albtraum. Dieselben Möbel auf denselben
festen Plätzen, die ganzen Fotos von Robin im Regal … und nicht zuletzt die
Stimmung, so schwer von ungelöster Trauer.« 


Sie lehnte sich vorsichtig im Bett zurück. Michael hörte schweigend
zu.


»Es ist mir über die Jahre ganz gut gelungen, die Trauer und nicht
zuletzt das Schuldgefühl zu verdrängen, doch in dem Moment, in dem ich hier in
der Stadt ankam, war alles mit voller Kraft wieder da.« Sie räusperte sich
kräftig. »Das war eine unangenehme Erfahrung. Gewöhnlich habe ich alles unter
Kontrolle, verliere nie den Überblick …« 


»Das hast du doch auch nicht. Ich meine, der Fall ist aufgeklärt, du
hast sogar die kleine Anna gefunden.«


Sie nickte nachdenklich. 


»Ja, das stimmt, aber trotzdem …«


»Was ist? Bist du bereit, dir zu vergeben und nach vorn zu schauen?«



Michael sah sie an.


»Das bin ich. Irgendetwas ist da oben auf dem Gerüst passiert. Alles
schien plötzlich an seinen Platz zu fallen, im wahrsten Sinne des Wortes.« Sie
zögerte kurz. »Wahrscheinlich muss ich mich nur noch richtig von ihm
verabschieden. Ich war nie wieder am Strand in Søndervig, wo es passiert ist.«


»Das solltest du tun.«


»Ja.«


»Wollen wir nicht etwas trinken? Etwas Alkoholisches?« 


Michael wartete die Antwort nicht ab, sondern ging zu der Minibar
und kam mit einer Flasche Crémant wieder. Er schenkte ihnen in zwei verstaubten
Zahnputzbechern ein. Sie prosteten sich zu und tranken die sprudelnde
Flüssigkeit. Rebekka zog die Decke über ihren schmerzenden Körper, und Michael
setzte sich neben sie. 


»Ich freue mich auf das, was vor uns liegt«, sagte er plötzlich.


Eine stille Freude durchströmte sie.


»Ich auch. Ich bin mir sicher, dass alles gut wird.« Der Alkohol
machte sie benommen, doch ihre Muskeln entspannten sich, und der Schlaf schlich
sich langsam heran. Sie hörte ihm zu. Es ging um Amalie, die Scheidung von
Anette, und sie schloss die Augen, während seine Stimme immer undeutlicher
wurde, um dann ganz zu verschwinden.


»Just for the record. Ich kann es kaum
erwarten, dich nach Kopenhagen zu fahren. Rebekka. Rebekka, schläfst du?« 





DIENSTAG, 4. SEPTEMBER


Mehr als eine Katzenwäsche
war nicht drin, und einen Moment ärgerte Rebekka sich und starrte wütend ihr
Spiegelbild an, während sie behutsam Feuchtigkeitscreme auf die geschwollenen
Wangen tupfte. Vorsichtig putzte sie sich die Zähne und versuchte, nicht an den
wackligen Zahn zu kommen, der nach der letzten Nacht glücklicherweise wieder
etwas fester zu sitzen schien. Wenn er nur nicht schwarz wurde, dachte sie und
war froh, dass ihr Aussehen keinen dauerhaften Schaden genommen hatte. Sie
schleppte sich ins Zimmer und packte mit dem gesunden Arm ihren Koffer, legte
die Bücher neben ein Paar schicke Schuhe, die sie kein einziges Mal getragen
hatte, nicht einmal als sie mit Michael bei Jeromes zu Abend gegessen hatte.
Weiße T-Shirts, ein paar zerknitterte Blusen, eine schwarze und eine hellgraue
Jeans, mehrere Kaschmirpullover und unzählige Notizen zu dem Fall. Ihr Blick
fiel auf Robins Akte, sie nahm sie in die Hand und überlegte kurz, ob sie sie
mit nach Kopenhagen schmuggeln sollte. Sie könnte sie zu Hause in Ruhe
durchlesen, die verschiedenen Zeugenaussagen studieren, nicht zuletzt ihre
eigene. 


Sie fuhr mit dem Finger über die
vergilbte Mappe, hielt bei der Aufschrift inne: »Holm, Robin, Geboren: 02.09.1974 Gestorben: 28.07.1981«. 


Plötzlich merkte sie zu ihrer eigenen Überraschung, dass das Loch in
ihrem Inneren verschwunden war. Sie wagte sich kaum zu rühren, aus Angst, dass
es zurückkommen und noch größer sein könnte. Aber nichts geschah, und diese
Entdeckung erfüllte sie mit einer unbekannten Freude. Sie führte behutsam die
Akte zum Gesicht, küsste leicht die abgenutzte Vorderseite und steckte den
Bericht vorsichtig zurück in die Tasche. Sie würde ihn im Polizeipräsidium
abliefern, bevor sie abreiste. Sie brauchte ihn nicht mehr. 


—


Gert Gudbergsen lag ruhig
in dem weißen Krankenbett. Sie hatten ihn auf eine andere Station verlegt und
ihm ein Einzelzimmer gegeben, damit er seine Ruhe hatte. Einige Journalisten
hatten Wind davon bekommen, dass Anna Opfer eines Kinderhandels gewesen, und
nicht zuletzt, dass sie missbraucht worden war, und die kardiologische
Abteilung belagert, in der Hoffnung, ihn interviewen zu können. Das Personal
hatte ihn nachts verlegt. Als ob es ihm in den Sinn käme, ein Interview zu
geben. Er sah die Journalisten vor sich, wie ein Rudel bissiger Schäferhunde,
die ihre weißen scharfen Zähne fletschten und ihn anbellten. Er dachte an
Sanna. Sie war auf eine geschlossene psychiatrische Station verlegt worden,
weil sie sich weigerte zu essen und dauernd mit dem Kopf gegen die Wand schlug.
Die Ärzte befürchteten, dass sie sich das Leben nehmen könnte, und zu seiner
Überraschung spürte er, dass dieser Gedanke ihn ängstigte. In den letzten
Jahren ihres Zusammenlebens hatte er sich unzählige Male gewünscht, dass sie
tot wäre. Hatte davon phantasiert, dass sie in der Badewanne ertrank, in
betrunkenem Zustand einen Unfall verursachte oder im Haus die Treppe hinunterfiel.
Er hatte sich danach gesehnt, Anna für sich zu haben, mit ihr allein zu sein,
genau wie James Mason mit seiner Stieftochter in dem Film Lolita. Er hatte sich
vorgestellt, wie sie die Geschäfte veräußerten, die Wohnungen verkauften und
eine Weltreise machten, in Hotels und Motels wohnten, die USA mit einem
Wohnmobil bereisten, wie Anna das so gerne gewollt hatte. Er schloss die Augen
und spürte die Tränen seine eingefallenen Wangen hinunterlaufen. Damit war
jetzt Schluss. Nichts war mehr wie vorher. Plötzlich hatte er Angst, dass er
nach seiner Genesung einen peinlichen Prozess durchstehen musste, die Augen der
Stadt hart und verurteilend auf sich gerichtet.


»Oh, Sanna«, murmelte er und
wünschte, sie säße wieder neben ihm und hielte seine Hand. Vielleicht konnten
sie es noch einmal versuchen? Neu anfangen?


Er erinnerte sich an ihre Jugend, an Sannas anmutige Gestalt, das
schwarze dichte Haar, die schönen dunklen Augen und die kleine Hand, die so
kindlich in seiner gelegen hatte. An ihr singendes Schwedisch, ihre Muttersprache.
Wann war das alles vorbei gewesen, ihre Liebe zueinander, ihre Träume und ihre
Hoffnungen für die Zukunft? Er wusste es nicht, erinnerte sich nur, dass etwas
sich zwischen ihnen verändert hatte, als sie Anna bekommen hatten. Er erinnerte
sich an den kleinen Körper, der in seinen Armen gezappelt hatte, und an die
intensive Liebe zu dem Kind, so unverdorben und rein. Damals hat unsere
Entfremdung begonnen, dachte er traurig und spürte, wie sein Herz sich
zusammenzog, als er erkannte, dass es zwischen ihm und Sanna endgültig vorbei
war. Sie würde ihm nie vergeben. 


Seine Brust verkrampfte sich, als säße etwas Schweres auf ihm, der
Schmerz schoss heftig in seinen Arm und engte ihn ein. Er schwitzte und fror
gleichzeitig und bekam kaum Luft. Der Schmerz in der Brust wurde stärker, er
stöhnte laut, schnappte nach Luft und streckte die Hand nach dem Alarmknopf
aus, um jemanden vom Personal zu rufen. Er sah Anna vor sich, strahlend und
schön, und seine Hand hielt in der Luft inne, ließ den Alarmknopf los. Er
wollte wieder mit ihr vereint sein.


—


»Es könnte ja sein, dass
wir uns irgendwann einmal wiedersehen.« 


Alex bewahrte Karins letzten Satz
wie einen warmen Sonnenstrahl in seinem Inneren, als sich die Krankenhaustüren
lautlos hinter ihm schlossen. Er stand unter dem Vordach des Krankenhauses und
blinzelte in die Sonne, während er sich eine Zigarette anzündete. Die erste
seit mehreren Tagen. Der Rauch kratzte im Hals und löste augenblicklich einen
Hustenanfall aus. Ihm traten die Tränen in die Augen und erinnerten ihn an
damals, als er als Vierzehnjähriger auf einer Bank unten im Moor gesessen und
hartnäckig versucht hatte, die Zigaretten seiner Mutter zu rauchen. Er
erinnerte sich an die Übelkeit, das Gefühl zu ersticken, wenn er inhalierte,
und wie er sich schließlich im hohen Gras übergeben hatte. Er warf die
Zigarette auf den Boden, trat sie mit der Spitze seines Turnschuhs aus und
griff nach der Plastiktüte mit seinem Eigentum. Sie wog nichts, und für einen
Moment stieg das alte Gefühl der Hoffnungslosigkeit in ihm auf. Dann erinnerte
er sich an Karins letzte Worte und trat hinaus in die Sonne.


—


Michael stand unter der
Dusche und ließ das warme Wasser über seinen müden Körper plätschern. Es war
gestern spät geworden. Sie hatten Champagner getrunken, um die Aufklärung des
Falls zu feiern, und geredet, oder vielmehr er hatte geredet, von seinem Leben
erzählt, von Amalie, der Scheidung von Anette, und Rebekka hatte unter ihrer
Decke gelegen und zugehört, das zerschundene Gesicht auf dem Kissen ruhend. Sie
war eingeschlafen und er hatte sich geschämt, hatte befürchtet, sie mit seinem
Gerede zu langweilen. Er hatte sie fester in die Decke gepackt, ruhig
dagesessen und sie betrachtet, die dunklen Wimpern, die leicht im Schlaf
flackerten, die aufgesprungenen und geschwollenen Lippen, verschorft von
geronnenem Blut, und sein Herz war vor Zärtlichkeit übergeflossen. Er war froh,
dass er ihr das mit Robin gestanden hatte, und dankbar, dass sie nicht sauer
auf ihn gewesen war und ihn abgewiesen hatte.


Er nahm das Duschgel aus dem Halter
in der Dusche, drückte etwas davon in seine Hand und verteilte die parfümierte
Seife mit kreisförmigen Bewegungen auf seinem Körper. Große Schaumblasen
glitten langsam an ihm hinunter. Geistesabwesend folgte er ihnen mit den Augen,
während die Gedanken durch seinen Kopf wirbelten. Erst jetzt spürte er, wie
erschöpft er war. Er schloss die Augen, und die warmen Wasserstrahlen spritzten
auf sein Gesicht. Er war froh, dass der Fall abgeschlossen war und das Leben
wieder in den gewohnten Bahnen verlief, merkte aber auch, dass etwas sich
verändert hatte. Er hatte sich verändert, stellte er überrascht fest. Eine
Unruhe hatte von ihm Besitz ergriffen, ein Streben nach etwas anderem, nach
mehr. Er schüttelte den Kopf, als könnte er diesen Irrtum abwerfen, doch je
mehr er gegen den Gedanken ankämpfte, desto klarer wurde er. Er konnte nicht in
sein altes Leben zurückkehren. In seinen gewohnten Alltag im Polizeipräsidium,
zu dem Freitagsbier mit David, zu den Motorradfahrten, einem gelegentlichen
Dartspiel und dem Sonntagsbesuch bei seinen Eltern. Er konnte einfach nicht. Er
drehte das Wasser ab, griff nach dem angewärmten Handtuch und trocknete sich
ab. Er spürte eine Verwegenheit in sich und lächelte über sich selbst. Die Welt
lag mit einer Unmenge unerforschter Möglichkeiten vor ihm. Seine Muskeln
zitterten, und er putzte sich die Zähne mit einer solchen Heftigkeit, dass sein
Gaumen zu bluten begann. Er betrachtete sich im Spiegel, während der
Zahnpastaschaum im Waschbecken verschwand und eine schwache hellrote Spur hinterließ.
Dann ging er ins Schlafzimmer und warf einen Blick auf den Radiowecker auf dem
Nachttisch. Er hatte nur noch zwei Stunden, bis er Rebekka bei ihren Eltern im
Ringevej abholen sollte. Er holte seine besten Calvin-Klein-Boxershorts heraus,
eine Diesel-Jeans und ein einfarbiges blaues Hemd, von dem Bettina einmal gesagt
hatte, dass es perfekt zu seiner Augenfarbe passe. Er warf das Hemd abrupt zur
Seite, stand einen Augenblick zweifelnd da, um es schließlich wieder aufzuheben.
Er freute sich darauf, Rebekka nach Kopenhagen zu fahren. Sie hatten
vereinbart, dass er bei ihr übernachten und ihr beim Einkaufen und Auspacken
helfen sollte, und er spürte eine Zärtlichkeit für sie, wie sie da so klein und
angeschlagen in dem Bett gelegen hatte. Nur mit knapper Not war sie mit Jane
Mathiesen fertiggeworden, und der Gedanke, was hätte passieren können, wenn das
Gerüst nicht eingestürzt wäre, traf ihn im Magen wie ein Faustschlag.


—


Erik bohrte das Gesicht
ins Bettzeug und atmete den Geruch seines Bruders ein. Nach Schweißfüßen, Pfefferminzpastillen
und feuchter Erde. Er schloss die Augen, noch immer unfähig, all die Gefühle zu
fassen, die in ihm wüteten. Unten war die Polizei mit einem Psychologen für
Krisenintervention, dem Vater, der merkwürdig zusammengesunken dasaß, und
Kristian, der leicht manisch immer wieder aufsprang, um Kaffee zu machen,
Brotkrumen aufzuwischen und sich die Nase zu putzen. Erik hätte am liebsten
geschrien, aus voller Kraft gebrüllt, hatte sich jedoch wie üblich für den
Rückzug entschieden. Er kroch unter Kenneths Decke, betrachtete die verblassten
Brauntöne des gemusterten Bettzeugs. Draußen vor dem Fenster sang laut eine Amsel,
und er sah, wie sich die großen Bäume im Garten sanft im Wind wiegten. 


Er wusste nicht, wie lange er so
dagelegen hatte, als die Tür aufging. Sein Vater kam herein, trat zum Bett und
setzte sich vorsichtig ans Kopfende. Sie schwiegen eine Zeit lang, dann legte
er Erik die Hand auf den Kopf. 


»Wir kommen zurecht, Erik. Du, ich und Kristian. Wir kommen zurecht.
Die Leute werden uns helfen. Gott wird uns helfen. Wir sind von Liebe umgeben.
Das verspreche ich dir.« 


Die Stimme seines Vaters war voller Trauer, doch da war auch ein
Funke Hoffnung. Die Hoffnung auf eine irgendwie geartete Zukunft. Die Wärme von
der Hand seines Vaters strömte durch ihn hindurch, und er gab dem Weinen nach,
das vom Bauch aufstieg wie der Schrei eines Tiers. Der Vater nahm ihn in den
Arm, half ihm, sich aufzurichten, und hielt ihn fest. Wiegte ihn langsam hin
und her. Nie hatten sie so gesessen, so eng, und Eriks unmittelbarer Impuls
war, sich aus der Umarmung zu befreien. Doch dann gab er den Widerstand auf und
ließ sich in einen tiefen, traumlosen Schlaf wiegen. 


—


Die Spätsommersonne
liebkoste die Nordsee und verlieh der Wasseroberfläche einen goldenen Schein.
Die Brandung war normalerweise heftig an dieser Stelle, doch an diesem
Nachmittag war das Meer ruhig, und Rebekka und ihre Mutter standen in dem
lauwarmen Sand und starrten auf den Horizont. Sie waren zurückgekehrt.


Sie hatten im Wohnzimmer der Eltern
gesessen und Tee getrunken, und Rebekka hatte von dem Kampf mit Jane Mathiesen
auf dem wackligen Gerüst erzählt. Die Eltern waren erschüttert, der Vater
keuchte immer heftiger, während die Mutter erschrocken die Hand vor den Mund
schlug. 


»Du hättest tot sein können, Rebekka. Tot. Sie hätte mir mein einziges Kind nehmen können.« Die Mutter sprach die Worte
an den Vater gewandt, der stumm nickte. Dann füllten sich ihre Augen mit
Tränen. 


»Mama, sollen wir nicht nach Søndervig fahren und uns von Robin
verabschieden?«, rutschte es Rebekka heraus, und die Mutter erstarrte kurz und
zog sich in ihre alte Schale zurück, bevor sie plötzlich Rebekka entschlossen
zunickte, aufstand und in die Diele ging, um Mantel und Tasche zu holen. 


»Papa, willst du mit?«, fragte Rebekka und legte dem Vater
vorsichtig die Hand auf den sehnigen Arm. Er schüttelte freundlich den Kopf und
sah sie mit glänzenden, dankbaren Augen an.


»Das ist etwas zwischen dir und Mama, Bekka. Ich habe Kaffee und ein
paar Brote fertig, wenn ihr zurückkommt.«


Anfangs war die Stimmung zwischen ihnen angespannt. Stumm starrten
sie auf den Horizont, als warteten sie auf eine Antwort, doch als die Minuten
vergingen, entspannten sich beide zusehends. Die Sonne warf lange Schatten auf
den Strand und verzerrte ihr Aussehen. Die eine groß und mager mit einem Arm in
der Schlinge, die andere klein und kräftig und ein wenig gebeugt. 


Rebekka spürte den Arm ihrer Mutter unter ihrem. Sie stand still da,
ohne sich zu rühren, und fragte sich kurz, ob sie das träumte. Sie konnte sich
nicht erinnern, wann ihre Mutter zum letzten Mal die Initiative ergriffen hatte,
sie zu berühren, und einen Moment schossen ihr die Tränen in die Augen, doch
dann schob sie die Vergangenheit beiseite und genoss die Berührung. Sie standen
eine Zeit lang schweigend da, dann zog die Mutter den Arm wieder weg. 


»Sollen wir heimfahren und sehen, ob Vater den Kaffee fertig hat? Es
dauert ja nicht mehr so lange, bis du abgeholt wirst von … Michael, heißt er
nicht so?«


Rebekka lächelte über die Art, wie ihre Mutter Michaels Namen
aussprach, so fremd und spitz. 


Die Mutter zog den hellbraunen Mantel enger um sich, schloss ihn mit
ihrer kräftigen Hand bis zum Hals, und Rebekka fühlte bei ihrem Anblick
Zärtlichkeit in sich aufsteigen.


»Du hast recht, Mama. Es ist an der Zeit, nach vorn zu blicken.« 
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